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    Das Buch



    Als die 17-jährige Olivia dem geheimnisvollen und gutaussehenden Lenno begegnet, ändert sich ihr Leben auf einen Schlag. Sofort fühlt sie sich zu ihm hingezogen, wobei sie sich selbst diese unbegreifliche Anziehungskraft nicht erklären kann. Vor allem fasziniert sie der mysteriöse goldene Schimmer, der hin und wieder in seinen Augen aufleuchtet. Was es damit bloß auf sich hat?


    Wie zufällig laufen sich die beiden ständig über den Weg und kommen sich langsam näher. Doch Lenno zieht sich aus einem ihr unerfindlichen Grund immer wieder zurück und will letztendlich aus Olivias Leben verschwinden. Olivia versteht seine ganze Abwehrhaltung nicht, denn sie kann ganz eindeutig diese einzigartige Verbindung, die zwischen ihnen besteht, spüren.


    Als könnte es nicht noch schlimmer kommen, wird sie zu allem Überfluss Opfer eines Angriffs, der fatale Folgen nach sich zieht.


    Ratlos und verzweifelt fordert Olivia Antworten. Die Enthüllung des Geheimnisses rückt immer näher. Noch ahnt Olivia nicht, dass dieses Geheimnis ihre Vorstellungskraft bei Weitem übersteigt und ihr ganzes Weltbild durcheinanderbringen wird.


    Was hat es außerdem mit dieser Prophezeiung auf sich, von der die Rede ist? Welche Rolle spielt Olivia dabei? Was hat das Schicksal, an das Olivia nie geglaubt und immer nur müde belächelt hat, für sie vorgesehen? Und was wird aus ihr und Lenno? Können sie trotz aller Hindernisse, die ihnen in den Weg gestellt werden, zusammenfinden?

  


  
    Die Autorin



    Mit dem Schreiben fing Susanne Leuders an, als sie 2011 mit ihrer Familie für zwei Jahre nach Belgien ging und im ersten Jahr beruflich pausierte. Bisher hatte sie ihre Kreativität immer in ihrem Beruf als Grundschullehrerin und ihrem Hobby – dem Singen in Rock-, Pop-, Soul- und Jazzbands – ausleben können. Doch nachdem sie für den Auslandsaufenthalt beides zeitweilig aufgeben musste, erfüllte sie sich endlich einen langjährig gehegten Wunsch: Das Schreiben eines Romanes.


    So entstand die Etenya-Saga, eine Fantasy-Trilogie für Jugendliche und junge Erwachsene, die 2014/2015 im Verlagshaus el Gato erscheinen wird. Darüber hinaus wurden einige ihrer Kurzgeschichten für Anthologien des net-Verlags ausgewählt.

  


  


  
    



    



    Es führt einen das Schicksal, wenn man zustimmt,


    wenn man sich weigert, schleppt es einen fort.


    (Seneca, Moralische Briefe, 107, 11)

  


  
    Die Prophezeiung


    Eine gespenstische Stille herrschte auf der Lichtung.


    „Sie wird kommen“, flüsterte die Alte mit tiefer Stimme, und ihre eisblauen Augen schauten in die Runde. „Eines Tages wird sie aus der Ferne kommen, aus einer Welt, die wir nicht mehr kennen.“


    Die Kämpfer tauschten vielsagende Blicke aus, während die Frauen ihre Kinder näher an sich heranzogen. Alle starrten zu der Ältesten und Weisesten unter ihnen.


    Pamuya Meda hatte ihr Volk in dieser sternenlosen Nacht um sich versammelt. Sie wollte von den Visionen berichten, die sie erst kürzlich heimgesucht hatten.


    Die Dunkelheit des Himmels wirkte undurchdringlich und die leichte Brise, die ständig durch Tenya Nahele strich, war etwas kühler als sonst. Einige der Anwesenden rieben sich fröstelnd die Arme. Selbst das Zirpen der Insekten verstummte. Nur das Knistern des Feuers in ihrer Mitte und das leise Säuseln des Windes waren zu hören.


    „Die Sterne sind heute verdunkelt und ich sage euch, dies ist nur der Anfang“, raunte Pamuya Meda mit rauer Stimme über die Angst ihrer Zuhörer hinweg. „Es wird eine wahrlich düstere Zeit auf uns zukommen, in der sich die Völker der vier Winde verfeinden werden. Die Erschaffer vergessen Etenya und vernichten damit unsere Welt.“


    Sie machte eine Pause und erblickte die Furcht, die unter den Leuten ihres Stammes um sich griff. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln tanzte um ihren rechten Mundwinkel.


    „Doch die Ersehnte wird kommen. Sie wird für unser Volk kämpfen und es wieder vereinen.“


    Unruhig und ein wenig verunsichert schauten die Kämpfer um sich. Eine Frau, die kämpfen sollte? Das war ein schlechtes Omen. Ein leises Murmeln ging durch die Reihen, das sofort erstarb, als die Alte ihre Hände erhob.


    Nur ein kleines Mädchen mit vorwitzigen Locken, das ein Abbild der Alten war, rutschte aufgeregt hin und her und strahlte die Weise an. Dann konnte sich die etwa Zweijährige nicht mehr zusammenreißen und schrie laut: „Weiter!“


    Alle zuckten zusammen.


    Sie erntete böse, fassungslose Blicke und ihre Mutter zog sie zurück auf den Boden.


    Ihr etwas älterer Bruder stieß sie mit dem Ellenbogen an und kicherte leise. Doch kurz darauf erzählte die Alte weiter, sodass er seine Umgebung vergaß und ihr förmlich an den Lippen klebte. Die kraftvollen Worte schlängelten sich wie bunte Bänder aus ihrem Mund, die seinen Geist, seinen Körper, einfach alles, was ihn ausmachte, fesselten.


    Er beobachtete gebannt, wie die Weise plötzlich ihre Augen schloss und die Arme mit den Handflächen gen Himmel ausbreitete.


    „Ich sehe eine Frau auf einem Berg stehen. Sie blickt in den Abgrund, in dem Etenya versinken wird. Dann erhebt sie ihre Stimme, und sie wird singen, um unsere Welt zu retten.“


    Abermals ging ein Flüstern durch die Menge. Ungläubigkeit war auf den Gesichtern der Kämpfer zu erkennen.


    „Singen?“, rief einer von ihnen skeptisch. „Sie rettet Etenya mit ihrer Stimme?“ Einige lachten verhalten, andere blickten verschämt zu Boden.


    Da öffnete die Weise ihre eisblauen Augen und sah mit geneigtem Kopf und wütendem Blick jeden der Reihe nach an. In diesem Moment ertönte ein tiefes Grollen aus der Erde, das die Lichtung leicht erzittern ließ. Den Kämpfern gefror das Lachen in ihren Gesichtern und das Blut in den Adern.


    Ein Nebelschleier kroch langsam von den Bergen hinunter und hüllte schweigend den dunklen Wald um die Versammelten herum ein.


    „Oh ja“, hauchte die Alte kaum hörbar ihre Worte in die eisige Stille, „ihre Stimme ist es, die sie so besonders macht. Hütet euch vor ihr, sie wird tief in jeden Einzelnen eindringen und sein wahres Herz berühren. Nur für diejenigen, die ihr wohlgesonnen sind, die es verstehen, sie zu lieben, denen wird ihre Stimme als das größte Geschenk ihres Daseins zuteil. Sie werden ihre treuen Wegbegleiter sein, in denen goldene und silberne Seen aus Tränen entstehen.“


    „Wer ist sie denn? Wie ist ihr Name?“, peitschte plötzlich eine helle, aufgeregte Stimme durch die angespannte Atmosphäre.


    Erschrocken richteten sich alle Blicke auf den kleinen Jungen, der die alte Weise mit seinen tiefschwarzen Augen, die von langen Wimpern umrahmt waren, fiebrig anstarrte. Wie seine Schwester zuvor, war er vor Aufregung aufgesprungen und ragte trotz seiner geringen Größe aus der Menge hervor.


    Ein vernichtender Blick der Alten traf nun auch den Kleinen, verfehlte jedoch seine Wirkung. Er war ihm egal. Alle spürten das.


    Ungerührt blieb der Junge stehen und wartete neugierig auf eine Antwort.


    Wütend kniff Pamuya Meda ihre Augen zusammen. Es zuckte in ihrer rechten Gesichtshälfte. Verärgert, dass ausgerechnet jenes Kind ihr diese Fragen stellte, die sie ebenfalls in allen anderen Gesichtern zu erkennen glaubte, verharrte sie einen Moment in seinem Blick. Ein bedrohliches, kehliges Knurren schien aus den Tiefen ihres Körpers emporzusteigen, das den Jungen endgültig in seine Schranken weisen sollte.


    Ängstlich zog ihn seine Mutter am Arm, sodass er sich, wenn auch widerwillig, zurück auf seinen Platz setzen musste. Der zornige Blick der Alten bohrte sich tief in seinen, versuchte, in ihn einzudringen und ihn zum Schweigen zu bringen.


    Dabei öffnete Pamuya Meda wieder ihre Lippen und verkündete mit einem unheimlichen Zischeln: „Sie ist die Ersehnte, die für unser Volk singen wird. Ihr Name ist Onida Kanti.“


    ***


    Wenn sie ihre Geschichte selbst erzählen könnte, würde sie damit beginnen, dass alles vor vielen Jahren seinen Anfang nahm. Zu einer Zeit, als sie noch jung war. In einem Alter an der Grenze zum Erwachsenwerden, in dem die Weichen für ihr gesamtes Leben gestellt werden sollten. Sie würde dazu auffordern, wachsam zu sein, bevor Dinge geschehen, gegen die man nicht ankämpfen kann.


    Dinge, die ihr zum Verhängnis wurden und sie nun daran hindern, ihre Geschichte jemals selbst zu erzählen.

  


  
     Schicksal


    „Das antike Schicksalsverständnis beruht auf der Erkenntnis, dass der egozentrische Wille, sein eigenes Schicksal zu manipulieren, der Ursprung des Leidens ist“, rezitierte der Lehrer mit seiner schleppenden, unmelodischen Stimme, während Olivia dagegen ankämpfte, dass ihr Kopf auf die Tischplatte knallte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verstecken.


    „Schicksal ist ein anderer Name für die Gemeinschaft von Mensch und Natur, das Mandala des in sich unendlich ineinander verwobenen Seinsganzen“, referierte diese einschläfernde Stimme weiter, und Olivia beugte sich zu ihrer Tischnachbarin.


    „Und ich dachte, wir hätten Philosophie gewählt. Komme mir vor wie im Esoterik-Kurs meiner Mutter“, flüsterte sie im Halbschlaf.


    Ihre Freundin prustete leise los. „Nur noch eine Minute, dann ist die Stunde vorbei“, kommentierte diese erleichtert.


    Olivia packte ihre Tasche.


    Philosophieren über den Schicksalsbegriff und das dienstags in der letzten Stunde. Das war einfach zu viel! Ob ein vorbestimmtes, unverrückbares Schicksal existierte? Da gab es für Olivia nur eine Antwort: Der Glaube an das Schicksal war etwas für Spinner. Sie nahm ihr Leben lieber selbst in die Hand. Das war sicherer.


    Im nächsten Moment ertönte der Schulgong. Olivia sprang blitzschnell von ihrem Stuhl auf, als hätte sie seit Jahren das erste Mal Freigang aus dem Knast, und raste zur Tür. Tatjana, ihre beste Freundin, kicherte immer noch über ihre Bemerkung und versuchte, den Anschluss nicht zu verlieren.


    Die beiden hatten sich direkt am ersten Tag an ihrer neuen Schule kennengelernt. Tatjana war Olivia sofort wegen ihrer blonden Korkenzieherlocken aufgefallen, die bei jedem Schritt lustig hin und her wippten. Diese passten so schön zu Tatjanas aufgeweckten, braunen Augen, die ebenfalls die ganze Zeit neugierig und fröhlich durch die Gegend huschten. Das hatten sie genau in dieser Art an jenem ersten Tag getan, bis sie an Olivia hängen geblieben waren. In diesem Augenblick hatte nicht nur ihr Mund gekichert, sondern auch ihr Gesicht und ebenso ihre Haare. Ge-nau das hatte Olivia irgendwie ein gutes Gefühl in dieser fremden Umgebung gegeben und deshalb verband die beiden Mädchen von diesem Moment an eine unzertrennliche Freundschaft. Zufälligerweise hatten sie annähernd die gleiche Fächerkombination gewählt, sodass sie den Großteil des Schultages zusammen verbrachten.


    „Oh, Mist“, fluchte Olivia plötzlich. Die Freundinnen quälten sich durch die Gänge des Schulgebäudes. Geduckt und mit hochgezogenem Kragen ihrer Jacke versuchte Olivia, ihr Gesicht abzuschirmen, um sich vor jemandem zu verstecken. Tatjana sah sie zunächst verwirrt an, doch kurz darauf entdeckte sie Sven, der halb über ein Mädchen gebeugt an einer der Säulen in der Pausenhalle stand und kräftig flirtete. Sie schüttelte grinsend den Kopf.


    Fluchtartig jagten die beiden zum Ausgang, und erst als sie das Gebäude verlassen hatten, fragte Tatjana neugierig: „Was ist denn mit Sven und dir los?“


    Als Antwort erhielt sie lediglich ein wütendes Schnauben.


    An der Bushaltestelle angekommen, lehnte sich Olivia an die äußere Glasscheibe des Haltestellenhäuschens, sah ihre Freundin verdrossen an und sagte aufgebracht: „Du willst wissen, was mit Sven und mir los ist? Das kann ich dir sagen. Er hat mich verraten und verkauft, der Blödmann.“


    Tatjana hob verwundert die Augenbrauen, zog die Schultern hoch und fragte mit tanzenden Locken: „Und wie hat er das gemacht, Livi?“


    „Er fährt mit meinem Vater - ja, du hast richtig gehört! Meinem Vater! - zu einem dreitägigen Segeltörn, und zwar ohne mich. Er hat sich noch nicht einmal mit einem Piep dafür eingesetzt, dass ich mitfahren kann und das, obwohl wir sonst immer zusammen unterwegs waren. Das ist mit mir und meinem lieben Fast-Bruder Sven los.“


    „Das ist ja fies“, empörte sich Tatjana energisch, wich Olivias Blick aus und quietschte im nächsten Moment: „Da kommt mein Bus! Sorry, bis morgen!“


    Augenblicklich verschwand sie auf der Treppe der Unterführung zur anderen Seite der Straße und ließ Olivia mit ihren aufgewühlten Gefühlen alleine zurück. Diese starrte hinter ihrer besten Freundin her und konnte es nicht fassen.


    Kurze Zeit später kam ihr eigener Bus und sie stieg frustriert ein. Glücklicherweise ergatterte sie einen Fensterplatz, stellte ihre Tasche auf den Boden zwischen ihre Füße und legte ihre Stirn gegen die kühle Scheibe.


    Olivia hatte in ihrer durchaus ungewöhnlichen und etwas verworrenen Familienkonstellation immer gedacht, dass Sven der Einzige von allen sei, den sie für nichts in der Welt hergeben würde. Aber momentan war sie sich da nicht mehr so sicher.


    Ihre Eltern, Nora Kleine und Dietmar Neuhaus, hatten sich fünf Jahre zuvor getrennt. Genauso alt war Olivias Halbschwester Emily, die ihr Vater mit seiner jetzigen Frau Stella gezeugt hatte, obwohl er zu diesem Zeitpunkt noch mit Nora verheiratet gewesen war. Deshalb war sich Olivia nicht sicher, ob sie die beiden mochte. Sie hatten immerhin ihre Familie kaputt gemacht.


    Die neue Frau ihres Vaters hatte in diese Patchworkfamilie einen Sohn eingewebt, der 18 Monate älter war als Olivia. Das war Sven.


    Obwohl sie genau genommen nicht miteinander verwandt waren, ähnelten sie sich in mancherlei Hinsicht trotzdem ungemein. Daher verstanden sich Olivia und Sven in der Regel außergewöhnlich gut, abgesehen von ihrer gegenwärtigen Meinungsverschiedenheit. Es war fast so, als seien sie wirklich Geschwister, denn sie hatten den gleichen Humor, ähnliche Interessen, und selbst ihre Art zu lachen war nahezu identisch.


    Olivia lächelte bei dem Gedanken vor sich hin, lehnte sich in ihrem Sitz nach hinten und schaute während der Busfahrt nach draußen.


    Von gegenseitiger Neugier oder gar einem Hauch von Sympathie war am Anfang zwischen den beiden allerdings rein gar nichts zu erahnen. Eher das absolute Gegenteil war der Fall.


    Bei ihren ersten Besuchen im neuen Zuhause ihres Vaters hatte die damals Dreizehnjährige Dietmars Stiefsohn lediglich durch seine laute Musik wahrgenommen, die er demonstrativ in seinem verschlossenen Zimmer gehört hatte. Olivia hatte es nicht besonders gestört, denn sie konnte diesen Sven ohnehin nicht leiden.


    Damals hatte ihr Vater beschlossen, dass sie in den nächsten Herbstferien zu dritt zum Zelten fahren, damit sich die neuen Familienmitglieder besser kennenlernen konnten. Keiner der beiden war jedoch davon begeistert gewesen, und es schien immer deutlicher zu werden, dass das Einzige, was sie gemeinsam hatten, ihre gegenseitige Ablehnung war. Nach langem Hin und Her ging Dietmars Rechnung letztendlich doch auf und Olivia und Sven erlebten zusammen die tollsten Ferien aller Zeiten.


    So hatte es sich ergeben, dass sie, sobald die Herbstferien begonnen hatten, regelmäßig in dieser Dreierkonstellation einige Tage gemeinsam wegfuhren. Doch diesmal wollte Dietmar allein mit Sven in See stechen und schuldete seiner Tochter eine Erklärung, die jedoch nicht kam. Dies hatte den Streit zwischen Sven und ihr ausgelöst, und Olivia vermied seither konsequent den Kontakt zu ihm.


    Bei diesem Gedanken schnaubte sie wieder wütend vor sich hin und verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Durch einen Seitenblick zu dem Typen neben sich bemerkte sie peinlich berührt, dass er sie dabei beobachtete. Schnell holte sie ihr Französischbuch heraus und vergrub ihr Gesicht in den Vokabelseiten. Erst als der Bus an ihrer Haltestelle hielt, kam sie herausgekrochen, stand zügig auf und sprang auf den Gehweg.


    Es war einer dieser Herbsttage, an denen sich die Sonne noch einmal durchgesetzt hatte. Ein leichter Wind wehte Olivia auf dem Bürgersteig entgegen und strich ihr die schulterlangen, dunklen Haare aus dem Gesicht. Unmotiviert schlenderte sie durch die immer selben Straßen an den fein säuberlich gepflegten Vorgärten vorbei, die zwischen der Bushaltestelle und ihrem Zuhause lagen.


    Olivia hatte bereits ihr gesamtes Leben in dieser Wohngegend verbracht, in der vorwiegend alte Leute oder junge Familien mit kleinen Kindern wohnten. Zwar kannte sie jeden Winkel in diesem Viertel, jedoch kaum einen der Nachbarn, denn es gab niemanden, der in ihrem Alter war.


    In Gedanken versunken passierte sie das leer stehende Haus, das sich direkt an der Grundstücksgrenze zu ihrem befand, als plötzlich ein seltsames Gefühl in ihr aufstieg. Wie von selbst drehte sie ihren Kopf zu dem verwahrlosten Gebäude und nahm etwas wahr, das sie völlig verwirrte.


    Für einen winzigen Augenblick erahnte sie die verschwommenen Konturen einer Gestalt, die am Fenster stand, kurz bevor diese wieder eins mit der Finsternis des Raumes wurde.


    Olivia hob die Augenbrauen und verlangsamte unbewusst ihre Schritte. Aber nicht nur das. Ihre Realität schien plötzlich seltsam verschoben, fokussiert auf diesen einen Moment, diesen einen Ort. In ihrer Wahrnehmung verringerte ihr gesamtes Umfeld seine normale Geschwindigkeit. Ihr Herzschlag, ihr Atem, die Bewegung ihrer Haare im Wind, das Auto, das an ihr vorbeifuhr: Alles wurde langsamer. Irritiert verengten sich ihre Augen, die konzentriert das Fenster fixierten.


    Olivia erkannte nichts. Doch sie spürte es.


    Dort in dem dunklen Raum stand jemand und starrte sie ebenfalls an. Ein Schauer lief ihr über den Körper und hinterließ ein merkwürdiges Kribbeln auf ihrer Haut.


    Mit dem nächsten Wimpernschlag war es vorbei. Eine Elster flog kreischend aus dem Vorgarten in die Höhe und zog Olivias Aufmerksamkeit auf sich. Alles nahm wieder eine normale Geschwindigkeit an. Sie selbst bewegte sich auf dem Bürgersteig im gleichen Tempo wie zuvor. Nur dieses seltsame Gefühl blieb noch eine Weile.


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf und wagte erneut einen kurzen Blick zu dem Haus. Doch es war nichts mehr von der Person wahrzunehmen, die dort gestanden hatte. So zog Olivia ihren Schlüssel aus der Jackentasche, ging auf ihr Elternhaus zu und schloss die Haustür auf.


    Kaum war sie in den Flur getreten, schaute ihre Mutter aus der Küchentür um die Ecke, strahlte sie an und begrüßte sie fröhlich: „Hallo Süße, das Essen ist gleich fertig.“


    Schnell zog Olivia ihre Jacke aus und brachte ihre Schultasche hoch in ihr Zimmer.


    Kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag, vor einigen Wochen, hatte sie mit ihrem gesparten Geld ihr eigenes Reich umgestaltet. Die alten Poster der Lieblingspopstars waren abgehängt und durch Kunstdrucke mit fantasievollen Welten ersetzt worden. Alles, was an ihre Kindheit erinnerte, war in Kisten auf dem Dachboden oder mit dem Sperrmüll verschwunden.


    Das Fenster nach hinten zum Garten reichte vom Fußboden bis zur Decke und nahm die Hälfte der Zimmerwand ein. Davor stand ihr Schreibtisch. Olivia liebte es, bei den Hausaufgaben nach draußen zu schauen und die Vögel oder die Katzen aus der Nachbarschaft zu beobachten, die über ihr Grundstück stromerten.


    Sie stellte ihre Tasche neben dem Tisch ab und schaute gedankenverloren über ihren kleinen Balkon hinweg zum Nachbargarten. Dort in dem Haus hatte bis vor Kurzem eine alte Dame gelebt. Der Zaun auf der Grundstücksgrenze war heruntergekommen, sah morsch aus und war grün vor Moos. Ein Holzelement war umgestürzt und fehlte komplett. Dieses Loch schaffte eine Verbindung zwischen den beiden Gärten, wo normalerweise keine sein sollte. Das beunruhigte Olivia plötzlich. Sie atmete tief durch und verließ das Zimmer.


    Unten in der Küche, bei ihrer Mutter angekommen, setzte sie sich an den kleinen Tisch.


    „Sven hat eben schon wieder angerufen“, sagte Nora. „Er klang ein bisschen enttäuscht, dass du dich immer noch nicht zurückgemeldet hast. Willst du ihn jetzt kurz anrufen?“


    Olivia stöhnte und verzog ihren rechten Mundwinkel.


    „Nein“, murmelte sie nur, „ich rufe ihn später zurück.“


    „Aber vergiss es bitte nicht, Schatz.“


    Nora warf ihrer Tochter, die kaum sichtbar den Kopf schüttelte, einen besorgten Blick zu.


    „Hast du gesehen, dass nebenan neue Nachbarn einziehen?“, fragte Nora, um das Thema zu wechseln. Olivia kämpfte mit der neusten kulinarischen Kreation ihrer Mutter. Irgendetwas Afrikanisches mit verschiedenen Fleischsorten. Huhn? Fisch? Es war lecker, aber so scharf gewürzt, dass ihr die Tränen in die Augen schossen und sie halb blind nach ihrem Wasserglas tastete. Nora lachte und reichte ihr das Glas.


    „Du musst mehr Reis dazu nehmen“, kommentierte sie schmunzelnd.


    Nachdem sich Olivia beruhigt hatte, fragte sie neugierig: „Ja, ich habe da auch gerade jemanden gesehen. Weiß du, wer das ist?“


    „Nein“, antwortete ihre Mutter kopfschüttelnd, „jedoch war Licht in dem Haus und ich sah ein oder zwei Männer herumlaufen, als ich vorhin von der Arbeit kam.“


    „Hm, da bin ich ja gespannt“, meinte Olivia und sah in Gedanken wieder diese Gestalt am Fenster stehen, während ein Hauch dieses seltsamen Gefühls erneut in ihr aufkam. Irgendwie unheimlich. Doch diese Erinnerung schob sie lieber schnell beiseite.


    „Kommt Martin heute?“, fragte sie stattdessen, um herauszufinden, wie der Abend bei ihnen verlaufen würde.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, er ist beruflich unterwegs und kommt erst morgen zurück.“


    Seit einigen Monaten hatte Nora einen neuen Freund. Olivia konnte Martin noch nicht einschätzen. Immerhin war er nett und nervte nicht herum, so wie es in manch anderen Familien der Fall war, in denen sich der neue Mann im Haus auf einmal als Ersatzvater aufspielte. Außerdem war ihre Mutter viel entspannter und lustiger, seit die beiden zusammen waren. Das war zumindest ganz gut an Martin.


    Nach dem Essen verzog sich Olivia nach oben in ihr Zimmer, um Hausaufgaben zu machen. Davon hatte sie genug auf. Jedoch wollte sie schnell damit fertig werden, da sie nur zwei Stunden Zeit hatte, bis sie abgeholt wurde.


    Seit mehr als einem Jahr sang sie in einer Band und schrieb gemeinsam mit den anderen Musikern eigene Songs. Die vier Jungs waren für den instrumentalen Teil zuständig, Olivia für den Gesangsteil und meistens auch für die Texte. Sie hatten in den letzten Monaten ein Programm zusammen erarbeitet, und der Bassist hatte zur Überraschung seiner Bandkollegen einen Auftritt in einer Kneipe in der Innenstadt aufgetan, der in etwa vier Wochen stattfinden sollte.


    Es klingelte.


    Olivia reagierte allerdings nicht, denn sie kämpfte sich gerade für Philosophie durch einen Text zu ihrem Lieblingsthema. Erst als heimlich der Klang einer Stimme in ihr Unterbewusstsein eindrang und wieder dieses seltsame Kribbeln auf ihrer Haut auslöste, hob sie langsam den Kopf. Irritiert starrte sie zunächst vor sich hin, dann blickte sie sich um, konnte jedoch den Grund für ihre Reaktion nicht erfassen.


    Schließlich realisierte sie, dass jemand unten im Flur stand und mit ihrer Mutter sprach. Sofort sprang sie auf und öffnete lautlos ihre Zimmertür, um zu lauschen. Doch nichts von dem, was gesprochen wurde, konnte sie von ihrer Position aus verstehen. Deshalb schlich sie zum Treppenabsatz, hörte eine Verabschiedung, und schon fiel die Haustür ins Schloss.


    Angelockt durch irgendetwas Undefinierbares in der Stimme des Fremden, rannte sie die Treppe hinunter und nahm die letzten vier Stufen auf einmal.


    „Olivia!“, schimpfte Nora entsetzt. „Das sollst du doch nicht immer tun.“ Sie hatte sich mit der einen Hand an den Hals gefasst und in der anderen hielt sie ein kleines Päckchen fest. Ansonsten war sie allein im Flur und stand mit dem Rücken zur Tür. Olivia schaute sie verdutzt an und Nora ging an ihr vorbei in die Küche. Neugierig folgte sie ihrer Mutter, beugte sich zu dem Fenster, das zur Vorderseite des Hauses zeigte, in der Hoffnung, einen schnellen Blick auf den Unbekannten zu erhaschen. Doch sie war zu spät. Er war weg.


    Sie drehte sich zu ihrer Mutter um, die sie erstaunt dabei beobachtet hatte, und fragte rasch: „Was hast du da?“ Olivia zeigte auf das kleine Paket in Noras Hand.


    Ihre Mutter schaute es nicht weniger verdutzt an und zuckte danach mit den Schultern. „Ach, das ist irgendetwas für unseren Drucker“, antwortete sie. „Martin hat das bestellt, weil das Ding nicht mehr funktioniert.“


    Nora stellte das Päckchen auf den Küchentisch und begann die Spülmaschine auszuräumen. Olivia platzte beinahe vor Neugier und fragte so beiläufig wie möglich: „Um diese Zeit kam der Paketdienst vorbei?“


    Ihre Mutter lachte. „Nein, das war nur ein junger Mann von nebenan.“


    „Von nebenan?“, rutschte Olivia diese Frage verwirrt und viel zu interessiert heraus. „Du meinst, es war derjenige, der in das leer stehende Haus eingezogen ist?“


    Nora ahnte sofort, worauf ihre Tochter hinauswollte und zwinkerte ihr zu. „Ja, und er sah wirklich sehr nett aus.“


    Olivia hob überrascht die Augenbrauen und nickte nur. Es war ihr peinlich, von ihrer Mutter durchschaut zu werden. Sie spürte augenblicklich, dass ihre Wangen heiß wurden.


    „Aha, na dann“, murmelte sie, ging zum Türrahmen und lehnte sich lässig dagegen. Doch sie hielt es nicht lange durch, so uninteressiert zu tun. „Worüber habt ihr euch unterhalten? Hat er was von sich erzählt? Zum Beispiel, woher er kommt? Geht er zur Schule?“


    Da lachte Nora laut und schüttelte ihren Kopf. „Nein, mein Schatz. Das alles musst du ihn schon selbst fragen. Er hat Guten Tag und Auf Wiedersehen zu mir gesagt.“


    Olivia runzelte die Stirn. Für sie hatte es sich nach viel mehr angehört. Vielleicht hatte ihre Mutter nur nicht richtig zugehört, weil es sie nicht interessiert hatte. Mist!


    Im Laufe des Abends war Olivia derart abgelenkt, dass sie immer weniger über den neuen Nachbarn nachdachte. Die Probe war konstruktiv und die Stücke liefen gut, obwohl alle wegen des Auftritts etwas aufgedreht waren. Er würde für jeden von ihnen der Erste sein.


    Später brachte Colin, der Schlagzeuger der Band, Olivia nach Hause, und wie immer blieben sie eine Weile zusammen im Auto sitzen, um über die Probe und alles Mögliche zu reden. Sie mochte Colin, er war ein guter Kumpel von ihr, mehr nicht. Deshalb erstaunte es sie sehr, als der Abend anders endete als sonst.


    Gerade empörte sich Olivia über ihren Bruder und diese Herbstferien-Geschichte, plapperte vor sich hin und schaute dabei durch die Windschutzscheibe nach draußen. Da drehte sich Colin plötzlich zu ihr und lachte sie an, was sie selbst dazu bewegte, ihn ebenfalls anzuschauen. Überrascht hob sie die Augenbrauen und unterbrach ihren ungewohnten Redefluss.


    „Was ist?“, fragte sie ihn verwirrt. Er sah sie aber einfach nur mit einem Blick an, der Olivia skeptisch machte.


    Was war denn mit dem plötzlich los?


    „Du bist richtig süß, wenn du dich aufregst,“ anwortete Colin mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Was? Hatte sie sich da eben verhört?


    Sie lachte verlegen, um dann so schnell wie möglich seinem Blick auszuweichen.


    Ach, das war mit ihm los!


    Innerlich verdrehte sie die Augen und blickte sehnsüchtig aus dem Seitenfenster zur Haustür.


    „Ich sollte jetzt mal reingehen“, murmelte sie und schaute zurück zu Colin, der sich zwischenzeitlich näher zu ihr gebeugt hatte, seine Hand nach ihr ausstreckte und eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich.


    Im nächsten Moment zog er sie zu sich heran, um sie zu küssen, sodass ihr, völlig überrumpelt, kaum genügend Zeit blieb, die Augen zu schließen.


    Olivia hatte eigentlich immer gedacht, dass ein Kuss etwas Besonderes in ihr auslösen würde. Aber jedes Mal, wenn es passierte, regte sich irgendwie rein gar nichts in ihr. Auch dieses Mal nicht. Es war eher seltsam, von ihrem Kumpel auf diese Art berührt zu werden, und fühlte sich einfach falsch an. So wartete sie ungeduldig ab, bis es endlich vorbei war, und fand es, wie immer, unglaublich peinlich.


    Um die Situation zu retten, boxte sie Colin kumpelhaft auf die Schulter und sagte beim Aussteigen: „Also, dann bis Donnerstag! Danke fürs Mitnehmen.“


    Innerlich aufgewühlt rannte sie zur Haustür, schloss sie auf und ging hinein, ohne das Licht anzumachen. Sie drückte die Tür mit ihrem Rücken zu und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen. Mit den Händen in den Jackentaschen stand Olivia für einen Moment im Dunklen und fragte sich, was sie von Colins Kuss halten sollte.


    Irgendwie war es ja süß von ihm gewesen, machte aber alles viel zu kompliziert. Wenn er mehr von ihr wollte, dann setzte er womöglich damit ihre Freundschaft und die Band aufs Spiel.


    Der Idiot!


    Olivia stöhnte genervt auf und verdrehte die Augen. Dabei ließ sie ihren Schlüssel los, den sie in der Jackentasche umklammert hielt, zog die Jacke aus und schlich im Dunkeln nach oben ins Bad.


    An diesem Abend konnte Olivia nicht einschlafen. Sie wälzte sich die halbe Nacht unruhig umher, weil sie sich sicher war, dass sie auf keinen Fall mehr von Colin wollte als seine Freundschaft. Aber wie sollte sie ihm das klarmachen, ohne ihm wehzutun?


    Letztlich kam sie zu dem Schluss, dass es ohne Enttäuschung nicht ging. Diese Erkenntnis raubte ihr allerdings noch mehr den Schlaf, denn sie hasste es, andere Menschen zu verletzen. Sie wusste selbst, wie schrecklich dieses Gefühl war.


    Je länger Olivia in ihrem Bett wach lag und grübelte, umso verhasster wurde ihr der nächste Morgen.


    Denn wie sollte sie diesen verdammten Schultag überleben, wenn sie todmüde war?

  


  
    Begegnungen


    Am nächsten Morgen klingelte der Wecker. Laut und schrill. Und viel zu früh.


    Olivia hob die Hand und versetzte diesem Quälgeist einen gezielten Hieb an die richtige Stelle. Dadurch verfiel er in den sogenannten Schlummer-Modus, der ihr laut Bedienungsanleitung zu weiteren drei Minuten Schlaf verhelfen sollte.


    Wie oft Olivia das an diesem Morgen getan hatte, konnte sie nach einiger Zeit nicht mehr zuverlässig sagen. Also erschien es ihr irgendwann sinnvoller, sich doch aus dem Bett zu quälen und ins Badezimmer zu schleppen. Als sie schließlich zum Frühstück hinunterging, war ihre Mutter bereits auf dem Weg zur Arbeit.


    Nora Kleine arbeitete in einem urigen Buchladen, in dem sie viel Zeit verbrachte und der ständig um seine Existenz kämpfte. Normalerweise frühstückten Olivia und ihre Mutter zusammen und trafen sich beim gemeinsamen Abendessen wieder. Auf diese Rituale legte Nora sehr viel Wert, um wenigstens ein bisschen das Gefühl zu haben, ein normales Familienleben zu führen.


    An diesem Morgen sahen sich die beiden zwar nicht mehr, aber Nora hatte ihrer Tochter trotzdem etwas Gutes tun wollen und ihr eine Schüssel Cornflakes hingestellt, die nun völlig pampig waren. Das war allerdings unter den gegebenen Umständen geradezu ideal, denn zum Hinunterschlingen hatten sie eine optimale Konsistenz erreicht.


    Nachdem Olivia alles in sich hineingelöffelt hatte, sagte ihr ein Blick auf die Uhr, dass sie verdammt spät dran war. Genervt verzog sie den rechten Mundwinkel und atmete tief durch. Sie würde auf jeden Fall zur Haltestelle rennen müssen, damit der Bus um zehn nach sieben nicht ohne sie weiterfuhr. Diese Erkenntnis und die absolute Unlust, den Morgen mit einem Dauerlauf durch den herbstkalten Regen zu beginnen, ließen ihre Motivation, zur Schule zu gehen, augenblicklich ins Bodenlose sinken.


    Einige kostbare Sekunden dachte sie ernsthaft darüber nach, ob sie nun rennen oder ausnahmsweise den Unterricht schwänzen sollte. Doch dann sprang sie rasch von ihrem Stuhl auf, schnappte sich Schultasche und Jacke quasi im Vorbeilaufen, riss die Haustür auf und zog sie schwungvoll hinter sich zu, um im selben Moment die mahnende Stimme ihrer Mutter im Kopf zu hören, die fragte: Hast du auch deinen Schlüssel eingesteckt?


    Verdammt! Der lag tief versunken in den unendlichen Weiten der Tasche ihrer Lederjacke, die sie am Abend zuvor zur Probe getragen hatte. Jetzt hatte sie aber ihre Jeansjacke an.


    „Shit, shit, shit!“, fluchte Olivia, rannte los und kam wie ein gehetztes Tier genau im selben Moment, in dem der Bus an der Haltestelle hielt, um die letzte Ecke. Erleichtert stellte sie fest, dass sie lediglich einen Endspurt hinlegen musste, um gemütlich einsteigen und sich einen netten Platz am Fenster suchen zu können.


    Erst als sie lässig die Stufen ins warme Innere des Busses erklimmen wollte und ein wenig stolz auf sich war, dass sie doch gar nicht so unsportlich war, sah Olivia, wie sich die nächste Katastrophe vor ihr zusammenbraute.


    Der Bus war brechend voll. Das bedeutete, in stickiger, regenfeuchter Luft sehr nah an fremde Menschen gepresst zu werden und eine halbe Stunde in einem schaukelnden Ungetüm gefangen zu sein. Heute war wirklich nicht ihr Glückstag. Es konnte kaum noch schlimmer werden!


    Völlig genervt verdrehte Olivia ihre Augen, senkte den Kopf und drängelte sich an den Fahrgästen vorbei zum Drehgelenk des Busses. Sie wollte wenigstens einen Platz an einer weiter unten befestigten Stange haben, damit sie nicht wieder bei einer Vollbremsung durch den Bus segelte und auf dem Schoß eines fremden Kerls landete, so wie es ihr in der vergangenen Woche passiert war.


    Nachdem sie den ersehnten Platz ergattert, ihre Tasche auf dem Boden zwischen den Füßen eingeklemmt und es sich an der Stange bequem gemacht hatte, verfiel sie in ein stilles Zwiegespräch mit sich selbst und beklagte sich schlecht gelaunt darüber, wie verdammt ungerecht das Leben doch zu ihr war.


    Ihre Schullaufbahn war bisher nicht ganz reibungslos verlaufen. Nach der Grundschule war Olivia zum Gymnasium gegangen und hatte eigentlich ordentliche Noten mit nach Hause gebracht. Jedoch hatte die Trennung ihrer Eltern unter anderem Auswirkungen auf ihre schulischen Leistungen gehabt, sodass sich bereits am Anfang des siebten Schuljahres abgezeichnet hatte, dass sie die Schule wechseln musste.


    Schließlich hatte sie im Sommer einen sehr guten Abschluss gemacht und wollte ihr Abitur nun doch nachholen. Ihre häusliche Situation hatte sich stabilisiert, daher versuchte sie, ihre zweite Chance sinnvoll zu nutzen.


    Leider fühlte sie sich an ihrer neuen Schule nicht besonders wohl. Sie hatte kaum Freunde und die Lehrer waren viel strenger als an ihrer vorherigen Schule. Olivia meinte, dort fehl am Platze zu sein. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, neu anfangen zu können. Neue Leute, neue Lehrer, neue Fächer. Aber die Realität sah anders aus.


    In diesem desolaten Zustand lebte Olivia seit zwei Monaten. Die Herbstferien standen vor der Tür und diese Zeit wollte sie dazu nutzen, sich darüber klar zu werden, ob sie an dieser Schule bleiben sollte oder nicht.


    Allerdings hatte sie in diesem Moment ein ganz anderes Problem, denn sie stand vollkommen durchnässt in dem muffigen Bus, spürte das unangenehme Gefühl ihrer Kleider auf der Haut und musste gegen die Übelkeit ankämpfen, die in ihr aufstieg.


    Um sich ein wenig abzulenken, drehte sie sich zur anderen Seite.


    Auf das, was sie dort erwartete, war sie jedoch weder vorbereitet, noch hätte sie jemals daran geglaubt, dass so etwas möglich war. So schnell, wie es sie packte, begriff sie überhaupt nicht, was vor sich ging.


    Innerhalb eines Wimpernschlags hörte die Welt um sie herum auf zu existieren, verschwamm, löste sich auf. Sie versank in einer absoluten Stille, in einem Nichts, in tiefem Schwarz. So tiefschwarz wie die Augen, in die Olivia jetzt blickte. Sie hörte nichts, sie fühlte nichts, alles war richtig und so wie es sein sollte. All ihre Sinne und jede Faser ihres Körpers waren fixiert auf diese beiden tief dunklen Unendlichkeiten, in die sie hineinfiel, in denen sie ertrank, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, gerettet werden zu wollen.


    Je weiter sie in diese dunklen Augen eindrang, umso intensiver spürte sie, wie sich ihr Innerstes mit dem ihres Gegenübers verband und sich ihr eine einmalige Welt offenbarte, die man weder mit Worten beschreiben noch mit Farben hätte malen können. Sie schien in ihrer Vollkommenheit selbst für jene kaum fassbar zu sein, die sie mit eigenen Augen erblickten. Olivia sah jedoch nicht nur, sondern fühlte diese Welt in ihrem eigenen Körper, wusste mit einem Mal, wie sie schmeckte und roch, als sei sie in ein anderes Universum eingetaucht.


    Ihre Neugier drängte sie unaufhaltsam vorwärts zu dem Kern dieser Welt. Ein leichtes Glimmen, das wie eine kleine Galaxie erschien, die sich spiralförmig kreisend bewegte und sie immer weiter in ihren Sog zwang, zog ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Körper begann sich aufzulösen, all ihre Empfindungen, all ihr Sein verschwanden. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf dieses unbegreifliche Schimmern, das für einen Moment der Mittelpunkt in ihrem Leben war und sie anzog wie das Licht die Motte, eine Sonne ihre Planeten oder ein schwarzes Loch Materie. Zum Greifen nah, entglitt es ihr jedoch plötzlich genauso unerwartet, wie es begonnen hatte, und entließ sie unvorbereitet in die Realität.


    Abgeschnitten von jeglichem Zeitgefühl, erschien ihr die Dauer dieser Begegnung wie ein ganzes Leben und war doch nach wenigen Sekunden wieder vorbei. Verdutzt realisierte sie das ebenso verwunderte Gesicht, das zu dem Augenpaar gehörte, und drehte sich teils erschrocken, teils verlegen blitzschnell weg.


    Ihr Herz raste, und ihr Körper zitterte vor Aufregung, während ihr Magen rebellierte. Hoffentlich musste sie sich nicht übergeben.


    War das gerade wirklich geschehen?


    Bisher nicht gekannte Gefühle durchfluteten sie, tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf, wirbelten alles durcheinander und machten das Erlebte noch unbegreiflicher, als es bereits war.


    Für den Rest der Busfahrt wagte es Olivia nicht mehr, sich zu bewegen. Sie hatte Angst, dass sich diese außergewöhnliche Begebenheit wiederholen könnte, während sie sich gleichzeitig davor fürchtete, es nur geträumt zu haben.


    Unsicher, welche Variante sie schlimmer finden würde, achtete sie darauf, gleichmäßig weiterzuatmen und beschloss, sich nicht mehr umzudrehen.


    Nach einer Weile hatte sie sich etwas beruhigt und versuchte, sich mit Dingen in ihrer Umgebung abzulenken. Sie beobachtete deshalb einen Mann, der eingeschlafen war und unentwegt mit seinem Bein zuckte. Dabei trat er jedes Mal einen anderen Fahrgast, der sich zwar darüber ärgerte, aber nichts dagegen unternahm. Olivia fragte sich, ob der Schlafende bis zu seinem Ziel aufwachen würde oder schon längst daran vorbeigefahren war.


    An welcher Haltestelle derjenige, mit dem sie offenbar mehr als nur flüchtige Blicke ausgetauscht hatte, wohl aussteigen musste? Stand er noch immer hinter ihr? Olivia meinte, seine Anwesenheit durch die Wärme, die er ausstrahlte, auf ihrem Rücken zu spüren. Wieso dachte sie denn schon wieder darüber nach?


    Schnell richtete sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf die anderen Fahrgäste und musste sich regelrecht dazu zwingen, ihre Gedanken nicht zu ihm schweifen zu lassen.


    So hielt sich Olivia mit Belanglosigkeiten über Wasser und hoffte insgeheim, dass sie sich die intensive Verbindung, die sie mit diesem Fremden eingegangen war und gegen die sie sich nicht eine Sekunde hatte wehren können, nur eingebildet hatte. Eine Erfahrung, die ihr gesamtes Innenleben in Aufruhr brachte und ein kribbeliges Gefühl hinterließ.


    Der Bus hielt für Olivias Geschmack viel zu schnell vor der Schule an, und sie wagte einen letzten, vorsichtigen Blick.


    Nicht einen Millimeter hatte er sich von seinem Platz wegbewegt und reagierte sofort auf ihre Bewegung. Überrascht und mit ernstem Gesicht schaute er sie an. Olivia konnte es nicht fassen. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Das wäre ja auch zu einfach gewesen!


    Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich wegzudrehen, auszusteigen und sich in ihren Schultag hineinzuwerfen, der sie, wie ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht, ernüchtern würde, damit sie garantiert zurück in der Realität landete.


    Außerdem wollte Olivia diesen neuen, geheimen Ort erforschen, der tief in ihr verborgen lag, um Antworten auf ihre Fragen zu erhalten. Dafür brauchte sie Ruhe und Sicherheit. Und was wäre besser dazu geeignet, als eine Schulstunde?


    Allerdings wäre auch das zu einfach gewesen.


    Die Kette der unerwarteten Dinge, die sich momentan in ihrem Leben aneinanderreihten, riss scheinbar nicht ab.


    In sich versunken und völlig durcheinander, trottete sie in einer Traube von Schülern, die mit ihr aus dem Bus gestiegen war, zum Schulgebäude.


    Es hatte zwar aufgehört zu regnen, doch ihre feuchten Schuhe knatschten bei jedem Schritt. Auf dieses Geräusch konzentriert, versuchte sie alles andere um sich herum, auszublenden. Sie verkroch sich in ihrer Jeansjacke und sehnte das vertraute Gesicht ihrer Freundin Tatjana herbei. Mit ihr gemeinsam würde Olivia den Schultag überleben und auf den Boden der Tatsachen zurückkehren.


    Gerade wollte sie die große, gläserne Eingangstür öffnen, als sich eine Hand an ihr vorbei auf den Türgriff legte und diese vorsichtig aufzog.


    „Nach dir“, sagte eine Stimme, deren Klang Olivia leicht erschauern ließ. Sofort war sie sich sicher, diese schon einmal gehört und ähnlich darauf reagiert zu haben. Doch es wollte ihr einfach nicht einfallen, wann das gewesen war. Aus Neugier auf den Sprecher blickte sie auf, und zu ihrer Verblüffung fand sie sich im nächsten Moment in den verwirrenden Tiefen jener unendlich dunklen Augen wieder.


    „Vielen Dank“, murmelte sie und stellte überrascht fest, dass auch ihre Stimme eine Reaktion bei ihm auslöste, die wesentlich faszinierender und zugleich auch ein wenig befremdlich war. Ihr Klang hatte kaum die Luft erfüllt und ihn erreicht, als der geheimnisvolle Schimmer, dem sie kurz zuvor derart verfallen gewesen war, dass sie alles um sich herum vergessen hatte, im Inneren dieser Augen golden aufblitze und dann wie ein reflektierter Schatten in Sekundenschnelle gleichzeitig von einer Seite der Augen zur anderen huschte und verschwand.


    Wie vom Blitz getroffen standen sie einander gegenüber und wagten es nicht, zu atmen. Weder er noch sie.


    Bevor Olivia die Situation erfassen konnte, ging auch dieser Augenblick schlagartig vorüber.


    Sie war mitten in der Tür stehen geblieben und stolperte unbeholfen ins Gebäude, weil sie von einem ungeduldigen Schüler angerempelt wurde.


    „Liv!“ Tatjana quälte sich durch die überfüllte Eingangshalle und kam auf sie zugelaufen. Ihr Rufen und Winken zog Olivias Aufmerksamkeit auf sich und sie blickte ihre Freundin verwundert an.


    Erst nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, drehte sie sich zurück zur Tür und entdeckte dort erneut den Fremden. Er starrte mit verblüfftem Gesichtsausdruck vor sich auf den Boden und schien nachzudenken, hob dann die Augenbrauen und schüttelte schließlich leicht den Kopf. Als er aufschaute und in der Menge offenbar nach ihr suchte, begann Olivias Herz zu rasen. Doch bevor sich ihre Blicke ein weiteres Mal treffen konnten, packte Tatjana sie am Arm und hatte damit ihre volle Aufmerksamkeit.


    „Ah, hallo, Liv! Ich dachte schon, du würdest heute nicht mehr kommen“, begrüßte ihre Freundin sie überschwänglich. „Du musst mir unbedingt deine Mathe-Hausaufgaben zeigen. Eine der Aufgaben habe ich überhaupt nicht verstanden. Und als ich dich gestern Abend anrief, hast du das Handy wohl nicht gehört, weil du bei der Probe warst.“


    Überrumpelt von Tatjanas Wortschwall, der sich lautstark über sie ergoss, schaute Olivia ihre Freundin fassungslos an.


    „Liv, was ist denn mit dir los? Du siehst ja aus, als wäre dir ein Geist erschienen!“, meinte Tatjana und sah sie ähnlich verwirrt an.


    Wie benommen und etwas überfordert von den Gefühlen, die in ihr tobten, starrte Olivia in Tatjanas besorgtes Gesicht, das so überhaupt nicht zu ihrer fröhlichen Natur passen wollte. Dieser seltsame Kontrast löste in ihr sogleich ein unkontrolliertes Lachen aus, das gleichzeitig eine befreiende Wirkung auf sie hatte und all die Anspannung von ihr abfallen ließ.


    „So schlimm war es auch nicht!“, prustete Olivia los und ihre Freundin stimmte in das erlösende Gelächter ein.


    „Komm, ich brauche jetzt echt deine Hilfe wegen Mathe. Wir haben noch fünf Minuten Zeit. Bitte!“, flehte Tatjana und zog sie durch die Menschenmenge zu einem ruhigen Platz, der etwas abseits des Gedränges lag.


    Auf dem Weg dorthin ließ Olivia ihren neugierigen Blick ein letztes Mal durch die Eingangshalle schweifen. Voller Hoffnung, diesem intensiven Blick ein weiteres Mal zu begegnen und das geheimnisvolle Schimmern zu bewundern. Doch leider waren diese aufregenden Augen gemeinsam mit der dazugehörigen Person einfach in der Menge verschwunden.


    Die ersten Stunden vergingen wie im Fluge, und obwohl Olivia ihre Lieblingsfächer Mathematik und Englisch hatte, konnte sie sich kaum auf den Unterricht konzentrieren. Sie dachte unentwegt über diese verwirrenden Begegnungen nach und fragte sich, warum sie diesen Fremden nicht bereits zuvor getroffen hatte oder er ihr zumindest aufgefallen war.


    Am liebsten hätte sie ihre Freundin gefragt, ob sie wusste, wer er war, denn Tatjana kannte an ihrer Schule wirklich viele Leute. Doch sie entschied sich dagegen. Es war Olivia unangenehm, mit jemandem darüber zu sprechen, was ihr an diesem Morgen passiert war. Wenn man es genauer betrachtete, war es sogar ziemlich albern, denn an so etwas wie Liebe auf den ersten Blick oder Schicksal glaubte sie ohnehin nicht.


    Bald rückte die große Pause näher und sie spürte, wie ihre Nervosität immer weiter anstieg. Sie musste den Unbekannten einfach wiedersehen!


    Nach dem Klingeln trennte sich Olivia von Tatjana unter dem Vorwand, Sven wegen ihres Schlüsselproblems zu suchen und schlenderte über den Schulhof. Doch fand sie zu ihrer Enttäuschung nicht das, wonach sie suchte, sondern nur denjenigen, den sie vorgegeben hatte finden zu wollen.


    Sven war im letzten Schuljahr vor dem Abitur, sehr beliebt und in diesem Jahr zum dritten Mal in Folge zum Stufensprecher gewählt worden. Das lag nicht nur daran, dass er wirklich richtig gut aussah - soweit Olivia das als Schwester beurteilen konnte -, sondern auch daran, dass er ständig blendender Laune war. Es umgab ihn permanent eine außergewöhnlich positive Aura, die jedem in seiner Nähe ein gutes Gefühl vermittelte. Er war eher der sportliche, durchtrainierte Typ und viele Mädchen waren hinter ihm her. Ab und zu traf er sich zwar locker mit einigen von ihnen, aber festlegen wollte er sich nicht. Allerdings war sich Olivia sicher, dass jede Einzelne von seinen Anwärterinnen der festen Überzeugung war, die Auserwählte zu sein.


    Sein unbeschreiblicher Charme sorgte dafür, dass ihm niemand lange böse sein konnte. Er schaffte es immer wieder, alle in seinen Bann aus Fröhlichkeit und guter Laune zu ziehen.


    Aus diesem Grund hatte Olivia ihn nie zurückgerufen und sogar in den letzten zwei Wochen ihre Pausen in der Nähe der Mädchentoiletten verbracht. Nur damit sie ihm bloß nicht über den Weg lief.


    Kaum hatte Sven sie entdeckt, stürmte er in ihre Richtung und strahlte sie mit seinem Gib mir eine Chance, Livi! -Lachen an.


    Bevor er sie erreichen konnte, wechselte Olivia die Richtung und versuchte sich der Konfrontation zu entziehen. Natürlich hatte sie auch am Tag zuvor ebenfalls mit Absicht versäumt, ihn zurückzurufen.


    Schneller, als sie gedacht hätte, schlug Sven einen kleinen Haken, ergriff ihr Handgelenk und legte ihr so fest den Arm um die Schultern, dass Olivia sich geschlagen geben musste.


    „So, Schwesterchen, wenn du mich schon nicht zurückrufst, dann entkommst du mir wenigstens hier in der Schule nicht mehr“, sagte er mit einer Mischung aus Spaß und Ärger.


    Olivia unternahm einige hoffnungslose Versuche, sich aus seiner Umarmung zu winden und zischte dabei: „Ich rede nicht mit dir und du weißt auch ganz genau warum!“


    Ihr Bruder lockerte zwar seinen Griff, damit sie mehr Luft zum Atmen hatte, aber an Flucht war keineswegs zu denken. Sven war zwei Köpfe größer und viel stärker als sie. „Du verstehst das einfach nicht. Das soll eine Vater-Sohn-Tour werden. Ich bin 18 und ziehe bald aus. Vermutlich möchte Dietmar nur einige Lebensweisheiten oder so ein Zeug an mich weitergeben. Eben ein Gespräch unter Männern führen.“


    Olivia starrte ihn fassungslos vor Wut an.


    „Ich kann ja weghören, während er dich aufklärt. Ist das nicht ohnehin schon zu spät?“, fauchte sie noch aufgebrachter, versuchte es aber zu vermeiden, ihm mitten auf dem Schulhof eine Szene zu machen. Die meisten seiner Mitschüler und Freunde wussten nicht einmal, dass sie Geschwister waren, und schauten etwas verwirrt und neugierig zu ihnen hinüber.


    „Vater-Sohn-Tour? Habt ihr mal an das Vater-Tochter-Ding gedacht, das da ebenfalls existiert?“, flüsterte sie ihm stinksauer zu. Doch anstatt sich von ihren Worten beeindrucken zu lassen, lachte Sven in seiner einnehmenden Art, der kaum jemand widerstehen konnte.


    „Livi, es geht hier nur um drei Tage. Ich nehme ihn dir nicht für immer weg. Wir kommen am Mittwoch vom Segeln zurück, und wenn du schon gepackt hast, hole ich dich höchstpersönlich ab, sobald wir wieder zu Hause sind.“


    Sven wusste, dass sie eifersüchtig auf ihn war und sich von den beiden ausgegrenzt fühlte. Deshalb bemühte er sich ganz besonders um sie, damit es ihr ein wenig besser ging.


    Olivia fiel es nicht mehr so leicht, jemandem zu verzeihen, seit ihr Vater sie verlassen hatte. Sie hatte sogar ständig das Gefühl, ein schwelendes Feuer in der Brust zu haben, das sie von innen verbrannte und schrecklich wütend machte. Egal, wie oft Dietmar sie drückte und ihr versicherte, sie trotz allem zu lieben, Olivia spürte jedes Mal diese dumpfe Traurigkeit in sich, wenn er sie enttäuschte. Oftmals bemerkte sie erst im Nachhinein, dass sie deshalb Menschen verletzte und von sich stieß, die es eigentlich nicht verdient hatten, nur um ihren eigenen Schmerz ein wenig zu lindern.


    Während sie langsam zu Svens Freunden schlenderten, begann sie allmählich zu erahnen, dass es auch dieses Mal gar nicht Sven war, auf den sie wütend sein sollte. Deshalb hielt sie lieber den Mund und versuchte sich etwas zu beruhigen. Arm in Arm erreichten sie die kleine Gruppe, die er am anderen Ende des Schulhofes stehen gelassen hatte.


    Er wollte sie doch wohl nicht offiziell seinen Freunden vorstellen? Da verstieß er absolut gegen die Regeln!


    Es war nur diese eine Bedingung gewesen, die Olivia gestellt hatte, als sie sich von ihm hatte überreden lassen, das Abitur an seiner Schule zu machen. Sie wollten ihre eigenen Wege gehen und sich nicht als Bruder und Schwester outen. Sie hatten nicht einmal den gleichen Nachnamen, da Dietmar bei der Hochzeit Stellas Namen angenommen hatte.


    Doch Sven konnte es nicht sein lassen, schob sie wie eine Trophäe in die Mitte und erklärte lachend: „Schaut mal her, das ist meine kleine, kratzbürstige Schwester Livi, die seit zwei Wochen nicht mit mir geredet hat!“


    Olivia schoss die Hitze ins Gesicht, denn ihr war diese Situation mehr als peinlich und das machte sie zugleich noch wütender. So nett Svens Freunde sie auch begrüßten, sie gehörte eindeutig nicht zu den Menschen, die gerne im Mittelpunkt standen. Deshalb war sie unendlich froh, als der Schulgong das Ende der Pause verkündete.


    „Ich habe meinen Schlüssel vergessen …“, fing sie hastig an, doch Sven unterbrach sie einfach. „Kein Problem“, antwortete er, „dann nehme ich dich nach der letzten Stunde mit zu mir und du rufst deine Mutter an und sagst ihr, dass ich dich später nach Hause bringe.“


    Olivia strahlte ihn erleichtert an. „Ok, bis dann.“


    Er lachte fröhlich und wuschelte ihr gut gelaunt über die Haare. Sie waren beide froh, dass es jetzt wieder so unkompliziert zwischen ihnen lief.


    Mit diesem Hochgefühl schlenderte Olivia in die nächste Stunde und konnte sich dank der Ablenkung durch Sven etwas besser auf den Unterricht konzentrieren. Ihre Nervosität meldete sich erst wieder, als sie in der Mittagspause mit Tatjana in die Mensa ging.


    Nachdem sie sich das Essen geholt und einen freien Platz gefunden hatten, spähte Olivia durch den gesamten Raum, ganz unauffällig – dachte sie zumindest.


    Doch als sie zufällig in das Gesicht ihrer Freundin schaute, die sie mit einem wissenden Lächeln beobachtete, fühlte sie sich sofort ertappt. Verlegen strich sie sich die Haare hinter ihr Ohr.


    „Was ist?“


    „Das wollte ich dich gerade fragen“, antwortete Tatjana, zog ihre Augenbrauen vielsagend hoch, verschränkte ihre kurzen Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.


    Olivia setzte einen unschuldigen Blick auf und zuckte mit den Schultern. „Nichts! Was soll mit mir sein?“


    Daraufhin fing ihre Freundin lautstark an zu lachen und meinte kopfschüttelnd: „Du müsstest dich mal sehen! Dann würdest du so was nicht behaupten.“


    Am liebsten wäre Olivia im Boden versunken. Sie hatte das Gefühl, dass sämtliche Gespräche in ihrer Nähe abrupt abrissen und sich alle Augenpaare auf sie richteten. Sie starrte Tatjana peinlich berührt an, vergewisserte sich, dass die anderen sie nicht wirklich beobachteten, lehnte sich nach vorn und fragte mit gedämpfter Stimme: „Was meinst du damit?“


    Tatjana beugte sich ebenfalls über den Tisch und flüsterte: „Du kommst total verwirrt in die Schule, bist kaum ansprechbar und schaust dich ständig um, als ob du jemanden suchen würdest. Meinst du, ich hätte diesen hübschen Kerl, der heute Morgen mit dir an der Tür stand, nicht gesehen?“


    Olivia biss sich auf die Unterlippe. Ach, er hatte gut ausgesehen? Sie konnte sich gar nicht an sein Gesicht erinnern, sondern nur an seine Augen. Tatjana war wohl doch aufmerksamer, als sie ihr zugetraut hatte.


    Genervt verdrehte Olivia ihre Augen, lehnte sich wieder zurück und nahm ihr Getränk in die Hand, um die Situation zu überspielen. Sie starrte in ihr Glas und war sich nicht sicher, wie sie da-


    rauf reagieren sollte. Tatjana schien ihr Unbehagen hingegen nicht besonders zu interessieren, denn prompt begann sie, Olivia mit Fragen zu überhäufen.


    „Los, sag schon! Wer war das? Woher kennst du ihn? Wo kommt er her? Ist er hier auf der Schule? Wie heißt er? Mann, war der süß!“


    Verdammt, jetzt steckte sie in der Klemme!


    Es gab für Olivia nur zwei Möglichkeiten, darauf zu reagieren.


    Entweder sie gab ihr Interesse an dem Unbekannten zu und erzählte Tatjana alles. Oder aber sie leugnete es und riskierte, dass Tatjana sauer auf sie wurde.


    Bei der ersten Möglichkeit handelte es sich um einen dieser Freundschaftsbeweise, die ihr besonders schwerfielen, weil es um ihre eigenen Gefühle ging. Würden sie jemals diesem Fremden gemeinsam begegnen, war ihr jetzt schon klar, dass sich Tatjana auf irgendeine Art auffällig benehmen und sie selbst vor Scham im Boden versinken würde. Andererseits würde sie Tatjana verletzen, wenn sie nichts sagte, und das konnte sogar das Ende ihrer Freundschaft bedeuten, denn eigentlich hatte man vor seiner besten Freundin keine Geheimnisse. Diese Art von Vertrauen war schließlich genau das, was eine Freundschaft ausmachte.


    Für Olivia gab es jedoch kaum einen Zweifel daran, für welchen Weg sie sich entscheiden würde. Sie schaute Tatjana ernst in die Augen und sagte abweisend: „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    Tatjanas Lächeln verschwand und ein enttäuschter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


    „Dann nicht“, meinte sie offensichtlich verletzt, zuckte mit den Schultern, schaute in eine andere Richtung und blieb den Rest des Tages recht wortkarg.


    Nach der letzten Stunde ging Olivia zum Schülerparkplatz. Natürlich hielt sie wieder Ausschau nach dem Besitzer dieser unvergesslichen Augen, hatte aber auch dieses Mal kein Glück. Stattdessen steuerte sie auf Svens Wagen zu, sobald sie ihn entdeckt hatte.


    Ihr Bruder saß bereits hinter dem Lenkrad und spielte an seiner Musikanlage herum. Sie ging zur Beifahrertür, öffnete diese und warf sich frustriert auf den Sitz.


    Sven grinste sie breit an, hielt eine selbstgebrannte CD hoch und schob sie in den Player. Augenblicklich ertönte die Musik von Olivias Band, die ein Freund von Colin im Proberaum mit ihnen aufgenommen hatte und die bei Myspace zum Download freigegeben war.


    Mit aufgerissenen Augen rief Olivia: „Oh nein! Bitte nicht!“


    Sven drehte die Musik aber noch lauter und ließ genüsslich die Fenster runter. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sich für die Funkstille zwischen ihnen ein wenig an ihr rächen wollte. Lachend fuhr er los und amüsierte sich über die Reaktion seiner Schwester.


    Olivia lief hochrot an und versuchte verzweifelt, die CD zu stoppen. Jedoch versagte sie auf ganzer Linie und versank entmutigt in ihrem Sitz, die Hände vor das Gesicht geschlagen, damit sie niemand erkannte.


    Um auf die Hauptstraße zu gelangen, fuhren sie an der Bushaltestelle, an der Olivia sonst immer einstieg, vorbei und mussten kurz am Ende der Straße halten. Unzählige ihrer Mitschüler standen dort.


    Glücklicherweise endete der erste Song in diesem Moment und es entstand eine Pause, bis der Nächste begann. Sie nahm ihre Hände hinunter und sah Sven flehend an. „Bitte, mach wenigstens die Fenster wieder hoch oder die Musik leiser. Die wollen das bestimmt nicht hören!“ Dabei zeigte sie mit einer Hand auf die Mitschüler, schaute selber kurz in ihre Richtung und erstarrte.


    Da stand er, einfach so, und wartete auf den Bus.


    Vielleicht sollte sie aussteigen und auch mit dem Bus fahren?


    Doch in diesem Moment begann das neue Lied auf der CD. Zu Beginn war ein Klavier zu hören, das mit einer kurzen Melodie den Song einleitete. Erst nach einigen Takten setzte Olivias Gesang ein.


    Als folgte er einem dringenden Ruf, hob der Fremde plötzlich den Kopf und schaute sich suchend um. Sein Blick drohte ihren zu treffen, doch das ging Olivia entschieden zu weit. Diese vergangenen Momente waren zwar das Wundervollste, was sie je erlebt hatte, aber drei davon an einem Tag waren einfach zu viel!


    Noch immer von ihren heftigen Gefühlen verunsichert, drückte sie sich in ihren Sitz, blickte zu Boden und ließ ihre Haare ein wenig ins Gesicht fallen, um es damit zu verdecken. Ihr Magen krampfte sich zusammen, ihr Herz pochte wild, und sie atmete flach, in der Hoffnung, sich irgendwie in Luft aufzulösen.


    Vorsichtig warf sie einen Blick durch die Haarsträhnen und beobachtete, wie ihr Bruder seinen Arm hob und jemanden grüßte. Kannte er den Typen etwa?


    Den Rest des Nachmittags verbrachten Olivia und Sven bei ihm zu Hause und fuhren später zu seinem Freund. Der hatte einen eigenen Radiosender im Internet aufgezogen und war ständig auf der Suche nach aktuellen Infos zu Events aus der Umgebung. Nachdem Sven seine Schwester vorgestellt und die CD zu ihm hinübergeschoben hatte, bestand sein Freund darauf, einen Song von ihrer Band zu spielen und den bevorstehenden Auftritt anzukündigen. Olivia hatte keine Ahnung, ob und wie viele Leute sich so etwas anhörten, dennoch ließ sie sich zu einem kurzen Interview überreden und hatte eine Menge Spaß an diesem Nachmittag!


    Abends im Bett ließ sie sich auf die Kissen fallen und begann darüber nachzudenken, was für ein verrückter Tag hinter ihr lag.


    Die Zeit mit Sven war wirklich toll gewesen, und sie nahm sich vor, künftig mehr mit ihm zu unternehmen.


    Der Streit mit Tatjana warf allerdings einen Schatten auf ihre Erlebnisse, und Olivia beschloss, ihn gleich am nächsten Tag aus der Welt zu schaffen. Manchmal wurde einem erst bewusst, wie wichtig eine Freundschaft war, wenn sie einen Riss bekam. Egal, wie klein er war.


    Während ein Schwarm aufwirbelnder Schmetterlinge in ihrem Bauch zu tanzen begann, ließ sie vorsichtig ihre Gedanken zu dem wirklich aufregenden Teil des Tages gleiten. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, das immer breiter wurde. Olivia versuchte, sich ein Bild von dem Fremden in Erinnerung zu rufen, doch es fiel ihr unwahrscheinlich schwer. Jener geheimnisvolle Augenblick, in dem sie scheinbar auf diese unbeschreibliche Weise mit ihm verbunden gewesen war, hatte so eine mächtige Wirkung auf sie gehabt, dass sie sich an kein Gesicht mehr erinnern konnte.


    Wann sie ihn wohl wiedersehen würde?


    Ihre Wangen glühten vor Aufregung und sie griff nach ihrem kühlen Kopfkissen, um es darauf zu pressen. Dabei lachte sie vor sich hin.


    Hoffentlich am nächsten Morgen.


    Zur selben Zeit, am selben Ort.

  


  
    Lenno


    Dichter Nebel hüllte die Straßen ein, durch die Olivia morgens zum Bus schlenderte, und verlieh der Wohngegend einen noch tristeren Anstrich. Es war, als wolle ihre Umgebung das Spiegelbild ihres Inneren sein, denn genauso fühlte sich ihr Leben plötzlich an. Trostlos.


    In den letzten zwei Tagen hatte sie ihren unbekannten Fremden, der ständig in ihren Gedanken herumgeisterte, nicht getroffen.


    Nur einmal war es ihr gelungen, ihn an der Bushaltestelle zu entdecken, doch bei seinem Anblick hatte sie sofort der Mut verlassen. Statt sich zu beeilen, um mit ihm zusammen einsteigen zu können, hatte sie lieber mit Absicht herumgetrödelt und den Bus einfach wegfahren lassen.


    Im Nachhinein betrachtet war es nahezu idiotisch gewesen, so eine Chance willentlich verpasst zu haben. Dieses Eingeständnis trübte Olivias Laune nur umso mehr und gab ihr zu allem Überfluss das Gefühl, feige zu sein.


    Es war der letzte Tag vor den Herbstferien, und die Aussicht auf ein Wiedersehen in den nächsten zwei Wochen wurde immer unwahrscheinlicher. Diese Vorstellung stimmte Olivia traurig.


    Mit Tatjana hatte sie sich zum Glück vertragen und ihr erklärt, dass es eigentlich nichts über sie und den Fremden zu erzählen gab. Am Donnerstag hatte sie ihre erste Deutschklausur geschrieben und abends wurde für den großen Auftritt geprobt. Colin war ihr gegenüber zunächst etwas distanziert gewesen, aber auch das legte sich wieder. Später hatte er sie nach Hause gebracht, wobei er keinen weiteren Versuch unternommen hatte, ihr zu nahezukommen, sondern war ganz der Alte gewesen.


    Aber egal, was sie tat oder mit wem sie zusammen war, Olivia ertappte sich ständig dabei, wie sie an den Fremden dachte und hoffte, ihn bald wiederzusehen.


    Auf dem Weg zum Bus suchte sie in ihrer Jackentasche nach ihrem iPod. Paul hatte bei der letzten Probe auf seinem Keyboard den Vorschlag für einen neuen Song vorgespielt, den er ihr sofort als Instrumentalversion aufgenommen hatte. Während der Fahrt wollte Olivia schon einmal ein Gefühl für die Melodie bekommen, und vielleicht fiel ihr gleich ein passender Text dazu ein.


    Müde, und bereits in die Musik aus ihren Kopfhörern eingetaucht, durchzuckte es sie wie ein Blitz und ließ sie sofort hellwach werden. Nachdem sie um die letzte Ecke ihres Weges gebogen war, erblickte sie ihren Unbekannten. Er lehnte allein an der Aussenseite der Haltestelle und hatte ein Buch in der Hand, in das er vertieft zu sein schien.


    Vor Schreck wäre sie fast stehen geblieben, konnte sich aber gerade noch zusammenreißen und ging langsam weiter. Irritiert fragte sie sich, was sie als Nächstes tun sollte.


    Ihr Herz begann zu rasen, ihre Hände wurden feucht und ihr Körper versteifte sich vor Aufregung. In diesem Zustand konnte sie unmöglich an ihm vorbeistelzen. Aber soweit abseits wollte sie auch nicht stehen bleiben.


    Also nahm sie all ihren Mut zusammen, ging geradewegs weiter und versuchte seine Anwesenheit auszublenden, bis sie sicher auf der anderen Seite der Bushaltestelle ankam.


    Dies gelang ihr ausgesprochen gut und sie hätte fast schon begonnen, innerlich fröhlich zu pfeifen, da passierte es.


    Als sie genau auf seiner Höhe angelangt war, spürte sie förmlich, wie sich sein Blick auf sie richtete und jede ihrer Bewegungen verfolgte. Ein prickelndes, warmes Gefühl breitete sich rasend schnell auf ihrem Gesicht aus. Sie konnte kaum glauben, dass er sie tatsächlich wahrnahm. Deshalb dachte sie zuerst auch, dass sie sich verhört hätte, als seine samtene Stimme plötzlich leise zu ihr sagte: „Oh, hi!“


    Sprach er mit ihr?


    Sie schaute ihn verdutzt an und sah, wie er sie anlächelte.


    Was tat man denn in solchen Momenten?


    Das war wirklich ein umwerfendes Lächeln …


    Vielleicht sollte ich antworten, schoss es ihr hektisch durch den Kopf. So gelassen wie möglich hauchte sie also ebenfalls einen kurzen Gruß in seine Richtung, um dann langsam und äußerst konzentriert weiterzugehen. Bedächtig achtete sie auf jeden Schritt, damit sie bloß nicht über ihre bleischweren Beine stolperte oder sogar gegen die Haltestellenwand krachte.


    Trotz der Aufregung eroberte ein heimliches Lächeln unaufhaltsam ihr Gesicht.


    Sie standen nur einige Schritte voneinander entfernt, und Olivia wurde plötzlich bewusst, dass sie weitere zehn Minuten Wartezeit vor sich hatten. Wie sollte sie sich nur verhalten?


    Was würde wohl als Nächstes passieren? Oder blieb diese Begrüßung alles, was sie je miteinander zu tun haben würden?


    Einen Moment lang schaute sie auf ihre Füße, während sie abwechselnd vor und zurück wippte.


    Er hatte sich offensichtlich wieder in sein Buch vertieft. Dadurch hatte Olivia die Chance, sich ihn ein wenig näher anzusehen.


    Sie lehnte sich von innen an die Seitenwand der Haltestelle und blickte, so unauffällig wie möglich, über ihren Jackenkragen hinweg zu ihm hinüber.


    Er sah verdammt gut aus.


    Lange Wimpern umrahmten seine mandelförmigen, schwarzen Augen. Seine Haut war sonnengebräunt und verlieh seinen schmalen, aber markanten Gesichtszügen durch ihre goldbraune Färbung einen sanften Ausdruck. Außerdem war er nicht ganz so groß und kräftig gebaut wie Sven.


    In einer beeindruckend fließenden Bewegung verlagerte er plötzlich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blätterte eine Seite seines Buches um. Zunächst erschrak Olivia, denn sie wollte auf keinen Fall von ihm dabei erwischt werden, wie sie ihn neugierig musterte.


    Dennoch konnte sie ihren Blick nicht von ihm lösen, auch wenn sie dabei immer deutlicher zu der Erkenntnis kam, dass sie unmöglich der Typ von Mädchen sein konnte, für den sich dieser unglaublich attraktive Fremde interessierte. Die besondere Verbindung, die sie das letzte Mal zwischen ihnen gespürt hatte, existierte wahrscheinlich nur in ihrer Fantasie. Vermutlich erkannte er sie nur deshalb wieder, weil sie ihn im Bus so idiotisch ange- glotzt und damit wahnsinnig genervt hatte.


    Wäre ihr von Anfang an bewusst gewesen, dass er unerreichbar für sie war, hätte sie gleich versucht, ihn zu vergessen. Was für eine verrückte Idee von ihr! Er hatte bestimmt nicht einen Gedanken an sie verschwendet. Alles erschien ihr auf einmal völlig absurd.


    Olivia lachte erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht, in sich hinein und fühlte sich etwas aufgeräumter.


    Sein tiefes Einatmen und das Zuklappen seines Buches rissen sie aus ihren Gedanken und zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Unweigerlich schaute sie in seine Richtung und begegnete seinem nachdenklichen Gesicht.


    „Darf ich dich etwas fragen?“, meinte er und drehte sich zu ihr.


    Olivia konnte ihre Überraschung kaum verbergen und antwortete selbstsicherer, als sie sich fühlte: „Ja, klar. Was denn?“


    „Ist Liv eine Abkürzung für Olivia?“


    Verblüfft verlor sie fast die Kontrolle über ihre Kiefermuskulatur.


    Er hatte sich ihren Namen gemerkt?


    „Ich … ähm … ja“, stammelte sie und spürte, wie ihr Gesicht heiß und damit vermutlich rot wurde. Das war wirklich peinlich!


    Langsam kam er näher auf sie zu. Er strahlte sie an und sah dadurch noch hübscher aus. Sein Anblick brachte Olivia derart aus dem Konzept, dass sie einfach nicht wusste, wohin sie schauen sollte und heftete deshalb ihren Blick schnell wieder auf den Boden.


    „Mein Name ist Lenno und ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.“


    Neugierig sah sie ihn an. „Oh, ich … freue mich auch.“


    Schüchtern lächelte sie zurück und konnte es kaum fassen. Da war er wieder gewesen, dieser goldene Schimmer, der kurz über seine Augen huschte.


    Fasziniert verweilte ihr Blick länger als nötig in seinem, während sie sich fragte, was sie soeben gesehen hatte. Lenno schien ihr anzusehen, welche Gedanken in ihrem Kopf umherschwirrten, denn er lachte amüsiert auf. Olivia schaute ertappt weg und musste selbst schmunzeln.


    Im nächsten Moment kam der Bus und sie vermutete, dass es dessen Scheinwerfer gewesen waren, die sich in seinen Augen reflektiert hatten.


    Gemeinsam stiegen sie in den relativ leeren Bus ein, und Olivia setzte sich nervös auf einen Platz neben dem Eingang. Lenno lehnte sich direkt davor an eine Haltestange, kam jedoch beim ruckartigen Anfahren des Busses ins Straucheln und suchte Halt an der Querstange vor ihrem Sitz. Gedankenverloren betrachtete sie seine große, feingliedrige Hand und überlegte gerade, ob er wohl ein Instrument spielte, als er sich auf einmal zu ihr beugte.


    „Darf ich dich noch etwas fragen?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Wie bei ihrer ersten Begegnung spürte Olivia seine Körperwärme durch ihre Kleidung hindurch direkt auf ihrer Haut. Nervös sah sie zu ihm auf und entdeckte ein aufmunterndes Lächeln auf seinen Lippen. Wie hätte sie da seine Frage verneinen sollen? Also nickte sie angespannt und beobachtete Lenno interessiert, wie er einen Moment zögerte, ihr dabei jedoch fest in die Augen schaute. Sie hielt seinem Blick stand und fragte sich neugierig, was in ihm vorging.


    Mit einem amüsierten Aufblitzen in den Augen fragte er vorsichtig: „Soll ich heute Nachmittag auf dich warten, oder trödelst du wieder extra lange, damit du den Bus verpasst?“


    Ha, erwischt!


    Ohne es kontrollieren zu können, fing Olivia an zu lachen, blickte seitlich aus dem Fenster und murmelte verlegen: „Nein, ich trödle heute nicht.“


    „Gut“, antwortete er zufrieden, zog sein Buch aus der Tasche und vertiefte sich schmunzelnd darin.


    Nach einer Weile holte sie ihren iPod heraus, suchte nach dem neuen Stück und wusste sofort, für wen sie den Songtext schreiben würde. Unwillkürlich strahlte sie ein bisschen mehr und schaute kurz zu Lenno hinüber. Auch er drehte in diesem Moment seinen Kopf zu ihr, sodass sich ihre Blicke trafen. Olivia spürte, dass sie es beide genossen, den anderen in der Nähe zu haben, obwohl sie sich gar nicht richtig kannten. Außerdem glaubte sie, den goldenen Schimmer erneut gesehen zu haben. Offensichtlich war er doch keine Einbildung gewesen. Ihr Herz vollführte einen kleinen Hüpfer.


    Den Rest der Busfahrt schaute Olivia aus dem Fenster und versuchte, sich auf den Song zu konzentrieren.


    Als der Bus ihre Haltestelle erreichte, gingen sie nebeneinander schweigend zur Schule und lächelten sich dabei ab und zu an. Olivia konnte den Gedanken kaum ertragen, gleich wieder von ihm getrennt zu sein. Irgendwie fehlte er ihr jetzt schon.


    In der Eingangshalle herrschte, wie immer zu dieser Zeit, ein großes Durcheinander. Als Lenno sich zu ihr wandte, gelang es ihr jedoch für diesen Moment, alle anderen auszublenden. „Bis nachher?“


    Olivia nickte kurz und schmunzelte ein wenig. „Ich beeile mich.“


    Er lachte sie an, und für einen Augenblick schien es, als wolle er seine Hand nach ihr ausstrecken. Doch er zögerte, drehte sich langsam um und ging in den Naturwissenschaftstrakt.


    Wie gebannt schaute sie ihm hinterher, und es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass Tatjana neben ihr stand und dasselbe tat.


    „Lenno, sein Name ist Lenno! Er ist der Hammer, Tatjana. So jemanden wie ihn habe ich noch nie kennengelernt!“


    Ihre Freundin grinste nur und zog sie mit sich zum Klassenraum.


    Später in der Mensa ging Lenno mit einem Typen aus Svens Stufe an ihrem Tisch vorbei und versäumte es nicht, Olivia ein kleines Lächeln zu schenken. Tatjana flippte innerlich förmlich aus, sagte aber kein Wort. Sie ließ Olivia in Ruhe, kicherte leise in sich hinein und verschluckte sich dabei an ihrem Getränk.


    Nach der letzten Stunde umarmten sich die Freundinnen lange, da sie sich während der gesamten Ferien nicht sehen würden.


    „Schreibst du mir per E-Mail, was du die ganze Zeit so treibst? Die lese ich auch im Urlaub“, meinte Tatjana und Olivia nickte etwas bedrückt. Ihre Laune änderte sich allerdings schlagartig, als ihr die Verabredung mit Lenno einfiel, und sie beeilte sich, zur Haltestelle zu kommen.


    Er war nicht da.


    Je länger sie warten musste, umso nervöser wurde sie. Um sich abzulenken, nahm sie ihren iPod und hörte sich den neuen Song an. Diesmal fiel ihr im Refrain spontan eine tolle, eingehende Melodie ein und sie konzentrierte sich darauf, diese immer feiner auszufeilen. Sie suchte nach passenden Wörtern, damit sie sich auch später noch an sie erinnern konnte, wenn sie die Idee in ihrem Zimmer laut ausprobieren würde.


    Dabei vergaß sie die Welt um sich herum und erschrak fürchterlich, als der Bus auf einmal an ihr vorbeirauschte und anhielt.


    Im nächsten Moment legte sich eine Hand auf ihren Rücken und schob sie behutsam zur Bustür. Sie drehte sich überrascht zur Seite, und kurz bevor sie ihn sah, spürte sie bereits Lennos Wärme. Sie stiegen gemeinsam ein, und Olivia nahm die Kopfhörer aus den Ohren.


    „Oh, ich habe dich gar nicht bemerkt“, entschuldigte sie sich etwas verlegen.


    Er lächelte sie an. „Ich stand schon eine Weile neben dir. Es war sehr interessant dich zu beobachten.“


    Olivia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und schaute in eine andere Richtung. Es war ein seltsames Gefühl, dass Lenno sie in so einem persönlichen Moment beobachtet hatte.


    Sie war am meisten sie selbst, wenn sie Musik machte. In ihren Texten konnte sie Dinge aussprechen, zu denen ihr im wahren Leben die Worte fehlten. Wenn sie sich Gesangslinien überlegte, feilte sie daran so lange, bis diese exakt das wiedergaben, was sie tief in ihrem Inneren fühlte.


    Gemeinsam suchten sie sich einen freien Fleck in dem überfüllten Bus. Olivia quetschte sich in eine Ecke, damit sie beim Anfahren genug Halt hatte. Als sie die Kopfhörer in ihrer Jackentasche verstauen wollte, deutete Lenno darauf und fragte: „Was hörst du dir so konzentriert an?“


    Sie schaute erst ihn, dann die Hörer verdutzt an und verlagerte ihr Gewicht etwas verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    „Ich singe in einer Band. Der Keyboarder hat ein neues Lied mitgebracht. Das ist es, was ich höre.“


    Er hob interessiert die Augenbrauen.


    „Darf ich?“, fragte er und zeigte mit dem Finger auf die Kopfhörer, um die Olivia schützend ihre Hand schloss. Sie überlegte kurz, zuckte schließlich mit den Schultern und reichte sie ihm.


    Was sollte schon passieren?


    Olivia machte die Musik an, Lenno schaute zu Boden und hörte konzentriert zu. Doch nach kurzer Zeit begann er, sich seltsam zu verhalten. Mit einem versteinerten Gesichtsausdruck richtete er sich langsam auf. Seine Augen weiteten sich und blickten unruhig hin und her. Der goldene Schimmer flammte plötzlich auf und brannte sich dieses Mal deutlich in seine dunklen Pupillen. Dann kniff er seine Augen zusammen, als ob er etwas fixieren wollte, es aber nicht genau erfassen konnte. Sein Atem ging hörbar schneller, und eine negative Gefühlsregung überschattete sein Gesicht, die entweder Schmerz oder Furcht war.


    Erschrocken zog Olivia ihren iPod aus der Tasche, weil sie vermutete, dass sie auf den Lautstärkeregler gekommen war. Das war jedoch nicht der Grund für sein Verhalten. Auf dem Display sah sie, dass ein ganz anderes Stück lief, als sie beabsichtigt hatte. Verdammt! Es war ein weiterer Song, den sie während der letzten Probe aufgenommen hatten und in dem auch ihr Gesang schon zu hören war.


    Entsetzt atmete sie kurz ein und hob ihren Daumen, um die Musik zu stoppen. Doch Lenno hielt sie davon ab.


    So wie er reagierte, gefiel ihm ihre Stimme offensichtlich nicht. Warum tat er sich das dann an? Sie verdrehte die Augen.


    Im selben Moment bremste der Bus ab und Lenno musste sich mit beiden Händen festhalten. Er ergriff die Stange knapp neben Olivias Körper und berührte sie leicht dabei. Trotz der Nähe schaute weder er zu ihr noch sie zu ihm. Stattdessen drehte Olivia ihren Kopf in die entgegengesetzte Richtung und spürte seinen Atem an ihrem Hals. Immer wieder hauchte Lenno ihr seine Wärme auf die Haut und sandte damit einen Schauer nach dem anderen über ihren Rücken. Seine Nähe raubte ihr derart den Verstand, dass sie nicht mehr wusste, ob sie ewig so stehen bleiben wollte oder sich wünschte, dieses verdammte Lied möge endlich zu Ende sein. Olivia entschied sich für Ersteres, als Lenno unvermittelt die Kopfhörer abnahm.


    „Es tut mir leid“, raunte er ihr zu, aber sie verstand nicht, wofür er sich eigentlich entschuldigte.


    Sie drehte sich in seine Richtung, um die Kopfhörer zurückzunehmen und plötzlich war ihr Gesicht nur wenige Millimeter von seinem entfernt. Olivia verspürte unwillkürlich den Drang, sich Lenno ein bisschen mehr zu nähern, um ihn zu küssen.


    Beide verharrten einen Augenblick in dieser Position und hielten den Atem an. Der Wunsch, ihn zu berühren, wurde immer heftiger.


    „Entschuldige, … ich … ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist“, sagte Lenno nah an ihrem Ohr und seine Stimme glitt wie ein kühles Seidentuch über ihre Haut. Sie schloss ihre Augen und bekam weiche Knie.


    Langsam richtete er sich auf, während ihr Blut auf Hochtouren durch ihren Körper jagte. Sie wagte einen kurzen Blick in seine Richtung, schaute dann aber schnell weg. Währenddessen nahm er etwas Abstand von ihr und beobachtete neugierig ihre Reaktion.


    Indes senkte Olivia ihren Kopf und versuchte, sich zu sammeln. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie ihr das gelingen sollte. Verunsichert sah sie ihn an, während er ihrem Blick auswich und mit einem angespannten Gesichtsausdruck aus dem Fenster schaute. Sie nahm all ihren Mut zusammen, lehnte sich etwas zu ihm hinüber und flüsterte vorsichtig: „Macht nichts. Ich fand es schön!“


    Sofort drehte sich sein Kopf zu ihr und er betrachtete sie einen Moment lang. Als er sie schließlich erleichtert anlachte, entspannte auch sie sich und lachte mit.


    Olivia war von ihrer eigenen Courage überrascht und schaute verlegen aus dem Fenster. Wie konnte sie so etwas nur sagen?


    Lennos Blick verharrte die ganze Zeit auf ihrem Gesicht. Das spürte sie genau. Bei ihrem nächsten Versuch ihn anzusehen, strahlte er sie offen an. Unwillkürlich lächelte Olivia schüchtern zurück und hielt den Augenkontakt mit ihm aufrecht. Natürlich bemerkte Lenno, was in ihr vorging, und in seinem Gesicht entfaltete sich das tollste Lächeln, das sie je gesehen hatte.


    Da kapitulierte sie und ließ es einfach geschehen. Sie versuchte sich, von den Grübchen um seinen Mund bis zu den Wirbeln in seinem Haaransatz, alles einzuprägen. Diese Erinnerung wollte sie von jetzt an wie ein kleines Geschenk ständig bei sich tragen, um es herausholen zu können, wann immer ihr danach war.


    Das Schimmern verschwand nach und nach aus seinen Augen, als wäre dessen Quelle versiegt. Was es wohl zu bedeuten hatte?


    „Ich glaube, wir müssen hier aussteigen“, unterbrach Lenno sie plötzlich in ihren Gedanken.


    „Oh. Wie schade!“, rutschte es ihr heraus, während sie sich selbst vergewisserte, dass sie an der richtigen Bushaltestelle waren.


    Er lachte leise hinter ihr.


    Die beiden verließen den Bus und überquerten die Straße. Zu Olivias Überraschung steuerte Lenno die gegenüberliegende Haltestelle an und blieb dort stehen. Er grinste, als er ihren verdutzten Gesichtsausdruck sah.


    „Ich hätte eigentlich schon vor fünf Stationen aussteigen müssen. Jetzt muss ich zurückfahren, weil …“, er schmunzelte, senkte kurz seinen Blick auf den Boden und beendete seinen Satz mit einem vergnügten Zucken um die Mundwinkel, „weil mir wohl etwas dazwischen gekommen ist.“


    Olivia lachte ihn an und wollte gerade vorschlagen, mit ihm auf den nächsten Bus zu warten, als dieser um die Ecke fuhr. Sie schaute verdutzt auf ihre Uhr und zog die Augenbrauen zusammen. Durch einen Seitenblick bemerkte sie, dass Lenno sie amüsiert musterte. Er sah ihr offensichtlich an, dass sie sich ärgerte. Warum musste dieser Bus ausgerechnet jetzt pünktlich kommen?


    „Außerdem dachte ich, ich hätte dir eine komplette Busfahrt versprochen.“ Mit seinen Worten beschwichtigte er Olivia sofort und ihr Ärger verflog augenblicklich.


    „Vielen Dank dafür“, strahlte sie ihn an und kämpfte innerlich mit den verrücktesten Gefühlen, die er in ihr auslöste. Sie konnte sich kaum bremsen, nicht vor Glück in die Luft zu springen, um ihm rein zufällig um den Hals zu fallen.


    Doch der Bus kam ihr zuvor und Lenno verabschiedete sich mit einem „Bis bald“ leise von ihr. Dann stieg er ein.


    „Ja, bis bald“, murmelte sie zurück, schlenderte los und schaute verträumt hinter dem Bus her. Sobald er allerdings aus ihrem Blickfeld verschwunden war, traf es sie plötzlich wie der Blitz. Olivia blieb wie angewurzelt stehen und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Sie hatte weder nach seinem Nachnamen noch nach seiner Adresse oder Telefonnummer gefragt. Wie blöd war das denn?


    Jetzt waren Ferien und sie würde ihn zwei Wochen lang nicht wiedersehen. Wie sollte sie das nur überleben?


    Wütend über sich selbst trottete sie heimwärts. Der Ferienbeginn war ihr unter diesen Umständen mehr als egal. Superegal! Megaegal! Sie fand gar keine Worte für die Gleichgültigkeit, die sie im Hinblick auf diese freien Tage empfand. Ohne Lenno …


    Am liebsten wäre es ihr in diesem Moment gewesen, man hätte die Ferien einfach ausfallen lassen. Mist!


    Als sie zu Hause ankam, waren Nora und Martin gerade dabei, gemeinsam das Abendessen zuzubereiten. Olivia lehnte sich schweigend an den Türrahmen der Küche und beobachtete die beiden unbemerkt.


    Überrascht stellte sie fest, dass es ihr bisher nicht aufgefallen war, wie zärtlich sie miteinander umgingen. Jede Bewegung wurde mit einer gewissen Nähe ausgeübt, die klar, aber unbewusst definiert zu sein schien. Wenn sich einer von ihnen zu weit vom anderen entfernte, glich der andere diese Distanz im selben Moment aus, als wären sie durch ein unsichtbares Band verbunden. War jedoch keiner von ihnen in der Lage, spontan auf die Entfernung zu reagieren, mussten sie den kurzen, räumlichen Verlust des anderen sofort mit einem Kuss oder anderen Zärtlichkeiten wiedergutmachen.


    Olivia betrachtete diese Situation wie gebannt und spürte deutlich den Zauber, der in ihr lag.


    Noch bevor sie sich jedoch darüber im Klaren war, welche Wirkung ihre Beobachtung auf sie hatte, wurde sie von ihrer Mutter entdeckt und fühlte sich, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden.


    „Was gibt es denn Leckeres?“, fragte sie schnell und bekam einen asiatisch klingenden Namen als Antwort. Olivia entschied, sich überraschen zu lassen. Es roch wirklich verlockend!


    „Ihr könnt es euch in der Küche noch ein bisschen gemütlich machen und ich decke den Tisch“, schlug sie gut gelaunt vor und verblüffte Nora und Martin mit ihrer Euphorie.


    Bisher hatte sich Olivia stets sofort in ihr Zimmer zurückgezogen, wenn Martin zu Besuch kam. Sie riskierte sogar einen riesigen Krach mit ihrer Mutter, wenn sie ihren Teller lieber mit nach oben nahm, anstatt mit am Tisch zu sitzen. Doch jetzt lief Olivia zum Sideboard im Esszimmer, holte das Geschirr und suchte Kerzenständer, getrocknete Blumenblätter und Perlenketten zusammen, um ihn damit zu dekorieren. Nora folgte ihrer Tochter strahlend und drückte ihr ein liebevolles Küsschen auf die Wange.


    Gemeinsam setzten sie sich an den Esstisch und es dauerte nur einige Gabeln asiatischen Etwas, bis Olivias Gedanken ausschließlich um Lenno kreisten. Augenblicklich verging ihr der Appetit und sie stocherte in ihrem Essen herum.


    Zögernd sprach ihre Mutter sie an. „Livi, wir müssen da noch etwas zusammen besprechen.“


    Erstaunt hob Olivia ihre Augenbrauen und Nora begann sofort zu erzählen: „Es geht darum, dass Martin und ich für nächste Woche diese Reise nach Paris gebucht haben, da ich ja davon ausgegangen war, dass du bei deinem Vater bist.“


    Der Gedanke, einige Tage allein im Haus zu übernachten, gefiel ihr eigentlich gar nicht. Aber schlimmer als das war die Vorstellung, dass ihre Oma für diese Zeit als Babysitterin kommen könnte. Olivia wurde von ihr wie eine Zehnjährige behandelt.


    Deshalb beschloss sie, ihrer Mutter zu zeigen, wie erwachsen sie bereits war, und sagte schnell: „Ach so, ihr fahrt also weg? Dann bleibe ich die paar Nächte einfach allein hier. Und frag bitte nicht Oma, ob sie kommen kann! Dafür bin ich schon zu alt!“


    Nora sah sie besorgt an und hatte ein schlechtes Gewissen.


    „Meinst du, das ist wirklich in Ordnung? Die Absage deines Vaters kam nur so kurzfristig und …“


    Olivia sah sie fest an und sagte überzeugt: „Ja, das geht klar für mich! Kein Problem, ehrlich.“ Dann versuchte sie zu lächeln. „Kann ich nach oben gehen? Ich möchte an unserem neuen Song arbeiten.“


    Als Nora bekümmert nickte, erhob sich Olivia, verließ den Raum und rannte die Treppenstufen hinauf. In ihrem Zimmer angekommen, warf sie die Tür hinter sich zu und kuschelte sich bäuchlings auf ihr Bett.


    Sofort dachte sie wieder an Lenno und ärgerte sich maßlos darüber, dass sie ihn in den Bus hatte einsteigen lassen, ohne mehr von ihm zu wissen als seinen Vornamen.


    Was half der Ärger? Sie musste die Ferien abwarten, bis sie ihn wiedersah! Dabei fiel ihr ein, dass sie vorgehabt hatte, ihre freie Zeit dazu zu nutzen, einige Entscheidungen über ihre Zukunft zu treffen. Sie rollte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme unter ihrem Kopf und starrte zur Zimmerdecke.


    Noch bevor sie richtig angefangen hatte zu grübeln, war ihr bereits klar, wie ihre Entscheidung aussehen würde. Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste nach den Ferien weiter zur Schule gehen, denn dies war der einzige Weg, um Lenno wiederzusehen.

  


  
    Die Prophezeiung


    „Sie ist die Ersehnte, die für unser Volk singen wird. Ihr Name ist Onida Kanti“, sagte die Älteste und Weiseste in dieser sternlosen Nacht, in der selbst das Zirpen der Insekten verstummt war.


    Der kleine Junge saß wie erstarrt da. Es brannten so viele Fragen in ihm, doch es stand ihm nicht zu, auch nur eine einzige zu stellen.


    Die Alte erzählte von einer Frau, die kommen würde, um seine Welt vor etwas zu retten, was er mit seinen drei Jahren noch nicht verstand.


    „Sie wird kommen und das Herz unseres Anführers, des wahren Herrschers von Etenya erobern“, flüsterte sie weiter, und die Anwesenden schauten sich verwirrt an.


    In ihrer Welt lebten die Völker der vier Winde und jedes von ihnen hatte ein eigenes Oberhaupt. Doch einen Anführer von Etenya, ihrer gesamten Welt, gab es nicht. Das war unvorstellbar. Dazu waren die Völker viel zu verschieden.


    Was die Älteren dachten, interessierte den kleinen Jungen jedoch nicht. Nein, er spürte plötzlich, wie es ihm warm um sein Herz wurde und dieses heftig gegen seinen Brustkorb schlug. Ihm war egal, wer dieser Herrscher sein würde, denn er wusste bereits in diesem Moment, dass er es war, der die Onida Kanti liebte. Er würde sie beschützen, ganz gleich, was geschah!


    „Sie wird seine Gefährtin sein und ihm einen Thronfolger schenken. Ein mächtiger Nachkomme, der beide Welten in sich tragen wird.“ Die alte Frau hatte ihre Stimme bedeutsam angehoben und alle starrten sie an.


    Der kleine Junge hob verwundert seine Augenbrauen. Im selben Moment bemerkte er, dass ihn jemand beobachtete. Er sah in die Runde und erkannte einen jungen Kämpfer, den Bruder seines Vaters, der mit finsterer Miene zu ihm hinübersah. Der Kleine strahlte seinen Onkel aufgeregt an, dessen Gesicht sich augenblicklich aufhellte.


    Es herrschte eine unheimliche Atmosphäre an diesem Abend auf der Lichtung in Tenya Nahele. Es war das erste Mal, dass die Weise mit so einer Eindringlichkeit zu ihrem Volk sprach. Der lange Weg aus Dena Enola, der Tocho-Stadt, in der der Junge mit seinen Eltern lebte, hatte sich gelohnt.


    Die alte Frau wartete, bis es wieder still geworden war. Einige zuckten regelrecht zusammen, als sie schließlich noch bedeutungsvoller fortfuhr. „Aber hütet euch vor der Stimme der Ersehnten, denn diese ist die Quelle ihrer Macht, die sie über unsere Völker haben wird. Sie wird tief in jeden Einzelnen eindringen und sein wahres Herz berühren. Für diejenigen, die ihr Böses wollen, wird ihre Stimme grausam erklingen, sodass sie zusammenbrechen und niedergehen werden. Jene, die unseren Zufluchtsort des Friedens mit Gewalt und Trauer verseuchen, wird sie dazu bringen, sich mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.“


    Der Mund des kleinen Jungen klappte auf und seine hübschen, tiefschwarzen Augen starrten die Weise an. Er spürte tief in sich den sehnlichsten Wunsch, die Onida Kanti möge ein wenig damit warten, nach Etenya zu gelangen. Natürlich wollte er sie unbedingt bei sich haben, aber er brauchte etwas Zeit, um erwachsen zu werden, bevor er ihr begegnen konnte.


    Der Blick der Weisen traf auf seinen und in ihrem lag wieder dieses vernichtend Wütende. Wage es ja nicht, darüber nachzudenken, schien sie ihm androhen zu wollen. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass ihm auch das egal war. Für solche Drohungen war es bereits viel zu spät.

  


  
    Wiedersehen


    Endlich hatten die Herbstferien begonnen! Lange ausschlafen, die Tage vertrödeln und keine Schule. Das waren doch eigentlich tolle Aussichten für die nächsten zwei Wochen. Also nahm sich Olivia vor, mit dem Text des neuen Songs zu beginnen, um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken.


    Wie hatte sie nur vergessen können, Lenno nach seiner Nummer zu fragen?


    Sie holte ihren iPod von unten, legte ihn auf die Kissen ihres Bettes und ging etwas besser gelaunt zu ihrem Schreibtisch. Dort bückte sie sich, um in der Schublade nach Papier und einem Stift zu suchen. In diesem Moment fiel ihr eine Bewegung hinterm Haus auf. Sie starrte nach draußen und beobachtete einen riesigen, goldbraunen Kater dabei, wie er durch ihren Garten spazierte. Für einen Augenblick verschwand er aus ihrem Blickfeld und tauchte dann auf dem Baum vor ihrem Balkon auf, an dem er hochgeklettert war. An dieser Stelle blieb er eine Weile stehen und schaute Olivia an, die verdutzt in ihrer Bewegung innehielt. Elegant balancierte er einen Ast entlang, sprang auf ihren Balkon und landete zwischen den Blumentöpfen, die Nora dort platziert hatte.


    Er sah gar nicht aus wie ein normaler Kater, dafür war er viel zu groß und hatte ein zu kurzes Fell. Er erinnerte sie vielmehr an einen zu klein geratenen Puma.


    Wie gebannt blieb Olivia halb gebückt vor ihrer Schublade stehen und wagte nicht, sich zu bewegen. Sie hatte Angst, dieses faszinierende Tier zu verscheuchen. Den Kater schien sie jedoch nicht im Geringsten zu stören. Er setzte sich ungerührt mitten auf den Balkon, als wäre er ihr Gast. Langsam richtete Olivia sich auf und starrte ihn atemlos an. Er fixierte sie ebenfalls mit seinen mandelförmigen Augen und wartete offenbar auf etwas.


    „Hm.“ Sie überlegte und beschloss, die Balkontür zu öffnen. Danach setzte sie sich auf den Boden und flüsterte: „Hallo, wer bist du denn, mein Hübscher?“


    In diesem Moment zeigte der Kater die erste katzentypische Reaktion. Er sah Olivia aufmerksam an und verdrehte auf lustige Weise seine Ohren nach vorne und nach hinten, mal zusammen, mal einzeln. Es wirkte, als würde ihm jemand das, was sie sagte, in seinem Rücken übersetzen. Sie lachte leise, stand vorsichtig auf und machte es sich mit Papier und Stift auf dem Bett bequem.


    Es dauerte nicht lange, da folgte ihr der Kater neugierig ins Zimmer, blieb aber in der Nähe der Balkontür sitzen. Im nächsten Moment sauste sein Kopf zur Zimmertür, weil irgendetwas seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er stand verunsichert auf und machte Anstalten, wieder zu gehen, aber das wollte Olivia unbedingt verhindern.


    Sie lächelte ihn an und sagte sanft: „Du brauchst keine Angst zu haben. Das sind nur meine Mutter und ihr Freund. Die kommen nicht einfach in mein Zimmer. Ich lass für dich die Tür offen.“


    Der Kater setzte sich wieder hin und sah Olivia an, während sich seine Schwanzspitze gemächlich hin- und herbewegte. Er hatte sich entspannt.


    Olivia stand vom Bett auf und ging leicht gebückt auf ihn zu. Behutsam platzierte sie sich auf den Fußboden und hielt ihm ihre Hand hin. Zögerlich kam er auf sie zu und schmiegte seinen Kopf sacht gegen ihre Fingerspitzen. Sie kraulte ihn vorsichtig hinter seinen Ohren. Ganz offensichtlich genoss er ihre Streicheleinheiten, denn er begann laut zu schnurren. Olivia lachte erfreut auf, während der Kater sie nicht eine Sekunde aus seinen aufmerksamen Augen ließ.


    „So zutraulich, wie du bist, gehörst du bestimmt jemandem. Nur wem? Ich habe dich hier noch nie gesehen und ich kenne jeden deiner Artgenossen in der Umgebung“, überlegte sie laut und betrachtete ihn dabei nachdenklich. Mit gespitzten Ohren schien er jedem ihrer Worte zu folgen und zu verstehen, was sie sagte. „Vielleicht gehörst du den neuen Nachbarn, die nebenan eingezogen sind.“ Sie dachte weiter nach, dann meinte sie schmunzelnd: „Die nächsten Tage bin ich allein hier. Da finde ich leer stehende Häuser in der direkten Nachbarschaft gruselig. Man weiß nie, wer sich darin so herumtreibt!“ Sie lachte vor sich hin. „Aber wenn da jetzt jemand wohnt, werden sie hoffentlich alles, was dort nicht hingehört, verscheucht haben.“


    Der Kater verdrehte erneut die Ohren, erhob sich und lief zur Balkontür. Er hielt kurz inne und warf einen letzten Blick auf Olivia, die ihm zum Abschied anbot: „Wenn du willst, komm bald wieder.“ Daraufhin verschwand der Kater.


    Den Kopf schüttelnd ging sie zurück zu ihrem Bett und versuchte, sich auf ihren Songtext zu konzentrieren.


    ***


    Nachdem Olivia zwei Tage später sehr früh am Morgen ihre Mutter und Martin verabschiedet hatte, vertrödelte sie den Rest des Vormittags. Sie hatte sich vorgenommen, mit dem Fahrrad zur Bibliothek zu fahren. Über die Ferien musste sie ein Referat in Geschichte vorbereiten und wollte einige Bücher besorgen, die sie dafür benötigte.


    Es war zwar herbstlich frisch, aber die Sonne schien. Also wickelte sich Olivia einen warmen Schal um den Hals und fuhr los.


    Die Bibliothek lag in der Mitte eines kleinen Parks, in dem sich um diese Zeit junge Mütter mit Kleinkindern auf den Spielplätzen und Rentner zu einer Partie Boule oder Schach trafen.


    Vor dem großen Portal einer herrlichen Villa, in der tausende von Büchern in mehreren Etagen beheimatet waren, stellte Olivia ihr Fahrrad ab. Nachdem sie es angekettet hatte, nahm sie ihre Fahrradtasche vom Gepäckträger und schloss diese in einem kleinen Schließfach im Erdgeschoss ein. Wie immer grüßte sie die Dame hinter dem Schalter, die sie bei ihren Besuchen regelmäßig antraf und seit ewigen Zeiten kannte, und lief die Treppen in den 2. Stock hoch. Hier wollte sie einige Geschichtsbücher heraussuchen und sich dann zum Lesen an einen der schnörkeligen Tische setzen.


    Olivia liebte diese Bibliothek, weil sie so urgemütlich und verwinkelt war. Es lag ein unverwechselbarer Geruch in diesen Räumen, der sie jedes Mal mit einer inneren Ruhe erfüllte. Gleichzeitig weckte er in ihr aber auch eine kribbelige Vorfreude auf den Lesespaß, den ihr die mit verschiedensten Büchern gefüllten Regale versprachen.


    Langsam schritt sie die Reihen ab, strich liebevoll mit ihrem Finger über die Buchrücken und zog hier und da ein Exemplar heraus. Das Knatschen der alten Holzdielen, wenn jemand darüber hinwegschritt, war ein so vertrautes Geräusch für ihre Ohren, dass sie es gar nicht mehr wahrnahm. Erst als sie mit einer anderen Person zusammenstieß, bemerkte sie, dass sie nicht allein in diesem Raum war. Fast hätte sie die Bücher, die sie bereits ausgewählt hatte, auf den Boden fallen lassen.


    „Oh, Entschuldigung“, sagte sie verlegen, drehte sich überrascht um und schaute im nächsten Moment in ein ebenso verdutztes Gesicht, das sie darüber hinaus anlachte.


    „Hallo, Olivia“, begrüßte Lenno sie.


    Ihr Herz machte vor Freude und Erleichterung, ihn wiederzusehen, einen kleinen Sprung und schlug ihr bis zum Hals.


    „Lenno? Was machst du denn hier?“, fragte sie aufgeregt.


    Aber er antwortete nicht gleich, sondern sah sie einfach nur für einen Moment an und schien sich ebenfalls darüber zu freuen, sie zu treffen.


    Während Lenno sie anstrahlte, bemerkte Olivia wieder diesen goldenen Schimmer, der durch seine Augen huschte. Sofort wich er ihrem Blick aus, schaute auf seine Hand, mit der er über die Bücher strich, und antwortete: „Hier gibt es so viele interessante Dinge zu entdecken. Dinge, die ich nie für möglich gehalten habe. Es ist unglaublich.“


    Olivia wollte etwas dazu sagen, doch sie war plötzlich sprachlos. Mit so einer leidenschaftlichen Antwort hatte sie nicht gerechnet.


    „Oh“, entwich es ihr leise und er schmunzelte über ihre Reaktion. Verlegen strich sie sich eine Strähne hinters Ohr und schaute auf die Bücher, die sie in ihren Armen gestapelt hatte. „Ich muss etwas für die Schule vorbereiten“, sagte sie und sah ihn vorsichtig an. Wie langweilig sie klang!


    „Ich kann mir gut vorstellen, dass dies ein passender Ort dafür ist. Er trägt so viel Stille in sich, die es einem leicht macht, sich in dieses Wissen zu vertiefen.“


    „Ja, das finde ich auch.“ Olivia wurde langsam nervös in seiner Nähe. Deshalb fügte sie schnell hinzu: „Ich setze mich dort drüben hin und schau mal, was ich hiervon gebrauchen kann.“


    Lenno hob die Augenbrauen und nickte. Zügig ging Olivia zu einem der Tische und versuchte, sich auf die Texte zu konzentrieren. Allerdings waren ihre Erfolge äußerst bescheiden.


    Er hatte sich ihr gegenübergesetzt und so verbrachten die beiden den Nachmittag in der Bibliothek. Dabei war Olivia derart abgelenkt, dass sie zunächst nur die Buchseiten anstarrte, ohne etwas mit den Wörtern anfangen zu können. Immer wieder beobachtete sie ihn heimlich beim Lesen und freute sich über die kleinen Grübchen, die sich in sein Gesicht stahlen, wenn er sie erwischte und anfing zu grinsen.


    Erst nach einer Weile gewöhnte sie sich an seine Anwesenheit und kam besser mit ihren Recherchen voran.


    Viel zu früh kam die nette Bibliothekarin, die am Eingang saß, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass die Bücherei bald schließen würde. Auf dem Weg nach unten fragte sich Olivia, ob sie Lenno nach seiner Handynummer fragen sollte. Doch auch nachdem sie ihre Tasche geholt und ihre ausgeliehenen Bücher darin verstaut hatte, fand sie nicht den Mut dazu.


    Vor der Bibliothek blieb Olivia an ihrem Fahrrad stehen, und Lenno sah ihr neugierig zu, wie sie es aufschloss und ihre Tasche daran befestigte.


    „Ich werde den Bus nehmen“, sagte er plötzlich, und sein Blick bewegte sich aufmerksam über ihr Gesicht. Sie nickte nur und überprüfte ein weiteres Mal ihre Tasche, obwohl sie wusste, dass alles gut verstaut war. Dann verabschiedeten sie sich voneinander.


    Olivia sah Lenno hinterher und beobachtete, wie er drohte, im Halbdunkel des frühen Herbstabends zu verschwinden.


    Warum hatte sie ihn denn um Himmels willen nicht gefragt?


    Spontan rief sie laut seinen Namen und er drehte sich noch einmal zu ihr um.


    „Bist du morgen auch wieder hier?“, fragte sie und deutete auf die Bibliothek hinter sich.


    Lenno fing an zu lachen, bevor er ihr über die Entfernung hinweg antwortete: „Ich werde den ganzen Tag hier auf dich warten.“


    Irritiert von dem Flattern in ihrem Bauch, das ihr den Atem nahm, hielt Olivia einen Moment inne. Er wollte auf sie warten? Den ganzen Tag?


    „In Ordnung“, rief sie zurückhaltender, als sie es gerne getan hätte, „ich werde da sein.“


    Im nächsten Augenblick war er im Dämmerlicht verschwunden. Olivia fuhr gedankenverloren nach Hause und hoffte inständig, dass er sie gehört hatte.


    Gegen Mitternacht saß Olivia hellwach im Bett und starrte verträumt auf eines der ausgeliehenen Bücher, das auf ihrem Schoß lag. Sie konnte einfach nicht schlafen.


    Lenno und sie hatten nicht viel miteinander gesprochen. Aber immerhin hatten sie sich stundenlang gegenübergesessen, und sie musste ständig daran denken.


    Plötzlich schreckte sie durch ein leises Geräusch an ihrem Fenster hoch. Einer kleinen Explosion gleich bildete sich auf ihrem gesamten Körper eine Gänsehaut und die Nackenhaare standen ihr zu Berge. Zügig langte sie nach der Lampe auf ihrem Nachttisch und löschte das Licht. Mit rasendem Herzen schlüpfte sie lautlos aus dem Bett und schob sich langsam an der Wand entlang, um zu lauschen. Ein weiteres Mal hörte sie das Geräusch, zwar äußerst leise, aber auf jeden Fall wahrnehmbar.


    Jemand war auf ihrem Balkon!


    Mit einem flauen Gefühl in ihrem Magen schob sie sich trotzdem weiter. Vorsichtig lugte sie aus dem Fenster und versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Der Puls rauschte in ihren Ohren und sie biss sich auf die Unterlippe. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf den Balkon, als ihr Herz beinahe einen Schlag aussetzte.


    In der hintersten Ecke, vom Mondschein unbehelligt und im Dunklen verborgen, nahm sie auf einmal eine Bewegung wahr. Erschrocken wich Olivia zurück, denn aus dem Schatten löste sich eine Gestalt, die auf sie zukam.


    Erst bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass es der goldbraune Kater war. Mit einem erleichterten Aufstöhnen verdrehte sie die Augen und öffnete die Balkontür.


    „Du bist es!“, flüsterte Olivia. „Oh Mann, hast du mich erschreckt. Komm schnell rein, sonst erfrieren wir hier draußen.“


    Augenblicklich bewegte sich der Kater und rannte an ihr vorbei in das Zimmer hinein. Sie schloss die Tür und beobachtete, wie er sie im fahlen Licht des Mondes erwartungsvoll ansah.


    Leise kichernd machte Olivia die Lampe wieder an und kroch in ihr Bett, während sich der Kater mitten im Raum auf den Boden setzte und überhaupt keine Angst oder Scheu mehr zeigte.


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du gekommen bist. Ich glaube, sonst hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugemacht“, sagte Olivia erleichtert und begann nach einer Weile wieder zu lesen.


    Doch es war zwecklos. Sie konnte sich einfach nicht auf das Gelesene konzentrieren und schaute ständig zu dem Kater hinüber. Also gab sie ihr Vorhaben nach wenigen Seiten auf und legte das Buch beiseite. Schließlich kuschelte sie sich gemütlich in ihre Kissen und schlief langsam ein, während sie in die neugierigen Augen des Katers blickte.


    Draußen war es bereits hell, als Olivia am nächsten Morgen erwachte. Sie streckte sich ausgiebig und schlug ihre Augen auf. Als Erstes fiel ihr Blick auf ein riesiges Raubtier. Es starrte sie vom Fußende ihres Bettes aus vorwitzig an. Vor Schreck hätte sie beinahe einen kleinen Schrei ausgestoßen, doch dann dämmerte es ihr. Den Kater hatte sie völlig vergessen! Außerdem war er ihr im ersten Moment viel größer und gefährlicher vorgekommen. Elegant sprang er vom Bett und Olivia folgte ihm zur Balkontür, um ihn hinauszulassen.


    Nach dem Frühstück fuhr sie in die Bibliothek, um Lenno zu treffen. Sie wartete vergeblich. Er kam nicht.


    Was war passiert? Wollte er sie doch nicht wiedersehen?


    Wahrscheinlich war es richtig gewesen, ihn nicht nach seiner Nummer zu fragen. Er hätte sie ihr vielleicht gar nicht gegeben.


    Enttäuscht radelte sie nach Hause.


    Gegen halb sieben holte Colin sie zur Probe ab. Die Band spielte erst das Programm für den bevorstehenden Auftritt durch, um dann das neue Stück anzugehen. Olivia zog den neuen Songtext aus ihrer Tasche, doch der wollte nicht so richtig zu dem passen, was sie momentan empfand. Daher war sie froh, dass Marcus, der Gitarrist, eine weitere Idee mitgebracht hatte, mit der sie die restliche Probe füllen konnten. Danach ging die Band noch auf ein Bier in ihren Lieblingspub, bis Colin Olivia schließlich wie gewohnt in seinem Auto nach Hause brachte.


    Dort angekommen zögerte sie das Aussteigen ein wenig hinaus, weil es sie nervös machte, allein in das dunkle Haus gehen zu müssen.


    Abgesehen von dem einen Mal hatte Colin sich ihr gegenüber immer wie ein großer Bruder verhalten. Deshalb nahm sie ihren Mut zusammen und fragte befangen: „Meine Mutter ist verreist. Könntest du vielleicht kurz mit mir reinkommen? Nur zur Sicherheit?“


    Er sah sie überrascht an und antwortete schulterzuckend: „Ok, kein Problem.“


    Sie gingen zusammen durch das Haus, doch entgegen Olivias Hoffnung verabschiedete sich Colin anschließend nicht sofort. Unschlüssig stand sie an der Tür, die Hand auf der Klinke und sagte: „Vielen Dank, Colin! Dafür hast du was gut bei mir.“


    Er zog die Augenbrauen hoch und ein verwegenes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. „Ach ja?“, fragte er.


    Sie hörte die Veränderung in seiner Stimme sofort.


    Eigentlich wollte sie die Tür öffnen, doch Colin kam auf sie zu und küsste sie unaufgefordert. Dabei drückte er sich fest gegen sie, wodurch die Tür zurück ins Schloss fiel.


    Olivia konnte kaum atmen. Ihre Kehle schnürte sich zu. Ihr blieb nichts anderes übrig, als erstarrt abzuwarten, bis es vorbei war.


    Sie war stinksauer. Doch davon bekam Colin nichts mit. Irgendwann nahm er endlich ein wenig Abstand von ihr und schaute sie herausfordernd an. Sie fixierte einen Punkt hinter ihm und vermied es, seinem Blick zu begegnen.


    „Ich glaube, du solltest jetzt lieber gehen!“


    Er trat einen Schritt zurück, sodass Olivia die Tür wieder ein Stück öffnen konnte.


    Beinahe im selben Moment kam der Kater hereingerannt und fauchte wild los. Olivia drehte sich verwundert um und sah mit einem kurzen Seitenblick Colins angewiderten Gesichtsausdruck.


    „Was ist das denn für ein Biest?“, fragte er.


    „Das ist mein Kater“, antwortete sie bestimmt.


    Colin begann zu niesen und seine Augen röteten sich. „Wenn du wirklich was von mir willst, Liv, dann musst du das Vieh abschaffen. Ich habe eine echt schlimme Katzenhaarallergie!“, beklagte er sich.


    „Tja, das kannst du vergessen. Er gehört zu mir!“, konterte Olivia.


    Colin starrte sie verärgert an und verließ im nächsten Moment aufgebracht das Haus. Sie schloss sofort die Haustür hinter ihm ab und stieß zischend die Luft aus, die sie angehalten hatte.


    Komplett durcheinander rutschte sie die Tür hinunter und wischte sich angewidert Colins Kuss von den Lippen. Sie legte ihre Stirn auf die Arme, die sie auf ihren angewinkelten Knien verschränkt hatte, und kämpfte gegen die heißen Tränen an, die ihr vor Wut in die Augen schossen.


    Einen Moment lang blieb Olivia mit gesenktem Kopf sitzen, um sich zu beruhigen, als sie ein leichtes Stupsen an ihrem Arm darin unterbrach, sich immer wieder neue Beschimpfungen für Colin auszudenken.


    Überrascht schaute sie auf und der Blick des Katers irritierte Olivia, denn er schien genau zu wissen, was in ihr vorging. Verwundert starrte sie zurück.


    Nach einer Weile streckte sie vorsichtig ihre Hand aus und streichelte ihm über den Kopf. Sofort fing er an zu schnurren. Dieses Geräusch beruhigte Olivia und sie lächelte ihn an. „Danke! Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet du mich vor Colin beschützt?“


    Später im Bett spürte sie im Halbschlaf, dass der Kater auf ihre Decke sprang und sich nah an ihre Seite schmiegte. Sie war froh, dass er da war. Mit ihm fühlte sie sich ein bisschen weniger allein.


    Trotzdem suchten sie in dieser Nacht wilde Träume von Colin heim. Zum Glück endeten diese, sobald Lenno in ihren Gedanken auftauchte. Dadurch änderten sich ihre Träume komplett.


    In der Morgendämmerung wachte Olivia verwirrt auf, konnte allerdings nicht genau sagen, was sie wirklich geweckt hatte. Der Kater lag eingerollt an ihrer Seite und schlief tief und fest. Sacht legte sie ihre Hand auf sein Fell, streichelte seinen Rücken und sank dabei endlich in einen ruhigeren Schlaf.


    Als Olivia spät am Vormittag erwachte, entdeckte sie den Kater erneut am Fußende ihres Bettes, erschrak jedoch nicht wie am Tag zuvor, sondern amüsierte sich darüber, dass er sie beobachtete. Wieder ließ sie ihn durch die Balkontür schlüpfen und sah ihm diesmal nach, wie er auf die Lücke im Zaun zusteuerte und im Nachbargarten verschwand. Vielleicht wohnte der Kater ja wirklich dort drüben.


    Plötzlich kam ihr die Idee, sich draußen auf die Lauer zu legen, um dem neuen Nachbarn wie durch Zufall zu begegnen und ihn dadurch kennenzulernen. Dann konnte sie gleich fragen, ob der Kater ihm gehörte. Seit Olivia Lenno getroffen hatte, war ihre Neugier auf den geheimnisvollen Päckchenbringer absolut in Vergessenheit geraten. Möglicherweise war es sogar besser, darauf zu verzichten, in die Bibliothek zu fahren und sich stattdessen zu Hause ein wenig abzulenken.


    Sie schlenderte ins Bad, duschte und zog sich an. Unten in der Küche kochte sie Kaffee und frühstückte an dem kleinen Tisch, immer mit einem Auge auf den Zaun, damit sie nichts verpasste.


    Vielleicht kam der Nachbar ja in den Garten, um Laub zusammenzuharken oder andere Dinge zu erledigen.


    Als sich aber nichts tat, nachdem Olivia ihren zweiten Kaffee eingegossen hatte, schnappte sie sich ihre gefüllte Tasse und ging entschlossen durch die Hintertür hinaus. Als sie jedoch dem Loch im Zaun immer näher kam, verlangsamte sie ihre Schritte, bis sie unschlüssig mitten auf dem Rasen hinter ihrem Haus stehen blieb.


    Sie konnte sich ja schlecht dort hinstellen und minutenlang durch die Öffnung hinüber starren. Zu hoffen, dass er sie womöglich dabei erwischte und sie darüber hinaus hocherfreut auf einen Kaffee einlud, kam ihr recht albern vor.


    Nachdenklich blickte Olivia auf die Tasse in ihrer Hand und dann auf ihre alte Schaukel, die vereinsamt in ihrem Garten stand und vor sich hin rostete. Auf diese steuerte sie zu, um sich dort hinzusetzen und zu überlegen, wie sie es nun am geschicktesten anstellen konnte, die Aufmerksamkeit des Nachbarn auf sich zu ziehen. Währenddessen spähte sie immer wieder neugierig zum Nachbargrundstück hinüber. Bei ihrem Versuch, unauffällig auf der Schaukel sitzen zu bleiben, renkte sie sich fast den Hals aus, während sie daran arbeitete, ihre Position so zu optimieren, dass sie einen besseren Blick auf die Gartentür des Hauses ergattern konnte. Dabei verlor sie das Gleichgewicht, fiel beinahe von der Schaukel und konnte sich gerade noch abfangen. Zeitgleich mit der Landung des Schwungs Kaffee auf ihrer Hose, der bei ihrer Rettungsaktion über den Tassenrand geschwappt war, hörte sie, wie sich drüben die Tür öffnete.


    „Olivia?“


    Was war das?


    Verdutzt hielt sie inne. Woher kannte er ihren Namen?


    Schnell stand sie auf und ging ihrem Nachbarn entgegen, denn durch das Rascheln im Laub schlussfolgerte sie, dass er auf die Öffnung im Zaun zuging.


    „Hallo?“, rief sie irritiert zurück und wartete gespannt, was passieren würde.


    Plötzlich stand Lenno vor ihr.


    „Was machst du denn hier?“, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen und ließ fast ihre Tasse fallen.


    Ihre Frage ignorierend, sagte Lenno schuldbewusst: „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich gestern enttäuscht habe.“


    Olivia war nicht in der Lage, irgendeinen vernünftigen Gedanken zu fassen. Sie verstand die Welt nicht mehr.


    Verlegen wich sie seinem Blick aus und machte eine abweisende Handbewegung. „Pff, egal. War nicht so schlimm.“


    Lenno runzelte die Stirn und antwortete niedergeschlagen: „Doch, war es. Jedenfalls für mich.“


    Überrascht sah sie wieder in sein zerknirschtes Gesicht.


    „Aber ich musste dringend weg. Zu meinen Leuten“, erklärte er.


    Olivia nickte und fragte sich sogleich, warum er so seltsam von seiner Familie sprach und wieso er sie besuchen musste. Mit wem war er denn in das Haus gezogen?


    Um Zeit zu gewinnen, trank sie einen Schluck aus ihrer Tasse.


    „Und du wohnst jetzt hier? Ist das dein Kater, der immer zu uns kommt?“, sprudelten die Fragen aus ihr heraus, nachdem sie den Kaffee hinuntergeschluckt hatte.


    Lenno schmunzelte.


    Er machte eine kleine Kopfbewegung zu seinem Haus, während er seine Worte offenbar sorgsam wählte. „Ja, ich wohne jetzt hier und man könnte sagen, dass er mein Kater ist. Besser ausgedrückt wäre jedoch: Er hat die Freiheit, bei uns ein und aus zu gehen, wann immer er möchte.“


    Olivia fand die Antwort zwar etwas seltsam, dachte sich aber nichts dabei und schwärmte: „Das ist ein toller Kater!“


    Lenno lachte kurz auf, senkte seinen Blick und freute sich offenbar sehr über das Kompliment. Währenddessen lehnte er sich mit seiner Schulter an den Zaunpfosten, neben dem er stand, schaute auf einen abgebrochenen Zweig, der sich im Zaun verfangen hatte, ergriff ihn und spielte damit in seinen Händen. Fasziniert beobachtete Olivia ihn dabei.


    Als er wieder zu ihr aufsah, fühlte sie sich ertappt und wollte wegschauen. Doch er hielt sie einfach mit seinem Blick fest und machte sie derart nervös, dass sie aufpassen musste, nicht in die Luft zu hüpfen, so wie es ihr Herz gerade in ihrer Brust tat. Lenno schien es ähnlich zu gehen und das erschwerte ihr Stillstehen noch mehr.


    Olivia schaute verlegen den Zaun entlang und entdeckte neben dem Haus, wenig sorgsam an die Wand gelehnt, ihr Fahrrad, das sie vor lauter Frust am Vortag dort stehen gelassen hatte.


    „Wenn du Lust hast, könnten wir ja heute zusammen in die Bibliothek gehen. Ich habe beim letzten Mal nicht wirklich die richtigen Bücher mitgenommen und wollte sie ohnehin gegen andere austauschen. Außerdem kann ich dort besser arbeiten“, purzelten die Worte unwillkürlich aus ihrem Mund.


    Woher war denn diese vorwitzige Idee so plötzlich aufgetaucht?


    Olivia hielt den Atem an und hob vorsichtig ihren Blick, um festzustellen, wie er reagierte.


    „Ja, das wäre toll! Wollen wir gleich los?“, antwortete Lenno unerwartet und sichtlich erleichtert darüber, dass sie ihm seine Abwesenheit am Vortag nicht übel nahm.


    Jetzt saß sie in der Zwickmühle. Eigentlich wollte sie in wenigen Stunden zu Sven und ihrem Vater fahren, aber sie konnte es sich auf keinen Fall entgehen lassen, Zeit mit Lenno zu verbringen.


    Nachdenklich trank sie einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und schlug dann spontan vor: „Ok, ich fahre allerdings mit meinem Fahrrad, damit ich die Bücher besser transportieren kann. Wir treffen uns in etwa einer halben Stunde dort.“


    Er zögerte einen Moment und es flammte ein Funkeln in seinen Augen auf. Olivias Herz drehte vor Aufregung fast durch und es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis er endlich antwortete: „In Ordnung. So machen wir es.“


    Als ob er sich genauso wenig von ihr trennen wollte wie sie von ihm, machte er keine Anstalten, wegzugehen, sondern sah sie neugierig an. Dieser Blick löste wieder dieses aufgeregte Flattern in ihrem Bauch aus, und während sie sich fasziniert fragte, was dieses Funkeln in seinen Augen zu bedeuten hatte, hörte sie ein Telefon klingeln. Sie zeigte mit dem Finger auf ihr Haus und sagte schnell: „Oh, da muss ich ran. Bis gleich.“ Sie strahlte ihn an und rannte hinein.


    Atemlos erreichte Olivia das Telefon. Inzwischen sprach Sven bereits auf den Anrufbeantworter. Am Rauschen im Hintergrund erkannte sie, dass er und Dietmar im Auto saßen und auf dem Rückweg waren. Sie nahm das Telefon aus seiner Station und rief schnell: „Hi, Sven! Ich bin‘s. Was ist los?“


    Sven wirkte durcheinander, als er ihre Stimme hörte und setzte an: „Hi, ich …“ Aber Olivia unterbrach ihn erneut. „Sven, mir ist heute etwas dazwischengekommen. Kannst du mir mal meinen Vater geben.“ Sie war völlig aufgekratzt.


    „Dann kommst du gar nicht?“, fragte Sven entrüstet.


    Olivia bekam sofort Gewissensbisse. „Soll ich mit Dietmar absprechen, dass ich ab Freitag bei euch bin? Dann können wir etwas zusammen unternehmen“, schlug sie hastig vor. „Ich könnte auch nächste Woche einige Tage länger bleiben, selbst wenn Paps keinen Urlaub mehr hat.“


    Sven brauchte einen Moment, bis er antwortete: „Ok, das klingt gut.“


    Er wirkte seltsam und in Olivia stieg ein ungutes Gefühl auf.


    „Ist was passiert? Du bist so anders?“


    Sven machte eine kleine Pause, atmete einmal tief durch und verabschiedete sich dann. „Nein, alles in Ordnung, bis Freitag.“


    Schon war Sven weg und sie hörte ihren Vater sagen: „Hallo, Schatz! Was gibt es?“


    Olivia klärte den Ablauf ihres Besuches mit Dietmar ab, lief anschließend hoch in ihr Zimmer und raffte ihre Bücher zusammen. Schnell raste sie hinaus in den Garten und stellte erleichtert fest, dass Lenno immer noch am Zaun stand. Er hatte tatsächlich auf sie gewartet!


    „Da bin ich wieder“, rief sie aufgedreht.


    Lenno sah sie erfreut an.


    „Sehen wir uns gleich zwischen den Büchern?“, fragte er, und so wie er es betonte, hörten sich seine Worte in ihren Ohren wie ein bevorstehendes Abenteuer an, dessen Feuer sie packte und sie aufgeregt nicken ließ.


    So schnell wie an diesem Tag, hatte Olivia den Weg zur Bibliothek bisher nicht ein Mal zurückgelegt. Als Lenno dort ankam, saß sie bereits an demselben Tisch wie zwei Tage zuvor, damit er sie auf jeden Fall fand. Als sie ihn bemerkte, vergrub sie ihren Kopf hinter dem Buch in ihrer Hand und gab vor, vertieft darin zu lesen. In Wirklichkeit wollte sie ihr Gesicht vor ihm verbergen, damit er ihr nicht ansah, wie aufgeregt sie war. Ihre Neugier zwang sie jedoch, über den Buchrand hinweg zu ihm hinüberzuschauen, um sicherzugehen, dass er sich tatsächlich zu ihr gesetzt hatte, denn es war weiterhin still aus dieser Richtung geblieben. Lenno saß aber dort! Er lächelte sie derart umwerfend an, dass er sie dadurch glatt vergessen ließ, das Buch festzuhalten, das sogleich mit einem lauten Knall auf die Tischplatte krachte.


    Olivia wünschte sich, der Boden täte sich auf und sie könnte sich darin verkriechen. Natürlich geschah nichts dergleichen und sie überspielte die peinliche Situation einfach mit einem etwas zu hektische „Hallo!“.


    Auf Lennos Gesicht erschien wieder dieses unbeschreibliche Lachen, das eine ganze Armada Schmetterlinge in ihrem Bauch aufstieben und wild durcheinanderflattern ließ. Und dieses Gefühl blieb ihr eine Weile erhalten.


    Wieder verbrachten sie den Nachmittag zusammen zwischen den Büchern. Olivia war aufgefallen, dass Lenno sich einige geografische Bildbände und Atlanten ausgesucht hatte, in denen er stundenlang Landkarten und Bilder studierte.


    „Willst du verreisen?“, fragte sie zwischendurch neugierig.


    Lenno hatte nur unbestimmt mit den Schultern gezuckt und es schien so, als wolle er ihr ausweichen. Deshalb bohrte sie lieber nicht weiter, lächelte ihn an und vertiefte sich wieder in ihre eigene Recherche.


    Erst als der Abend dämmerte, beschlossen sie, den Tag in der Bibliothek zu beenden, obwohl Olivia nichts gegen eine Nachtschicht einzuwenden gehabt hätte. Der Gedanke, sich von Lenno trennen zu müssen, gefiel ihr überhaupt nicht.


    Nichtsdestotrotz öffnete sie gerade ihren Mund, um sich draußen bei den Fahrradständern von ihm zu verabschieden, da kam er ihr zuvor.


    „Darf ich dich vielleicht zu mir zum Essen einladen?“


    Freudig überrascht schaute sie Lenno an, der ihr mit seinem unwiderstehlichen Lächeln die Entscheidung augenblicklich aus der Hand nahm.


    „Oder haben deine Eltern etwas dagegen?“


    Ihr Zögern hatte ihn offensichtlich verunsichert.


    Olivia schüttelte rasch den Kopf. „Meine Mutter ist verreist.“ Dabei dachte sie, dass es irgendwie süß war, sie nach ihren Eltern zu fragen.


    Er nickte und schien erleichtert über ihre Antwort.


    Zügig fuhr Olivia mit ihrem Fahrrad nach Hause und sprang schnell unter die Dusche. Nach dem Umziehen eilte sie die Treppe hinunter, indem sie immer zwei Stufen auf einmal nahm, um nicht zu lange von Lenno getrennt zu sein. Aufgeregt schloss sie hinter sich ab und lief hinüber. Sie klingelte und wartete nervös.


    Als Lenno ihr nach einer gefühlten Ewigkeit endlich öffnete, geriet der Rhythmus ihres Herzschlages vollkommen aus dem Takt. All die Vertrautheit, die sich im Laufe des Nachmittags in der Bibliothek zwischen ihnen eingestellt hatte, war mit einem Mal komplett verschwunden, als hätte das Wasser sie beim Duschen einfach abgewaschen und weggespült.


    „Warum bist du nicht durch den Garten gekommen? Die Tür hinten war offen.“


    Lenno zog seine Augenbrauen verwundert hoch.


    „Ich … ich weiß nicht“, stammelte Olivia wahrheitsgemäß und zuckte verunsichert mit den Schultern. Da legte er ihr vorsichtig seine Hand auf den Arm und zog sie ins Haus. Wollte er sie etwa umarmen? Olivia schluckte. Doch er schob sie nur an sich vorbei und schloss die Tür. Selbst als er seine Hand längst weggenommen hatte, brannte seine Berührung auf ihrer Haut. Nervös folgte sie ihm, wobei sie sich unauffällig umsah.


    Sie hatte zwar ihr gesamtes Leben ein Grundstück weiter gewohnt, in diesem Haus war sie jedoch bisher nie gewesen. Vereinzelte Möbelstücke standen hier und dort herum, aber eigentlich schlug ihr gähnende Leere entgegen. Lediglich im Wintergarten, der an die Küche angebaut war, stand ein rechteckiger Tisch mit sechs Stühlen. Außerdem war die Küche komplett eingerichtet.


    Ein alter Mann mit einem strengen Gesichtsausdruck begrüßte Olivia, den Lenno ihr als Aya vorstellte. Er war sehr klein und hätte Lennos Urgroßvater sein können, so alt wirkte er.


    Skeptisch beäugte er Olivia von oben bis unten, bis er schließlich mit einer unerwartet hohen Stimme fragte: „Das ist sie?“


    Er schien ihre Anwesenheit vollkommen zu ignorieren, sodass sie Lenno verunsichert ansah.


    „Aya, wo sind deine Manieren?“, ermahnte er den alten Mann sofort freundlich, der Lenno kurz mit versteinertem Gesicht anstarrte und sich dann ein wenig verneigte. Diese Geste wirkte auf Olivia äußerst skurril. Und es wurde noch besser! Im nächsten Moment drehte sich Aya in ihre Richtung, reichte ihr die Hand und sagte: „Willkommen in unserem Hause.“


    Bei all der Förmlichkeit spürte sie den Drang laut loszuprusten, unterdrückte ihn aber. Stattdessen ergriff sie seine Hand und antwortete lächelnd: „Ich bedanke mich. Willkommen in unserer Nachbarschaft.“


    In diesem Moment erstarrte Aya. Seine Augen weiteten sich und er schaute sie ungläubig an. Einen kurzen Augenblick verharrte er in seiner Bewegung, sodass Olivia schon befürchtete, dass er gleich tot hintenüberkippen würde. Er schien sich aber schnell wieder zu sammeln und ließ zügig ihre Hand los.


    Hatte ihn ihre übertriebene Höflichkeit so aus dem Konzept gebracht?


    Es wurde immer schwieriger, sich das Lachen zu verkneifen.


    Zu guter Letzt verneigte sich der kleine Mann vor ihr und verschwand mit einem stechenden Seitenblick zu Lenno wieder an den Herd.


    Olivia hatte das unbestimmte Gefühl, im falschen Film zu sein, und sah Lenno mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Er ist alt und manchmal etwas seltsam“, flüsterte er ihr ins Ohr und kam ihr dabei unerwartet nah. Seine Worte, sein Atem auf ihrem Hals, so stellte sie sich einen warmen Sommerregen auf nackter Haut vor.


    Irritiert von ihren Gedanken konzentrierte sie sich schnell wieder darauf, Aya dabei zu beobachten, wie er das Essen auf dem Tisch anrichtete. Interessiert sah sie sich die verschiedenen Köstlichkeiten an und stellte einige gezielte Fragen. Das intensive Gespräch über exotische Gerichte und die Experimentierfreude ihrer Mutter, das nun zwischen Aya und ihr entbrannte, lockerte zusehends den Umgang zwischen ihnen auf und gab Olivia die Chance über die verwirrende Wirkung, die Lenno an diesem Abend auf sie hatte, hinwegzugehen.


    Während des gemeinsamen Abendessens stellten sowohl Aya als auch Lenno abwechselnd Fragen über Olivias Familie und sie erzählte einiges aus ihrem Leben. Später zog Aya sich zurück, sodass Olivia und Lenno ein wenig alleine sein konnten.


    Während sie sich zunächst schweigend gegenübersaßen, lag ihre Hand flach auf dem Tisch. Für Olivia vollkommen unerwartet legte Lenno seine darauf und löste mit dieser Berührung eine Flutwelle von Gefühlen in ihr aus. Seine schlanken, langen Finger glitten über ihre. Ihr war bereits im Bus aufgefallen, wie feingliedrig sie waren.


    Sofort schossen Olivia die Bilder ihrer ersten Begegnung durch den Kopf und sie fragte sich, ob er dabei ebenfalls diese innere Verbundenheit gespürt hatte. Unwillkürlich stahl sich bei dieser Erinnerung ein leises Lächeln auf ihre Lippen. Sie konnte es kaum fassen, dass sie hier zusammensaßen und er ihre Hand berührte.


    Lenno, dessen Blick sie die ganze Zeit auf ihrem Gesicht wahrgenommen hatte, fragte sofort: „Was ist?“


    Sie schüttelte den Kopf und sagte zurückhaltend: „Nichts.“


    Er sah sie amüsiert an. Bevor sie ihm ihre wahren Gedanken offenbaren musste, kam sie ihm jedoch zuvor: „Hast du eigentlich Geschwister?“


    Diese Frage hatte er anscheinend nicht erwartet und wirkte überrascht. „Ja, ich habe zwei Schwestern. Wenona, sie ist zwei Jahre älter als ich … “, unterbrach er sich kurz und fuhr viel ernster fort, „und dann ist da noch Nova. Sie ist ein Jahr jünger, also so alt wie du.“


    Es entstand eine kleine Pause, in der sie schweigend auf ihre Hände sahen, deren Fingerspitzen sich sanft umspielten.


    „Deine Schwestern haben schöne Namen. Erzähl mir etwas von ihnen.“


    Sie hörte, wie Lenno tief einatmete, doch dann ließ er sich auf ihre Bitte ein. „Wenona ist vor drei Jahren eine Verbindung mit ihrem Gefährten eingegangen.“


    „Was? Sie ist schon verheiratet?“, fragte Olivia überrascht, und Lenno lächelte über ihre Reaktion.


    „Sie hat zwei Töchter, es sind Zwillinge. Sie werden bald zwei.“


    „Wirklich?“, lachte Olivia und führte sich vor Augen, was das auf ihr Leben übertragen heißen würde. Daraufhin fragte sie ehrlich interessiert: „Hat sie keinen Beruf?“


    Nachdenklich erkundete er mit seinem Blick jeden Winkel ihres Gesichtes, als ob er sich die Worte genau überlegen musste, um ihr die richtige Antwort geben zu können. Als er sich offensichtlich entschieden hatte, lächelte er wieder und sagte: „Wenn du damit meinst, dass sie in der Gemeinschaft eine bestimmte Aufgabe hat, die sie erfüllen muss, dann trifft das bei ihr zu. Mit ihrem Mann kümmert sie sich darum, dass ihre Familie gut versorgt ist.“


    Wieder hatte Lenno auf diese seltsame Art geantwortet, die ein wenig fremd wirkte. Darüber hinaus schien ihn irgendetwas an ihrer Fragerei und dem Verlauf ihres Gespräches zu amüsieren. Doch bevor Olivia ihn darauf ansprechen konnte, musste sie herzhaft gähnen.


    Lenno stand auf, hielt dabei weiterhin ihre Hand fest und sagte: „Komm, ich begleite dich nach Hause.“


    Das war zwar eigentlich nicht nötig, aber Olivia freute sich über sein Angebot.


    An ihrer Haustür angekommen, schloss sie auf und drehte sich zu ihm um. Er lächelte sie an und fragte vorsichtig: „Ist alles in Ordnung?“


    Sie hätte ihn gerne gefragt, ob er mit hineinkommen würde, doch die Erinnerung an Colins Annäherungsversuch war zu frisch. Obwohl ihr ein Kuss von Lenno natürlich sehr gut gefallen hätte.


    Bei diesem Gedanken schaute Olivia verlegen zur Seite und bemerkte deshalb nicht, dass Lenno sich im selben Moment zu ihr vorbeugte. Seine Hand lag plötzlich sanft auf ihrem Oberarm und seine Lippen flüsterten nah an ihrem Ohr: „Danke für den wunderschönen Tag. Sehen wir uns morgen in der Bibliothek?“


    Diese kleine Geste löste wieder viel zu viel in ihr aus, sodass sie kaum fähig war zu nicken, um seine Frage zu bejahen. Mit geschlossenen Augen hielt sie sich krampfhaft an der Haustür fest, während seine Lippen sanft ihr Gesicht streiften. Ihr Atem stockte. Bei ihrem nächsten Atemzug war die Luft um sie herum von seinem herrlichen Duft erfüllt und sie spürte, wie ihre Sehnsucht nach weiteren Berührungen immer stärker wurde. Sollte sie sich einfach auf dieses Gefühl einlassen und Lenno zeigen, was sie für ihn empfand?


    Verunsichert blickte sie zurück in seine Augen und sah den goldenen Schimmer aufleuchten. Im nächsten Moment ließ er ihren Arm los, entfernte sich langsam von ihr und verschwand in der Dunkelheit.


    Olivia stand wie betäubt da.


    Nach einer Weile ging sie hinein, während sie vorsichtig mit ihren Fingerspitzen die Stelle berührte, an der zuvor seine Lippen gewesen waren.


    In ihrem Zimmer öffnete sie automatisch die Balkontür und sofort flitzte der goldbraune Kater an ihr vorbei, der direkt auf ihr Bett hüpfte und sich dort müde zusammenrollte. Vor dem Einschlafen glitt ihre Hand gedankenverloren über sein seidiges Fell, während sie diesen wunderbaren Tag noch einmal in Gedanken an sich vorbeiziehen ließ.


    Halb in den Schlaf gesunken spitzte der Kater lediglich ein Ohr, als Olivia leise auflachte. Es kam ihr plötzlich so absurd vor, dass ausgerechnet sie ihre Ferien damit verbrachte, in der Bibliothek etwas für die Schule vorzubereiten. Und das nur, weil sie Lenno dort den ganzen Tag um sich hatte.


    Doch im Grunde war es ihr egal, ob sie schweigend beieinandersaßen, angeln gingen oder Vasen töpferten.


    Das einzig Wichtige war, dass sie diese wunderbare Zeit zusammen mit Lenno verbrachte.

  


  
    Familiengeheimnisse


    Am nächsten Morgen war der Kater verschwunden. Verschlafen schaute sich Olivia in ihrem Zimmer um, bis ihr Blick schließlich an der Balkontür hängen blieb. War es ihm etwa gelungen, ohne ihre Hilfe hinaus zu gelangen? Verdutzt stand sie auf und sah, dass die Tür tatsächlich nur angelehnt war. Hatte sie vergessen, richtig abzuschließen?


    Kaum war sie unten in der Küche, da tauchte bereits Lenno am Zaun auf und er winkte ihr zu. Als sie ihn entdeckte, ging sie mit rasendem Herzen zu ihm hinaus und begrüßte ihn fröhlich.


    „Ich muss noch frühstücken, danach fahre ich los“, sagte Olivia und fragte sich, ob sie ihn nicht auf einen Kaffee einladen sollte.


    „Ok“, meinte er, bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, „dann gehe ich schon mal los, denn ich brauche ja für den Weg immer etwas länger als du.“


    Der Gedanke daran, dass Lenno bereits unterwegs zu ihrem Treffpunkt war, war für Olivia Anlass genug, sich nicht lange mit ihrem Frühstück aufzuhalten. Noch im Stehen würgte sie Kaffee und Toast hinunter, um sich zügig auf ihr Fahrrad zu schwingen.


    Als sie wie eine Verrückte durch den Park jagte, hätte sie schwören können, Lennos Kater über eine Wiese rennen zu sehen. Bei der Vorstellung, dass auch er sich gleich mit einem netten Kätzchen treffen könnte, schüttelte sie schmunzelnd ihren Kopf und konzentrierte sich rasch wieder auf die Läufer und Kinderwagen, die ihr entgegenkamen.


    Als sie in der Geschichtsabteilung der Bibliothek ankam, saß Lenno schon an dem Platz, an dem sie bisher immer gesessen hatten, und strahlte sie an. Sie nickte ihm kurz zu und verschwand schnell zwischen den Regalen, um sich weitere Bücher auszusuchen. Mittlerweile hatte sie eine ganz bestimmte Vorstellung von ihrem Referatsthema und dazu bereits ein Buch entdeckt, das sie sich holen wollte. Es stand allerdings recht weit oben im Regal an einer Stelle, an die sie nicht herankam, selbst dann nicht, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie schaute sich im Gang um und fragte sich, ob sie Lenno um Hilfe bitten sollte, als sie eine kleine Trittleiter sah. Die holte sie sich, stieg hinauf und ergriff mit beiden Händen das schwere Buch, um es herauszuziehen.


    „Soll ich dir helfen?“, hörte sie plötzlich Lennos Stimme direkt hinter sich.


    Olivia fuhr erschrocken zusammen, verlor beinahe das Gleichgewicht und schwankte auf dem Trittbrett. Im selben Moment legten sich seine Hände auf ihre Hüfte, um sie festzuhalten, und erweckten in ihr das Gefühl, als würde sie sich in seiner Berührung auflösen. Atemlos hielt sie inne, um nicht bei einer falschen Bewegung in sich zusammenzufallen. Nur das heftige Trommeln ihres Herzens, die Hitze in ihrem Gesicht und die Wärme, die er ausstrahlte und die sie in sich aufnahm, fühlte sie. Der Rest ihres Körpers existierte für diesen einen Augenblick nicht mehr.


    Auch Lenno verharrte hinter ihr und sie nahm vage wahr, dass er seinen Kopf sacht an ihren Hinterkopf lehnte.


    Schnupperte er etwa an ihr?


    Olivia schloss lächelnd die Augen und ließ es einfach geschehen. Solange ihre weichen Beine sie trugen, würde sie gern ewig so nah bei ihm stehen bleiben. Sie liebte mittlerweile diesen Aufruhr, den Lenno jedes Mal in ihr auslöste, wenn er sie ansah oder berührte.


    Erst als sich sein Oberkörper gegen ihren Rücken drückte und er erneut dicht an ihrem Ohr eine Frage stellte, erwachte ihre Umgebung zu neuem Leben und sie spürte ihren Körper wieder. Vor allem seine Hand, die weiterhin auf ihrer Hüfte lag.


    „Welches Buch möchtest du denn nehmen, dieses hier?“, wollte er wissen und seine Stimme löste winzige, prickelnde Explosionen auf ihrer Haut aus. Sie konnte die Augen nicht öffnen, um zu sehen, welches er meinte. Noch nicht! Deshalb hauchte sie mehr, als dass sie sprach: „Stauffenberg. Es ist das Buch über Graf von Stauffenberg.“


    Lenno griff offenbar danach, zog es aus dem Regal und ließ sie dabei los, weil auch er beide Hände dafür brauchte.


    Ihr Herz raste fortwährend und ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi, als sie sich endlich auf den Stufen hinunterbewegte. Sie vermied bewusst Lennos Blick, zog das Buch aus seinen Händen und murmelte ein „Danke“, bevor sie sich auf ihren Platz zurückzog.


    Sie tat so, als würde sie sich auf ihr Referat konzentrieren, aber in Wahrheit kreisten ihre Gedanken nur um Lenno und seine Hände auf ihrem Körper. Heimlich sah sie immer wieder zu ihm hinüber und knabberte an ihrem Stift. Wie es wohl zwischen ihnen weitergehen würde? Würden sie sich als Nächstes küssen? Heute vielleicht sogar?


    Olivia war so in ihren Träumereien versunken, dass sie erst gar nicht bemerkte, wie Lenno sein Buch schloss und sie seinerseits nachdenklich ansah.


    „Worüber schreibst du eigentlich so viel? Was ist das, was du da machst?“, wollte er wissen, und Olivias Herz blieb fast stehen. Schließlich konnte sie ihm ja nicht sagen, dass sie sich gerade fragte, wie sich wohl seine Lippen auf ihren anfühlten.


    „Ich … ähm … das hier …“, stotterte sie herum und tippte auf die Bücher, um sich selbst ein wenig Zeit zu verschaffen, damit sie sich wieder an das Thema ihres Referats erinnern konnte. „… Es ist …“ Der Titel des Buches fiel ihr ins Auge und sie sah zurück zu Lenno, der sie amüsiert dabei beobachtete, wie sie versuchte, sich zu sammeln. Ein tiefer Atemzug half ihr, sich zusammenzureißen, und dann beantwortete sie endlich seine Frage. „Ich muss ein Referat zum Thema Nationalsozialismus und das Dritte Reich vorbereiten. Da bin ich über diesen Herrn hier gestolpert und jetzt werde ich über ihn referieren.“ Sie zeigte wiederholt mit ihrem Bleistift auf die Stauffenberg-Biografie, während Lenno das Buch von seinem Schoß auf den Tisch legte und dabei fragte: „Und was hat er Besonderes getan, dass er dir aufgefallen ist?“


    Olivia biss sich auf die Unterlippe und versuchte in Lennos Gesicht zu lesen, ob er ihr nur auf die Sprünge helfen wollte, oder ob er wirklich an dem Thema interessiert war. Immerhin war er älter und musste sich mit dem Stoff bereits im Unterricht beschäftigt haben. Andererseits konnte man Geschichte auch abwählen und es schien ehrliches Interesse zu sein, das sie bei ihm zu erkennen glaubte. Also nickte sie und antwortete: „Stauffenberg hat den militärischen Widerstand gegen den Nationalsozialismus angeführt, obwohl er mittendrin in dieser Maschinerie steckte. Er hat sowohl ein Attentat auf Hitler verübt als auch einen Staatsstreich durchgeführt. Sagt dir der Begriff Operation Walküre etwas?“


    Lennos Augenbrauen zogen sich zusammen und er setzte sich aufmerksam auf. Seine gesamte Konzentration lag jetzt auf Olivia und ließ sie in dieser Intensität beinahe zurückschrecken.


    „Nein, das sagt mir nichts. Erzähl weiter!“, gab er zu und schaute sich die Bücher, die vor ihr lagen, genauer an. Sie selbst sah auf die Uhr und stellte fest, dass es schon fast Mittag war.


    „Hast du Lust auf ein Eis?“, fragte sie ihn, woraufhin er sie zunächst irritiert ansah und dann zum Fenster hinausblickte.


    Olivia lachte und gab zu: „Ich weiß, das ist eine blöde Idee. Wir haben Ende Oktober! Aber ich liebe Eis und brauche eine kleine Pause an der frischen Luft. Wir könnten uns eins zum Mitnehmen holen und dann ein wenig im Park spazieren gehen, während ich dir mein Referat vortrage.“ Lennos Blick schweifte unschlüssig zu ihr zurück und sie schob lächelnd hinterher: „Ich lade dich auch ein!“


    Nachdem Olivia ihm bei der Auswahl seiner Eissorten geholfen hatte, weil er sich nicht entscheiden konnte, schlenderten sie gemeinsam durch den Park. Währenddessen erzählte sie Lenno alles, was sie über das missglückte Attentat und den Staatsstreich wusste. Er hörte ihr die ganze Zeit aufmerksam zu und stellte gezielte Fragen, wurde dann aber immer nachdenklicher.


    Später in der Bibliothek vertiefte Olivia sich wieder in ihre Arbeit und kam mit dem Referat gut voran. Den Rest würde sie mit zu Sven nehmen müssen.


    Am frühen Nachmittag schaute sie auf ihre Armbanduhr und dachte darüber nach, die Probe ausfallen zu lassen. Zum einen wollte sie gerne mehr Zeit mit Lenno verbringen, zum anderen hatte sie Angst vor der Konfrontation mit Colin. Sie blieb unentschlossen, da sie wegen des bevorstehenden Auftritts im Grunde keine der Proben verpassen wollte.


    Lenno schien ihre innere Zerrissenheit zu spüren, denn er hob ebenfalls seinen Blick von seinem Buch und fragte vorsichtig: „Olivia, was ist los?“


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten, zupfte an einem Buchrücken herum und presste die Lippen aufeinander. Eigentlich hatte sie keine Lust, mit Lenno ausgerechnet über Colin und den Kuss zu sprechen. Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern und schaute dabei zu ihm hinüber. Er sah sie nicht an, sondern spielte ebenfalls nachdenklich mit den Seiten des Buches, das vor ihm lag.


    Also gut, dachte Olivia und gab sich selbst einen Schubs. „Heute haben wir wieder eine Probe“, antwortete sie schließlich betrübt, „aber ich überlege abzusagen.“


    Interessiert hob er seinen Kopf. „Wieso? Gibt es Probleme?“


    Sie druckste etwas herum. „Ja, mit unserem Schlagzeuger.“


    Lenno stutzte, fragte aber nicht weiter. Daraufhin platzte es aus Olivia heraus und sie erzählte ihm, was passiert war.


    „Colin akzeptiert überhaupt nicht, wenn ich Nein zu etwas sage!“, beendete sie ihren Bericht aufgebracht.


    Er nickte zustimmend. „Dieser Colin braucht vermutlich eine eindeutige Ansage, wie weit er gehen darf und wo für ihn die Grenze ist.“


    Einen Moment lang sagte keiner von beiden etwas. Lenno schaute wieder auf das Buch in seiner Hand und Olivia vergrub ihre Hände tief in ihren Hosentaschen.


    Irgendwie hatte sich etwas geändert. Nachdem sie jetzt mit jemandem darüber gesprochen hatte, erschien ihr das Problem gar nicht mehr so unlösbar. Vielleicht sollte sie doch zur Probe gehen.


    „Ich habe hier in den ausgeliehenen Büchern einige Seiten markiert, die ich mir kopieren will. Das mache ich mal eben“, verkündete sie und hielt dabei ihre Bibliothekskarte hoch, mit der sie den Kopierer benutzen konnte. Lenno sah sie erstaunt an und nickte stumm.


    Am Kopierer angekommen, bemerkte Olivia bald, dass er ihr gefolgt war. Er beobachtete sie aufmerksam, wie sie immer wieder die Bücher auf die Glasplatte legte und danach ihre Ausdrucke aus dem seitlichen Schacht herausnahm, um sie zu sortieren. Schließlich reichte er ihr sein Buch und fragte, ob sie ihm ebenfalls eine Seite kopieren könnte. Weiterhin mit der Frage beschäftigt, ob sie zur Probe gehen sollte oder nicht, fertigte sie ihm zwischendurch eine Kopie an, ohne darauf zu achten, was es war.


    Als Olivia fertig war, sammelte sie alles zusammen und wollte zu ihrem Tisch gehen, blieb allerdings unschlüssig vor Lenno stehen und legte schließlich Bücher und Blätter neben sich in einem Regal ab. Nervös schaute sie erneut auf ihre Uhr und bemerkte, dass es für sie Zeit wurde, sich von ihm zu verabschieden, wenn sie es pünktlich zur Probe schaffen wollte. Immerhin musste sie vorher noch duschen und etwas essen.


    Zwiegespalten verlagerte sie ihr Gewicht immer wieder von einem Bein auf das andere. Als sich ihre Blicke trafen, blieb sie abrupt stehen und gab spontan zu: „Ehrlich gesagt würde ich viel lieber hier bei dir bleiben, anstatt zur Probe zu fahren.“


    Lenno lachte leise vor sich hin und betrachtete sie aufmerksam. Sofort spürte Olivia, wie ihr Gesicht zu glühen begann.


    „Um an meinem Referat weiterzuarbeiten“, setzte sie schnell an ihren letzten Satz an und wich seinem Blick verlegen aus. Er wusste genau, was in ihr vorging!


    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass er langsam auf sie zukam. Behutsam legte er seine Wange an ihre und fragte ruhig: „Das Singen ist dir wichtig, nicht wahr?“ Olivia wagte es kaum, sich zu bewegen, und er spürte ihr sachtes Nicken wahrscheinlich nur, weil sich ihre Gesichter immer noch berührten. „Dann sehen wir uns morgen und ich habe heute etwas, auf das ich mich freuen kann.“


    Unfähig sich zu rühren, blieb sie einen weiteren Augenblick so stehen und schloss ihre Augen. Dieser Moment fühlte sich perfekt an und sie hoffte, dass er nie zu Ende gehen würde.


    Wieder verspürte Olivia das Verlangen, ihren Kopf zu drehen und sein Gesicht mit ihren Lippen zu berühren. Diesmal gab sie ihrem Gefühl nach und küsste vorsichtig seine Wange. Lenno hielt den Atem an und sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Die Nähe zu ihr schien ihm zu gefallen. Gleichzeitig glaubte sie zu spüren, dass er sich absichtlich zurückhielt.


    „Ich glaube, ich muss jetzt los, Lenno“, flüsterte sie ihm schließlich ins Ohr. Doch, anstatt sich von ihr zu trennen, legte er seine Arme um ihren Körper. Ganz von allein taten ihre Arme dasselbe und es fühlte sich richtig an. Woher dieses Gefühl auf einmal kam, wusste Olivia nicht, aber es schien plötzlich so, als wäre Lenno das Gegenstück ihres Selbst, das sie auf eine besondere Art vervollständigte.


    Dennoch lief ihr die Zeit weg. „Lenno, du musst mich jetzt loslassen.“


    Sie spürte, wie er nickte und er sie gleichzeitig noch fester an sich zog. Lachend drückte sie sich von ihm weg, obwohl er sie nicht wirklich freigeben wollte und bei ihrem Versuch, von ihm loszukommen, ebenfalls lachen musste. Als sich ihre Blicke ineinander verloren, fragte sie sich aufgeregt, ob er sie nun küssen würde. Dabei entdeckte sie diesen inneren Kampf, den er mit sich auszutragen schien und der ihn offenbar davon abhielt, es zu tun. Sollte sie es wagen?


    Eine Kirchturmglocke mahnte zum Aufbruch und machte Olivia bewusst, dass sie sich genau in diesem Moment von ihm lösen musste, denn täte sie es nicht, würde sie es nie mehr tun. Deshalb nahm sie seine Hände von ihrem Körper und betrachtete sie kurz.


    „Bis morgen“, sagte sie lächelnd, entfernte sich von ihm, griff nach ihren Büchern und Zetteln und ließ Lenno inmitten der Regale stehen. Sein Blick, den er ihr garantiert hinterherwarf, kribbelte auf ihrem Rücken und brachte sie fast dazu, umzukehren.


    Als würde ein unsichtbares Gummiband zwischen ihnen gespannt sein, kämpfte sich Olivia durch die Gänge, die Treppe hinunter, bis zu ihrem Fahrrad. Nachdem sie alles verstaut hatte, schaute sie an der Fassade der Bibliothek hinauf, entdeckte Lenno an einem Fenster und winkte ihm zu, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machte. Dort angekommen lehnte sie ihr Rad einfach gegen die Hauswand und lief schnell hinein.


    Während Olivia ein Gericht, das Nora vor ihrer Abreise für sie vorbereitet hatte, in der Mikrowelle aufwärmte, fragte sie sich, warum sie Lenno nicht geküsst hatte. Sie war sich sicher, dass er es auch gewollt hatte. Langsam kam ihr der Verdacht, dass ihn irgendetwas davon abhielt, seinen Gefühlen für sie nachzugeben. Aber was?


    Gedankenverloren stocherte sie in ihrem Essen herum und machte sich danach auf den Weg nach draußen, wo sie auf Colin warten wollte. Der kam ihr nicht mehr ins Haus!


    Sorgfältig schloss Olivia alles ab und blieb an der Laterne vor ihrem Vorgarten stehen. Sie hatte den iPod mitgenommen und hörte sich den neuen Song an. Paul hatte ihr die Aufnahme von der Probe geschickt und es gab zwei, drei Stellen, die sie verändern wollte.


    Um diese Zeit war es sehr ruhig auf den Straßen. Die meisten Bewohner der umliegenden Häuser aßen jetzt zu Abend. Lediglich ein Auto war unterwegs, dem Olivia allerdings keine Beachtung schenkte. Kurz vor Lennos Haus wurde es langsamer und blieb für einen Moment sogar stehen. Verwundert hob sie ihren Kopf. Im selben Augenblick setzte es sich wieder in Bewegung und kam direkt auf sie zu.


    Neugierig schaute Olivia in das Innere des Autos, um einen Blick auf die vier Insassen zu erhaschen. Sofort stellten sich ihre Nackenhaare auf und eine unbestimmte Angst ergriff Besitz von ihr. Instinktiv wusste sie, dass von diesen Typen Gefahr ausging. Ihr Herz raste und ihre Hände begannen zu zittern. Vielleicht war etwas in ihren ausdruckslosen Gesichtern, das Olivia derart alarmierte. Als einer von ihnen im Begriff war, sie zu bemerken, erschrak sie noch mehr und senkte unverzüglich ihre Augen auf den iPod in ihrer Hand.


    Ihr Körper bebte vor Anspannung, doch sie versuchte, nichts von der Furcht, die in ihr tobte, nach außen dringen zu lassen.


    Das Auto passierte sie langsam, wurde dann schneller und verschwand am Ende der Straße. Olivia hielt den Atem an und wagte es nicht mehr, sich zu bewegen, bis Colin endlich um die Ecke kam. Schleunigst stieg sie bei ihm ein und ließ sich mit einem erleichterten Seufzen auf seinen Beifahrersitz fallen.


    Auch wenn sie Colin in diesem Moment zu gern gedrückt hätte, wäre dies garantiert das falsche Signal gewesen. Deshalb murmelte sie eine kurze Begrüßung vor sich hin, ohne ihn großartig dabei anzusehen.


    Ein Stückchen die Straße hinunter fiel ihr dieser fremde Wagen wieder auf, der gewendet und auf der anderen Seite geparkt hatte. Von ihrer irrationalen Angst getrieben, entdeckt zu werden, rutschte Olivia etwas tiefer in den Sitz, senkte ihren Kopf und ließ ihre Haare über das Gesicht fallen, um es zu verdecken. Natürlich konnte sie dem Drang, ein weiteres Mal zu den Insassen hinüberzuschauen, nicht widerstehen. Durch ihre Strähnen wagte sie also einen raschen Blick und erschauderte nochmals, denn die Fremden starrten allesamt auf Lennos Haus.


    Den Rest der Fahrt sprach sie kein Wort mit Colin. Stattdessen dachte sie über die unheimlichen Männer nach, bis sie zu dem Schluss kam, dass sie langsam paranoid wurde. Wahrscheinlich waren es Interessenten für Lennos Haus, die nicht wussten, dass es bereits verkauft worden war.


    Im Laufe der Probe verschwand diese beunruhigende Beobachtung nach und nach aus Olivias Kopf. Sie konzentrierte sich auf den neuen Song, der mit jeder kleinen Änderung in sich immer stimmiger wurde. Während die anderen daran herumbastelten, schloss sie beim Singen einfach ihre Augen und träumte sich zu Lenno zurück. Irgendwie fehlte er ihr.


    Später im Pub besprachen die Bandmitglieder alle Einzelheiten für den Auftritt. Die Lichttechnik wurde diskutiert sowie die Ansagen und die Reihenfolge der Songs abgesprochen.


    Auf der Rückfahrt würgte Olivia jeden Versuch, der von Colin unternommen wurde, um ein Gespräch mit ihr zu beginnen, rigoros ab und starrte die gesamte Zeit über aus dem Seitenfenster. Doch so leicht gab er nicht auf.


    „Hör mal, es tut mir leid, was vorgestern passiert ist“, hörte sie ihn sagen, als er mit seinem Auto vor ihrem Haus stoppte und den Motor ausmachte. Sofort schoss ihr wütender Blick in seine Richtung.


    „Ach ja? Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Ich habe dir vertraut!“, fuhr sie ihn an, verließ ohne Verabschiedung den Wagen und knallte die Tür besonders heftig zu. Sie wusste, dass ihn das ärgerte. Er stieg ebenfalls aus, folgte ihr zum Hauseingang und rief: „Hey, jetzt warte doch mal!“


    Da tauchte plötzlich Lenno hinter Colin auf.


    „Oh, hallo“, sagte er fröhlich an Olivia gewandt, „ich suche meinen Kater und wollte dich fragen, ob du mal bei dir nachschauen könntest. Er schleicht sich ja manchmal bei dir rein.“


    Olivia musste ein Schmunzeln unterdrücken, denn sie wusste, dass dies nicht der wahre Grund für sein Erscheinen war. Oder hatte sie sich am Morgen geirrt und der Kater war doch im Haus?


    Sie platzte fast innerlich vor Freude über Lennos überraschendes Auftauchen, sodass sie kaum eine Chance hatte, ihre Gefühle zu verbergen, und strahlte ihn an, während sie in sein Spiel mit einstieg.


    „Oh, natürlich. Komm mit rein.“


    Sie ging zur Tür und erwartete, dass er ihr folgte, aber stattdessen trat Lenno auf Colin zu, der wie angewurzelt auf dem Bürgersteig stehen geblieben war.


    „Du bist wohl Colin, der Schlagzeuger?“ Er reichte ihm die Hand und sagte mit freundlicher Stimme: „Olivia hat schon eine Menge von dir erzählt. Ich bin übrigens ihr neuer Nachbar.“


    Lenno stand mit dem Rücken zu Olivia und sie beobachtete, wie er Colin höflich die Hand entgegenstreckte. Dieser schaute allerdings verwirrt zwischen ihr und Lenno hin und her und vermied es, die Hand zu ergreifen. Stattdessen stammelte er: „Oh, aha …“


    Neugierig ging Olivia zurück zum Bürgersteig und stellte überrascht fest, dass Lenno seinen Gegenüber mit einem Gesichtsausdruck fixierte, den sie bei ihm bisher noch nicht gesehen hatte und der rein gar nichts mit der freundlichen Geste seiner Hand zu tun hatte.


    „Es ist nett von dir, dass du sie nach den Proben nach Hause bringst“, hörte sie ihn sagen.


    „Ist doch klar“, antwortete Colin daraufhin und schaute verunsichert zu Olivia. Es entstand eine schweigsame Pause zwischen den dreien, in der Lenno und Olivia Colin anstarrten. Insgeheim genoss sie es, dass Colin diese Situation von Augenblick zu Augenblick immer unangenehmer wurde. Irgendwann kratze er sich unbehaglich am Hinterkopf und meinte schließlich: „Naja, ich fahr mal.“


    Mit dem Geräusch seines Autos verschwanden auch alle anderen und es wurde still in der Straße. Lediglich der Wind strich sanft durch die Bäume und raschelte leise im Laub. Im Lichtkegel der Laterne trafen sich Lennos und Olivias ernste Blicke, die ineinander kurz zur Ruhe kamen.


    Erst als Olivia ein leichtes Zucken um Lennos Mundwinkel wahrnahm, ließ sie es sein, sich gegen den drängenden Impuls zu wehren, und es dauerte nicht lange, bis sie zunächst verhalten und dann immer ausgelassener zu lachen begannen.


    „Entschuldige bitte! Das konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen“, erklärte Lenno sein plötzliches Auftauchen.


    Olivia machte eine abwinkende Geste mit ihrer Hand. „Das war genau das Richtige für Colin! Ich hoffe, er hat es begriffen. Danke“, antwortete sie belustigt, ging dabei zum Haus und stieß die Tür weit auf. „Ich dachte, du wolltest nach deinem Kater suchen …“


    Sie schaltete überall im Erdgeschoss das Licht ein und hoffte, dass Lenno ihr folgen würde. Er zögerte erst einen Moment, doch dann hörte sie erleichtert, wie er die Tür leise hinter sich schloss. Unsicher blieb er im Flur stehen.


    „Eigentlich ist dein Kater nur in meinem Zimmer. Warte, ich schaue eben nach“, plapperte Olivia nervös vor sich hin, während sie an ihm vorbeilief und versuchte, möglichst selbstsicher zu wirken.


    Auch im Obergeschoss flammte überall das Licht auf und kurz darauf kam Olivia die Treppe wieder hinunter. Innerlich kämpfte sie mit einem riesigen Schmetterlingsschwarm in ihrem Bauch, der mittlerweile kaum noch zu bändigen war. Die Tatsache, dass Lenno sie vor der verschlossenen Haustür erwartete, gegen die er mit verschränkten Armen lehnte, und jeden ihrer Schritte schmunzelnd beobachtete, machte die Situation nicht unbedingt leichter.


    „Nein, er ist nicht da“, sagte sie und zupfte nervös am Saum ihres T-Shirts.


    „Darf ich dich etwas fragen?“, wollte er plötzlich stirnrunzelnd wissen und kam damit ohne Umschweife auf den Punkt. „Da ist eine Sache, die ich nicht verstehe.“


    Olivia blieb abrupt auf der letzten Stufe stehen und sah ihn überrascht an. „Was denn?“


    „Warum gibst du mir die Chance dir ins Haus zu folgen? Hast du keine Angst, dass es ähnlich für dich ausgehen könnte, wie beim letzten Mal? Soweit ich mich erinnere, warst du von Colins Verhalten nicht gerade begeistert.“


    „Oh“, entfuhr es ihr verblüfft. Vorsichtig trat sie einen Schritt nach vorn, ohne Lenno aus den Augen zu lassen, und war damit unten im Flur angekommen. Sie überlegte kurz, hielt sich weiterhin am Handlauf fest und zuckte dann mit den Schultern. „Ich vertraue dir“, antwortete sie ehrlich, woraufhin Lenno spöttisch auflachte.


    „Colin hast du doch auch vertraut!“, fuhr er sie aufgebracht an.


    Olivia wunderte sich einen Moment über seine heftige Reaktion. Wie würde er wohl reagieren, wenn sie seine Fragen wahrheitsgemäß beantworten würde? Sie war sich unsicher, dennoch beschloss sie, es herauszufinden. Mit einem leisen Seufzer hakte sie ihre Daumen in ihre hinteren Jeanstaschen und blickte unverwandt in seine tiefschwarzen Augen.


    „Ok, dann drücke ich es anders aus“, überlegte sie kurz und atmete einmal kräftig durch. „Ich habe dich hereingebeten, weil ich mir sicher bin, dass du mich nicht gegen meinen Willen küssen würdest.“


    Mit ihren Worten schien sie augenblicklich ihre gesamte Umgebung zum Stillstand gebracht zu haben. Selbst Lenno reagierte nicht sofort, sondern starrte sie ungerührt an. Nur ihr Herzschlag nahm eine immense Geschwindigkeit an und ihr wurde plötzlich mulmig zumute. Sie hatte nun den ersten Schritt gewagt, jetzt sollte sie schleunigst den zweiten tun, bevor ihr Mut sie verließ.


    Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. „Du tust es ja auch nicht mit meinem Willen“, fügte sie vorsichtig hinzu.


    Diese Antwort verleitete Lenno schließlich zu einem verblüfften Auflachen. Dabei wich er ihrem Blick kurz aus und es schien fast so, als wolle er etwas sagen. Doch er schwieg und Olivia sah ihm an, dass er unschlüssig mit sich kämpfte.


    Erst nachdem einige Zeit verstrichen war, sagte er unvermittelt: „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Es ist das Beste, wenn ich dich in Ruhe lasse.“ Daraufhin drehte er sich um.


    Olivia beobachtete ihn, wie er zur Türklinke griff, und flüsterte verletzt: „Warum? Was habe ich denn falsch gemacht?“


    Lennos Körper spannte sich deutlich an und verharrte einen Moment in seiner Bewegung. Mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck wandte er sich erneut zu ihr um. „Du hast überhaupt nichts falsch gemacht! Ich hätte nur nicht hierherkommen sollen. Es war mein Fehler!“, presste er, offensichtlich beherrscht, hervor.


    Auf Olivias Stirn bildete sich eine tiefe Falte. „Und warum bist du dann so wütend auf mich?“


    Lenno atmete zischend aus, bevor er wiederholt seine Arme wie zum Schutz vor seiner Brust verschränkte.


    „Ich bin überhaupt nicht wütend auf dich“, stieß er etwas verhaltener hervor. „Ich bin wütend auf mich!“


    Olivia schwieg. Sie war verunsichert und verstand Lennos Verhalten nicht. Was war denn so schlimm daran, dass er bei ihr war? Hatte sie sich sein Interesse an ihr vielleicht doch nur eingebildet? War letztendlich alles nur ein einziger Wunschtraum, der genau in diesem Moment zu zerplatzen drohte?


    Als würden in ihrem Gesicht alle ihre Gedanken niedergeschrieben stehen, wanderte Lennos Blick darüber und blieb schließlich in ihren Augen hängen. Dabei öffnete sich nicht nur seine Körperhaltung ihr gegenüber, sondern auch alles andere an ihm. Sein Gesicht entspannte sich und es huschte ein winziges Lächeln darüber, während er einen kleinen Schritt auf sie zuging und seine Hände flach auf seinen Oberkörper legte.


    „Eins kannst du mir glauben, Olivia“, versicherte er ihr, „wenn es nach mir ginge, dann würden wir den ganzen Tag nichts anderes tun, als uns zu küssen.“


    Dieses Mal war es Olivia, die überrascht auflachte und seinem Blick verlegen auswich. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Lenno empfand also doch das Gleiche für sie!


    Nach einer Weile traute sie sich, zurück in sein schmunzelndes Gesicht zu schauen, das jedoch sofort wieder ernst wurde und genauso verschlossen wirkte wie zuvor.


    „Aber es geht leider nicht nach mir. Und genau darüber bin ich ebenso wütend!“ Lenno senkte seinen Kopf und massierte sich schweigend mit der linken Hand seine Schläfen.


    Olivia setzte sich entmutigt auf die unterste Treppenstufe, legte ihre Ellenbogen auf die Oberschenkel und betrachtete ihre Hände, die sie ineinander gelegt hatte.


    „Olivia, du weißt rein gar nichts über mich“, erklärte er, und sie hob aufmerksam den Kopf. „Es gibt Dinge, die mein Leben bestimmen, auf die ich keinen Einfluss habe.“


    Das hörte sich an, als würde er an ein unverrückbares Schicksal glauben. Innerlich wetzte sie ihre Krallen. Damit würde sie sich nicht zufriedengeben.


    „Was soll das heißen?“, fragte sie angriffslustig.


    Neugierig auf die Reaktion des anderen geworden, verhakten sich erneut ihre Blicke ineinander. Sofort entdeckte Olivia wieder diese Zerrissenheit in seinen Augen.


    „Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich gehen“, sagte er bestimmt und blieb ihr eine Antwort schuldig.


    „Nein!“, rief sie und sprang von der Treppe auf. Lennos überraschter Blick hielt sie nicht auf. Genauso wenig der goldene Schimmer, der plötzlich in seinen Augen aufflammte, oder sein Gesicht, über das eine Reaktion huschte, als wäre sie ihm auf den Fuß getreten. Ganz im Gegenteil, all das motivierte sie nur umso mehr. Sie entschied sich, zu kämpfen und fuhr ihn aufgebracht an: „Du hast das hier angefangen, als du mich an der Bushaltestelle angesprochen hast. Jetzt bist du mir eine Erklärung schuldig, bevor du einfach wieder verschwindest und das hier beendest, ehe es überhaupt richtig begonnen hat!“


    Während sie sprach, ging sie auf ihn zu und ihre Hand bewegte sich abwechselnd zwischen ihnen hin und her. Allerdings blieb sie einige Schritte, bevor sie ihn erreichte, abrupt stehen. Als sei sie in eine Umlaufbahn geraten, war sie sich plötzlich seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft bewusst, die ihr jegliche Energie zum weiteren Angriff raubte. Irritiert wich sie einen Schritt zurück, und auch Lenno entfernte sich im selben Augenblick von ihr. Er lehnte sich wie zuvor mit dem Rücken gegen die Tür und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Olivias Blick wanderte skeptisch an ihm auf und ab. Als er in seinem Gesicht angekommen war, umspielte ein sanftes Lächeln seine Lippen.


    Sie konnte sich aus alldem keinen Reim machen.


    Lenno legte seinen Hinterkopf an die Tür und schloss für einen Moment seine Augen. Als er sie wieder öffnete, verlor sich sein Blick irgendwo an der Decke des Raumes und seine Lippen lagen fest zusammengepresst aufeinander. Olivia wartete schweigend ab und es schien, als gäbe er sich innerlich einen Ruck.


    Er sah sie an und atmete tief durch. „Stell dir vor, du verfolgst ein wirklich wichtiges Ziel und es kostet dich sehr viel, es überhaupt zu finden. Du bist kurz davor, dieses Ziel zu erreichen, es steht quasi direkt vor dir und du brauchst nur noch zuzugreifen, um den Sieg davonzutragen.“ Er machte eine kleine Pause und betrachtete Olivia aufmerksam, bevor er fortfuhr. „Und dann stellt sich heraus, dass alles komplett anders ist, als du erwartet hast. Kennst du das?“


    „Nein“, antwortete sie prompt, „ich habe eigentlich immer eine genaue Vorstellung von dem, was ich will.“ Langsam wurde ihr die Sache zu kompliziert. Ihr Ziel war schließlich klar definiert: ein Kuss von Lenno.


    Er lachte sie an und sagte amüsiert: „Das merke ich.“


    Olivia wunderte sich über ihre eigene Zielstrebigkeit. Tief in sich spürte sie, dass Lenno und ihre Gefühle für ihn etwas Einmaliges waren. Sie konnte ihn unmöglich einfach so gehen lassen! Ihr war, als hielte sie feinen Diamantenstaub in den Händen, der drohte, ihr durch die Finger zu rieseln, ohne dass sie es aufhalten konnte. Was sollte sie bloß tun?


    Unruhig verlagerte sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und überlegte krampfhaft, was sie jetzt zu ihm sagen sollte. Ihre wahren Gedanken konnte sie unmöglich offenbaren. Die waren viel zu kitschig. Außerdem kannte sie Lenno kaum. Womöglich würde sie ihn damit nur schneller zur Flucht antreiben.


    „Und? Erklärst du es mir trotzdem?“, flüsterte sie stattdessen.


    Frage oder Pflicht? Antwort oder Kuss?


    Sie fragte sich, warum ihr plötzlich so ein Quatsch durch den Kopf ging.


    „Das ist nicht so einfach, Olivia. Wenn ich dir alles erzähle, ist es zu viel. Wenn ich etwas weglasse, ist es zu wenig. Du würdest es nicht verstehen.“


    „Dann fang doch mit dem Ziel an, von dem du gesprochen hast“, schlug sie vor.


    Lenno hob jedoch die Augenbraue, schaute zur Seite und lachte dabei, als hätte sie einen schlechten Witz gemacht. „Das ist genau mein Problem.“ Ebenso schnell, wie sein Lachen erklungen war, verstummte es und er betrachtete sie ernst. „Ich bin mit einem festen Ziel vor Augen hierhergekommen, doch jetzt bin ich mir sicher, dass ich es nicht mehr erreichen will.“


    Wieder bewegte Olivia sich unruhig auf der Stelle und vergrub ihre Hände in ihren hinteren Hosentaschen. Er hatte sie abgehängt. Verunsichert fragte sie sich, ob sie dieses Ziel gewesen war. Vielleicht hatte er in den letzten Tagen festgestellt, dass er sie doch nicht auf diese Art mochte.


    Während sie überlegte, beobachtete sie Lenno aufmerksam und knabberte eine Weile auf ihrer Unterlippe herum. Ihre Augen wanderten über sein Gesicht, bis sie schließlich zu dem Schluss kam, dass dort genügend Anzeichen zu finden waren, die seine wahren Gefühle für sie verrieten. Außerdem hatte er bereits zugegeben, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie zu küssen. Warum, verdammt noch mal, tat er es dann nicht? Olivia verstand gar nichts mehr.


    „Aber was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Olivia schließlich und sah ihn irritiert an.


    Er begann zu grinsen. Seine Augen glänzten auf eine besondere Art und er sagte vorsichtig: „Ein Kuss ist in der ganzen Planung nicht vorgesehen.“


    „Oh“, entfuhr es ihr unbestimmt und ohne lange nachzudenken, zeigte sie auf die Tür. „Wenn die Planung es nicht vorsieht, dann solltest du jetzt vielleicht doch lieber gehen.“


    Ihre Stimme klang fremd und ihre Wut und Enttäuschung überrumpelten Olivia derart, dass sie zunächst gar nicht wusste, wie sie mit diesen Empfindungen umgehen sollte. Sie fühlte sich ähnlich hilflos wie damals, als ihr Vater einfach gegangen war und sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie hätte weinen können, doch sie riss sich in seiner Gegenwart zusammen. Ihr wurde augenblicklich bewusst, dass sie sich ihm gegenüber schon viel zu weit geöffnet und ihm dadurch mehr von sich offenbart hatte, als sie beabsichtigt hatte. Wie konnte sie nur?


    Als ihre Augen trotzdem zu brennen begannen, drehte sie sich einfach um und wollte gehen, doch Lenno ergriff ihr Handgelenk, um sie davon abzuhalten und stattdessen in seine Arme zu ziehen.


    Er war warm und sein mittlerweile vertrauter Duft nahm sie vollkommen ein. Sie fühlte sein Kinn an ihrer Wange und seine Lippen, die ihr Ohr streiften. Olivias Herz überschlug sich fast. Dann sprach er leise und hatte plötzlich etwas Besonderes in der Stimme. Ein Knurren? Sie war auf jeden Fall rauer als sonst und klang wie etwas, das sie schon häufig gehört hatte. Aber es wollte ihr einfach nicht einfallen, woran es sie erinnerte.


    „Olivia, der Grund für mein Auftauchen hat einen größeren Einfluss auf mein weiteres Leben, als du dir vorstellen kannst. Doch das, was ich für dich empfinde, steht meiner eigentlichen Aufgabe im Weg. Sollte ich jedoch diesen Gefühlen nachgeben, bekomme ich höchstwahrscheinlich Probleme, deren Ausmaße ich nicht abschätzen kann.“


    Es lag etwas in Lennos Worten, was die kleinen Härchen in ihrem Nacken dazu bewegte, sich aufzurichten. Ohne erklären zu können warum, bekam Olivia plötzlich Angst. Sofort erschienen diese seltsamen Typen, die vor Lennos Haus angehalten hatten, vor ihrem geistigen Auge. Sie schlang ihre Arme um seinen Körper und wünschte sich, dass alles etwas einfacher wäre.


    „Was heißt das? Verschwindest du gleich und ich werde dich niemals wiedersehen?“, fragte sie bedrückt.


    „Das wäre das Beste, was dir passieren könnte.“


    Ihr entwich bei seiner Antwort ein missmutiger Zischlaut. „Wenn ich es aber nicht will?“


    Lenno lachte leise, drückte sie noch etwas fester an sich und hauchte einen kleinen Kuss auf ihr Ohr. Olivia schmiegte verzweifelt ihren Körper an seinen. Die Situation erschien ihr hoffnungslos. Er würde gehen und nie wiederkommen.


    Deshalb fragte sie vorsichtig, ohne ihn anzusehen: „Und warum küsst du mich nicht wenigstens zum Abschied?“


    Lenno lachte wieder. „Du gibst nicht so schnell auf, was?“


    Olivia musste schmunzeln. Sacht lehnte sie ihre Stirn gegen seine Brust und antwortete ehrlich: „Doch, normalerweise schon.“ Sie atmete tief durch. „Aber bei dir ist es anders. Und was ich dir jetzt sage, bekommst du nur zu hören, weil ich weiß, dass du ohnehin gehen wirst.“ Sie spürte sein Herzklopfen und legte ihr Ohr darauf. Dann sprach sie mit geschlossenen Augen weiter: „Ich habe das Gefühl, dass es um mehr gehen könnte, als nur um uns. Irgendetwas tief in mir sagt, dass ich dich unbedingt festhalten muss. Dass du zu mir gehörst.“


    Er hielt den Atem an. Im Haus war es absolut still. Sie hörte nur seinen Herzschlag, der für einen Moment ausgesetzt hatte.


    Was redete sie nur für einen Unsinn?


    Obwohl sie alles wirklich so meinte, wie sie es gesagt hatte, kam sie sich auf einmal verdammt albern vor. Verlegen presste sie ihre Lippen aufeinander. Es war ihr furchtbar peinlich, so ehrlich gewesen zu sein. „Ich weiß, wie blöd das klingt. Aber du hast Glück! Du musst es auch nie wieder hören.“


    Sein Kopf drückte sich etwas mehr an ihren, während seine flache Hand über ihren Rücken strich und dort eine warme Spur hinterließ.


    „Ich weiß nicht, ob ich es Glück nennen würde“, sagte Lenno düster.


    „Dann bleib doch hier bei mir“, versuchte sie es erneut, aber er schwieg.


    Olivia spürte, dass er genauso bedrückt war wie sie. Er wollte sie nicht verlassen.


    „Wenn ich meinem Herzen folgen könnte, würde ich bei dir bleiben, Olivia.“


    Es trat eine Stille ein, die kaum zu ertragen war.


    „Auch ohne Kuss wirst du mir verdammt fehlen. Vergiss den Kuss!“, plapperte Olivia vor sich hin, um die Situation aufzulockern und rieb sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor er bemerkte, wie traurig sie dieser Gedanke wirklich machte.


    Lenno ließ eine ihrer hinteren Haarsträhnen durch seine Finger gleiten und legte schließlich seine Hand zwischen ihre Schulterblätter. „Das ist genau der Grund, warum du keinen von mir bekommst.“


    Sie stutzte und zog ihre Augenbrauen zusammen.


    „Wie jetzt?“, fragte sie und wagte kaum, sich zu bewegen, denn sie spürte, wie seine Fingerspitzen sacht ihre Wirbelsäule entlangfuhren.


    Diese vorsichtige Berührung war aufregend und zog trotz oder vielleicht gerade wegen der Zurückhaltung, mit der sie ausgeführt wurde, fast ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Dennoch hörte sie ganz genau, dass Lennos Stimme amüsiert klang, als er sagte: „Wenn ich dir schon ohne Kuss fehle, was meinst du, was geschehen würde, nachdem ich dich geküsst habe?“


    Sie drückte sich ein wenig von ihm weg, um ihn anzusehen. Aber sie bedauerte im selben Moment, dies getan zu haben, denn sofort legte sich seine Hand wieder flach auf ihren Rücken, um sie nicht zu weit aus der Umarmung entkommen zu lassen.


    „Ach, was soll denn passieren?“, fragte sie forsch und witterte gleich eine neue Chance, ihn doch rumzukriegen.


    Er lachte und hatte diesen goldenen Schimmer in den Augen. „Wenn ich dich küsse, dann wirst du mich nie vergessen und auch keinen anderen lieben können.“


    Olivia lachte ebenfalls. „Niemals?“, fragte sie gespielt verzweifelt und war dankbar dafür, dass er es wenigstens schaffte, der Situation die Schwere zu nehmen.


    Lenno schüttelte amüsiert den Kopf. „Niemals!“


    Seine Antwort veranlasste Olivia dazu, ihn mit einem skeptischen Blick zu begutachten. „Sag mal, findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?“


    Doch auch dieses Mal tat er absolut überzeugt. „Nein, auf keinen Fall!“


    „Das glaube ich dir nicht“, sagte Olivia gedankenverloren, während sie fasziniert dabei zusah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Seinen Mund umspielte ein verführerisches Lächeln und mit seinen Augen streifte er über ihr Gesicht. Ein weiteres Mal zog Lenno sie näher zu sich und blieb mit seinem Blick an ihren Lippen hängen. Langsam näherte er sich ihr und sie schloss voller Erwartung ihre Augen, doch kurz bevor er ihre Lippen mit seinen berührte, stoppte er und flüsterte: „Ich bin mir sicher. Denn genau so würde es mir gehen, wenn du mich küssen würdest.“


    Olivia hielt bei seinen Worten die Luft an und schaute direkt in seine Augen.


    Hatte er das wirklich gesagt?


    Sie war so kurz vor ihrem Ziel und spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Seine Worte sprachen tief in ihr etwas an, das sie dazu bewegte, diese Chance verstreichen zu lassen. Sie senkte den Kopf. „Gut, ich verstehe“, murmelte sie aufgewühlt.


    Lenno küsste ihre Stirn und schloss sie sanft in seine Arme. Olivia lehnte ihren Körper gegen seinen und versuchte sich zu beruhigen. Für einen Moment genossen sie ihre Umarmung, bevor sie sich endgültig voneinander lösten. Olivias Herz verkrampfte sich. Sie wollte Lenno nicht gehen lassen.


    Fahrig steckte sie mit beiden Händen ihre Haare hinter die Ohren. „Ich fahre morgen zu meinem Vater. Gegen Mittag kommt Sven und holt mich ab. Kann ich vorher noch einmal zu dir kommen, um mich zu verabschieden?“


    Lenno nickte und sagte mit belegter Stimme: „Ja, das wäre toll.“


    Sie sahen sich einen Moment lang schweigend an, zögerten diesen Abschied ein wenig hinaus, bis Lenno sich schließlich umdrehte und ging.


    Olivia lehnte sich an den Türrahmen und sah ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwand.


    Während sie sich oben im Bad für die Nacht fertig machte und ihre Haare bürstete, kamen ihr die Tränen.


    Vielleicht war es das Beste so.


    Sie wusste nicht, in was für einer Situation Lenno sich befand, doch sie wollte ihm auf keinen Fall weitere Probleme bereiten. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nicht vorstellen, ihn nie wieder zu sehen, seine Berührungen zu spüren oder den goldenen Schimmer in seinen Augen zu bewundern. Wenigstens noch ein Mal würde sie ihn treffen, daran hielt sie sich fest.


    Sie legte ihre Bürste weg und ging zurück in ihr Zimmer, an dessen gläserner Balkontür ihr zwei Katzenaugen entgegenfunkelten.


    Am nächsten Morgen lag der Kater an ihre Seite geschmiegt und schaute Olivia traurig an. Würde er sich nun auch von ihr fernhalten? Oder bildete sie sich diesen Blick nur ein?


    Nachdem sie ihn hinausgelassen hatte, frühstückte sie, packte ihre Sachen und ging gegen elf Uhr durch den Garten zum Nachbargrundstück. Dieses Mal wollte sie über die Terrasse in den Wintergarten gehen, so wie Lenno es ihr vorgeschlagen hatte. Olivia näherte sich der geöffneten Küchentür, als sie zwei Stimmen hörte, die hitzig miteinander diskutierten.


    „Es wäre eine Möglichkeit, dass er sie nicht findet“, sagte Lenno gerade.


    „Sie muss eine Markierung bekommen, Tocho, das weißt du. Sonst ist es zu gefährlich für sie, mitzukommen“, entgegnete ihm Aya.


    „Ja, ich weiß“, antwortete Lenno überzeugt, „und ich würde sie jederzeit markieren.“


    „Bist du dir ganz sicher?“, fragte Aya verblüfft zurück. „Du weißt, was das für dich bedeutet?“


    Olivia bewegte sich weiter auf die offene Tür zu, verlangsamte aber ihre Schritte. Es war ihr unangenehm, in ein vertrauliches Gespräch hineinzuplatzen. Doch sie wusste nicht, wie sie auf sich aufmerksam machen sollte. Sie folgte den Stimmen durch die Küche und entdeckte die beiden im leeren Wohnzimmer, wo sie sich angespannt gegenüberstanden. Lenno funkelte Aya wütend an und betonte jede Silbe einzeln, als er antwortete: „Zu je-der Zeit mei-nes Le-bens!“


    Um nicht länger zu lauschen, machte Olivia sich bemerkbar, indem sie so locker wie möglich sagte: „Guten Morgen, da bin ich wieder.“


    Aya erstarrte kurz, fing sich aber schnell wieder und begrüßte sie freundlich. Lenno hatte seine Körperhaltung nicht verändert, sondern nur seine Augen für einen Moment geschlossen.


    Flinker, als sein Alter es vermuten ließe, kam Aya plötzlich auf Olivia zu und verstellte ihr die Sicht auf Lenno. „Oh, ich habe heute Morgen frischen Orangensaft gepresst. Möchtest du auch ein Glas davon?“


    Sie sah ihn überrascht an, brachte aber dennoch ein zögerliches „Ja, gerne“ zustande.


    Während Aya sich in der Küche zu schaffen machte, blickte Olivia neugierig zu Lenno, der sich verlegen durch seine Haare strich und sie dann lächelnd begrüßte. „Wie geht es dir?“


    Olivia sah in seinen Augen die gleiche Traurigkeit, die auch sie empfand.


    „Wie soll es mir schon gehen?“, erwiderte sie achselzuckend und folgte ihm in die Küche. Dort setzten sie sich gemeinsam an den Tisch. „Wahrscheinlich nicht anders als dir.“


    Sie überlegte, worüber er mit Aya gerade gestritten haben könnte. Aber sie wagte nicht, danach zu fragen. Tausende Gedanken schossen ihr durch den Kopf.


    Hatte Lenno vielleicht doch über eine Möglichkeit nachgedacht, wie sie zusammenbleiben könnten? Wenn nicht sie, wer sollte ihn denn dann irgendwohin begleiten? Und was sollte das für eine Markierung sein?


    Olivia schaute Lenno aufmerksam an und versuchte dadurch, ihre Unsicherheit, die diese belauschten Gesprächsfetzen plötzlich in ihr hervorriefen, zu überspielen.


    Er wich ihrem Blick aus und lachte sie nervös an. War er verlegen? Sie hätte sich vielleicht doch früher bemerkbar machen sollen. Ein bedrückendes Gefühl stieg in ihr auf und sie nahm dankbar das Glas Orangensaft von Aya entgegen. Verunsichert hielt sie sich daran fest, während Aya sich zurückzog und Lenno und sie sich schweigend gegenübersaßen.


    Schließlich streckte er seinen Arm über den Tisch zu ihr und berührte sacht ihre Hand mit seinen Fingerspitzen. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Olivia“, sagte er mit belegter Stimme.


    Sie sah ihn überrascht an. Das hörte sich sehr deutlich nach einem endgültigen Abschied an! Stumm verzog sie ihren Mund zu einem traurigen Lächeln und stimmte ihm mit einer leichten Kopfbewegung zu, während er weitersprach. „Ich hätte es allerdings schöner gefunden, wenn wir ein wenig mehr Zeit füreinander gehabt hätten.“


    Sie schluckte. Ohne ein Wort zu sagen, dachten beide darüber nach, wie es hätte sein können.


    Olivia spürte den Kloß in ihrem Hals immer größer werden und stand ruckartig auf. „Ich muss jetzt los.“


    Lenno presste die Lippen aufeinander und nickte.


    Je nachdem, wie ernst es Lenno meinte, würden sie sich wahrscheinlich nicht wiedersehen. Zumindest würden sie sich aus dem Weg gehen. Was genau das alles zu bedeuten hatte, wusste Olivia selbst nicht, doch es hört sich für sie so an, als würde Lenno auch aus dem Haus ausziehen und komplett verschwinden. Deshalb wusste sie nicht, wie sie sich verabschieden sollte und entschied, einfach zu gehen.


    Ihre Beine wollten sich aber nicht bewegen. Es fiel ihr so unendlich schwer, an seinem Platz vorbeizugehen. Er wirkte vollkommen verloren, wie er dasaß, vor sich hinstarrte, weiterhin seine Hand nach ihrer ausstreckte und ins Leere griff.


    Dennoch machte sich Olivia auf den Weg zur Terrassentür, durch die sie möglichst schnell verschwinden wollte.


    Aber sie kam nicht weit, denn sie spürte Lennos Wärme an ihrer Schulter, die ihr Vorhaben ins Wanken brachte. Sie zögerte ihren nächsten Schritt hinaus und Lenno ergriff ihr Handgelenk. Gleichzeitig stand er auf und war im nächsten Moment bereits hinter ihr, um sie in seine Arme zu ziehen. Wie benommen umfasste sie seine Unterarme, während er seinen Kopf auf ihre Schulter legte. Mit geschlossenen Augen schmiegte sie sich an ihn und spürte sein Gesicht an ihrem. Ein letztes Mal.


    „Du wirst mir fehlen“, flüsterte Olivia und kämpfte mit den Tränen.


    „Ich werde jede Sekunde an dich denken …“, versprach Lenno.


    Olivia biss die Zähne zusammen, löste sich aus seiner Umarmung und ging. Draußen im Garten bekam sie keine Luft mehr und rannte los, ohne zurückzublicken.


    Später holte Sven sie ab. Sie hatte bis dahin traurig und verstört auf der Treppe gesessen und vor sich hingestarrt. Die ganze Zeit über hatte sie gegen den Drang ankämpfen müssen, zu Lenno zurückzulaufen.


    Sven kam zur Tür herein und nahm Olivia ohne Vorankündigung einfach in den Arm und drückte sie eine kleine Ewigkeit. Jedenfalls kam es ihr so vor. Seine Reaktion ging Olivia unter die Haut, denn es war sehr untypisch für ihn, ihr gegenüber so emotional zu sein. Deshalb ließ sie es geduldig geschehen, auch wenn er sie so ungeschickt festhielt, dass es ihr nicht gelang, ihn ebenfalls zu umarmen.


    Nach einer Weile wurde es ihr jedoch zu ungemütlich und sie fing an zu knurren.


    „Mann, muss ich dir gefehlt haben“, bemerkte sie trocken.


    Sven strahlte sie an und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


    Jetzt wurde es Olivia aber zu viel! Sie befreite sich strampelnd aus seiner Umarmung und rief: „Igitt, spinnst du? Was ist denn mit dir los?“


    Er fing an zu lachen und sagte vieldeutig: „Jetzt wirst du mich nicht mehr los!“


    „Was?“, fragte sie verständnislos.


    „Ich darf dich ab heute so viel küssen und drücken, wie ich will“, fuhr er fort und sie schaute ihn entgeistert an. Dabei vermutete sie schon fast, dass ihm die Seeluft zu Kopf gestiegen war.


    „Weißt du, warum wir ohne dich zum Segeln gefahren sind?“, fragte Sven.


    Sie schüttelte den Kopf. „Klär mich auf.“


    Olivia versuchte sich zu wappnen, aber mit der Antwort, die folgte, hatte sie wirklich nicht rechnen können.


    „Dietmar wollte mir unter vier Augen mitteilen, dass ich sein leiblicher Sohn bin.“


    Das saß! Ihr Gesicht erstarrte.


    „Meine Mutter und dein, ach, unser Vater hatten schon einmal etwas miteinander, bevor er Nora kennengelernt hat. Stella wusste erst, dass sie mit mir schwanger war, als Dietmar schon fast mit deiner Mutter verheiratet war. Außerdem hatte sie nebenbei einen weiteren Freund. Deshalb war nie wirklich klar, wer von den beiden mein Vater ist. Tja, Süße, doch der Test hat‘s bewiesen. Jetzt hast du einen waschechten Bruder vor dir stehen!“


    Er machte ein zufriedenes Gesicht, nahm Olivia wieder in den Arm und hob sie hoch. Sie selbst war sich dabei nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte und brauchte definitiv etwas Zeit, um dieses neue Familiengeheimnis zu verdauen.


    Die nächsten Tage bei ihrem Vater waren für Olivia unerträglich. Es war schwierig für sie, das neue Familienglück mit anzusehen. Sie spielte zwar die erfreute Halbschwester, Tochter und Stieftochter, doch niemand schien zu begreifen, dass in dieser Konstellation Olivia nun nicht mehr hierhergehörte. Sie war jetzt der Eindringling in dieser Familie. Solange Sven mit ihr das gleiche Schicksal geteilt hatte - er hatte seine Mutter, sie ihren Vater – konnte das funktionieren. Durch die neue Situation änderte sich dieses Verhältnis jedoch drastisch und Olivia fühlte sich seltsam ausgegrenzt.


    Mit Sven konnte sie nicht darüber reden. Er war total aus dem Häuschen, endlich einen Vater zu haben, und sie wollte ihn nicht mit ihren Problemen belasten. Mit Dietmar oder womöglich mit Stella wollte sie keinesfalls sprechen.


    Da sie ihr eigenes Zimmer hatte, zog sie sich zurück, sobald es ihr zu viel wurde, und verarbeitete ihren gesamten Frust in unzähligen Mails an Tatjana. Ihre Freundin baute sie immer wieder auf und versuchte die schönen Dinge an der Situation hervorzuheben. Darüber hinaus war Tatjana die Einzige, der sie anvertrauen konnte, wie sehr Lenno ihr fehlte.


    Ihr Leben war das reinste Chaos.


    Nicht genug, dass sie mit dem Menschen, in den sie verliebt war, nicht zusammen sein durfte. Nun hatte sich ihr Fast-Bruder in einen Doch-Bruder verwandelt, der mit ihr die letzten siebzehn Jahre nachholen wollte.


    Wie sollte Olivia das nur aushalten?

  


  
    Der Auftritt


    Lenno war verschwunden. Egal, wie lange Olivia auch auf ihrer alten Schaukel im Garten saß und das Nachbargrundstück beobachtete, das Haus wirkte stets düster und verlassen. Es schien fast so, als wolle es ihr einen Spiegel vorhalten, denn auch in ihr sah es nicht viel anders aus.


    Ständig dachte sie an ihn und jede Kleinigkeit rief Erinnerungen an ihn wach. Das Zusammensein mit Lenno hatte Olivia eine neue Seite an ihr gezeigt, die sie bisher nicht gekannt hatte. Es war normalerweise nicht ihre Art, jemandem innerhalb so kurzer Zeit derart nahezukommen. Doch jetzt hatte sie es zugelassen und es tat verdammt weh, dass Lenno unerreichbar für sie war.


    „Nach einer Weile wird es besser, dann tut es nicht mehr so weh“, hatte Tatjana behauptet, aber Olivia glaubte nicht daran.


    In ihrem gesamten bisherigen Leben hatte sie niemals etwas Vergleichbares für einen anderen Menschen empfunden. Umso mehr fühlte sie sich vom Leben um etwas betrogen, das unglaublich geworden wäre. Das war einfach nicht fair!


    Nach den Herbstferien brachte sie der Alltag schnell wieder auf andere Gedanken. Geprägt durch intensive Klausurvorbereitungen schleppten sich Olivias Tage dahin.


    Tatjana gab sich viel Mühe, sie abzulenken und ihr Trost zu spenden. Für sie war die Begegnung von Olivia und Lenno etwas Überirdisches, das vom Schicksal eingefädelt worden war. Trotz ihrer Traurigkeit musste Olivia immer wieder lachen, wenn ihre Freundin mit diesem Quatsch anfing.


    „Ich sage dir, eines Tages werden wir uns wiedersehen und du wirst mir recht geben“, verteidigte Tatjana ihre Spinnereien jedes Mal mit erhobenem Zeigefinger.


    Außerdem rückte der Termin des Auftritts näher. Zur Vorbereitung probte Olivia mit den Jungs noch häufiger als sonst. Obwohl jeder Griff auf ihren Instrumenten saß, spürten alle die nervöse Anspannung der Anderen, als sie sich einige Stunden vor dem Auftritt wieder trafen, um ihre Sachen aus dem Proberaum zu holen. Während sie Kabelkisten, Monitore, Stative, Mikroständer, Boxen, Verstärker und Instrumente in den Autos verstauten, war die Stimmung dennoch mehr als ausgelassen. Anschließend brachten sie alles zu der Kneipe, in der sie am Abend auftreten würden.


    Sven half ebenfalls mit. Er war sehr stolz auf seine kleine Schwester und versäumte nicht, sie das spüren zu lassen. Immer wieder drückte er sie, hob sie strahlend hoch und sagte voller Überzeugung: „Du wirst toll sein!“


    Nach dem Soundcheck fuhr Sven sie nach Hause, damit sie sich für den Auftritt fertigmachen konnte.


    Kaum hatte Olivia das Wasser der Dusche ausgestellt, hörte sie ihr Handy klingeln. Sie legte sich schnell ein Badetuch um und rannte in ihr Zimmer. Das Handy lag auf ihrem Schreibtisch und war bereits verstummt, als sie es endlich erreichte. Die kurze Melodie und das Display verrieten ihr, dass jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie zögerte zunächst und schaute auf die Uhr. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, dann musste sie los. Doch die Neugier siegte und sie rief schließlich die Mailbox an. Schon fast ungeduldig und mit einem nervösen Blick auf ihren Wecker, erwartete sie die hinterlassene Nachricht, als plötzlich Lennos Stimme über ihr Trommelfell streichelte und damit diese ganz besondere Saite in ihr berührte.


    „Hi, Olivia“, sagte er und ließ alles in ihr vibrieren. „Du fehlst mir und ich denke wirklich jede Sekunde an dich … bitte ruf mich zurück, wenn du das hier hörst … bitte.“


    Seine Stimme zu hören, ohne seinen Körper in der Nähe zu spüren, löste ein Gefühlscrescendo in ihr aus, das nicht mehr aufzuhalten war. Schnell speicherte sie seine Nachricht ab und startete danach den Rückruf.


    Es klingelte nur ein Mal.


    „Hi“, begrüßte Lenno sie sofort und die Art, wie er es sagte, verriet ihr, dass er lächelte.


    Sie schloss die Augen. „Hi“, antwortete sie.


    „Wie geht es dir?“, fragte er. Die Sanftheit, die seine Worte begleitete, liebkoste den Schmetterling in ihrem Bauch, der dadurch erwachte und wie wild herumflatterte.


    Atemlos legte sie den Kopf ein wenig zur Seite. „Du fehlst mir, Lenno.“


    Er machte eine kleine Pause und sie meinte, seinen Herzschlag hören zu können. Doch vielleicht war es auch ihr eigener.


    „Du fehlst mir auch. Was machst du gerade?“


    Sie freute sich riesig über seinen Anruf und konnte ihre Nervosität kaum vor ihm verbergen. Also erzählte sie aufgedreht: „Ich habe meinen Auftritt heute Abend. Dafür mache ich mich fertig.“


    „Du bist schon aufgeregt, nicht wahr?“, stellte er fest und sie nickte grinsend, ohne dass er es hätte sehen können.


    „Und wie! In einer Stunde geht es los! Ich wünschte, du könntest dabei sein.“ Lenno lachte auf eine ganz bestimmte Art, die in ihr eine Erinnerung wachrief. Als stünde er vor ihr, sah sie auf einmal sein Gesicht mit diesem typischen, amüsierten Funkeln in seinen Augen vor sich.


    „Hm“, bemerkte er, „die nassen Haare stehen dir wirklich ausgesprochen gut.“


    Auch wenn sie es vielleicht durch seine Reaktion bereits hätte wissen können, ihr Verstand wollte es nicht wahrhaben. Verwirrt runzelte Olivia die Stirn und frage: „Was? Wie meinst du das?“


    „Ich kann dich von hier aus sehen.“


    Lenno lachte leise in ihr Ohr und es dauerte einen Moment, bis Olivia verstand, was er ihr sagen wollte.


    Wenn er sie am Fenster stehen sah, musste er unten im Garten sein! Sofort schaute sie zum Zaun, konnte allerdings nichts erkennen. Schnell griff sie zu ihrer Schreibtischlampe und löschte das Licht. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit, doch dann sah sie ihn. Er sah direkt zu ihr hinauf.


    „Du bist hier!“, flüsterte sie verblüfft und wäre am liebsten sofort zu ihm hinuntergelaufen.


    „Wie könnte ich deinen Auftritt verpassen?“


    „Nur deshalb bist du zurückgekommen?“ Sie lehnte sich gegen das Fenster, um ihm ein wenig näher zu sein.


    „Na ja, ein bisschen gefehlt hast du mir auch.“ In seiner Stimme lag ein deutliches Schmunzeln.


    Schweigend schauten sie sich eine kleine Ewigkeit an und lauschten gegenseitig ihrem Atem.


    „Es bedeutet mir unglaublich viel, dass du gekommen bist, Lenno“, unterbrach Olivia die Stille und legte ihre Stirn an die kühle Scheibe. „Es ist schön, deine Stimme zu hören.“


    „Mir geht es genauso“, antwortete Lenno. „Ich würde dich aber gerne nicht nur hören …“


    In diesem Moment ging die Tür auf. „Livi?“, rief Sven.


    Olivia drehte sich erschrocken um, riss das Handy vom Ohr und schimpfte entsetzt: „Sven! Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?“


    „Oh“, murmelte er, schaltete das Licht im Zimmer ein und betrachtete sie grinsend von oben bis unten. „Mit wem telefonierst du denn?“


    Olivia verdrehte die Augen. „Das geht dich nichts an“, fauchte sie. Aber ihren Bruder konnte sie damit nicht beeindrucken.


    „Ich würde es nicht mehr so in die Länge ziehen. Wir müssen in zehn Minuten los und du bist ja nicht mal angezogen“, entgegnete er amüsiert.


    Erschrocken und plötzlich von Aufregung gepackt rief sie: „Dann verschwinde jetzt! Geh! Geh weg! Und mach das Licht aus!“


    Sven lachte kopfschüttelnd, drückte auf den Schalter und verließ das Zimmer mit der drängenden Bemerkung: „Beeil dich, Livi! Wir müssen los!“


    Olivia drehte sich zurück zum Garten und suchte mit ihren von der Helligkeit geblendeten Augen verzweifelt nach Lenno.


    „Entschuldige, das war mein Bruder. Er hat mich zu Tode erschreckt. Ich muss … “ Sie unterbrach sich selbst mitten im Redefluss, denn sie wollte weder den Satz noch das Gespräch beenden. Ihr Herz raste. „Ich kann es kaum glauben, dass du da bist?“, platzte es aus ihr heraus. Lenno lachte erneut. Da erkannte sie endlich seine schemenhaften Umrisse. „Sehe ich dich nachher?“


    „Auf jeden Fall!“ Damit verabschiedete er sich, blickte einen Moment zu ihr hoch und verschwand hinter dem Gartenzaun.


    Auf dem Weg zum Auftritt fuhren sie bei Tatjana vorbei. Sven hielt vor ihrem Haus an und Olivia rannte schnell zur Tür, um sie abzuholen.


    „Oh mein Gott, wie hast du das denn gemacht?“, rief Tatjana, während sie die Tür öffnete. Olivia blieb verwirrt auf der Fußmatte stehen.


    „Was denn?“, fragte sie ahnungslos. Sie hatte sich weder aufwendig geschminkt noch ihre Haare verändert.


    „Du strahlst wie … wie … Ich finde keine Worte. Das ist einfach unglaublich!“


    Wenn andere Menschen schwiegen, weil ihnen die Worte fehlten, wurde Tatjana immer etwas exzentrisch. Olivia lachte und wusste sofort, was ihre Freundin unbewusst wahrgenommen hatte.


    „Lenno ist zurück und er kommt zum Auftritt!“, erzählte sie aufgeregt, was Tatjana zum Quietschen brachte. „Du darfst ihn Sven gegenüber aber nicht erwähnen!“, flüsterte sie verschwörerisch und legte dabei den Finger auf ihren Mund. „Den musst du bitte, bitte ablenken, wenn ich mich mit Lenno treffe.“ Ihre Augen huschten kurz in Svens Richtung. „Ich will nämlich auf keinen Fall meinen großen Bruder im Schlepptau haben, wenn ich ihn endlich wiedersehe.“


    „Dein Geheimnis ist mein Grab“, antwortete Tatjana sofort und beide lachten über ihren Versprecher.


    ***


    Hätten die Freundinnen zu diesem Zeitpunkt gewusst, wie richtig Tatjana mit ihren Worten lag, wäre ihnen das Lachen im Halse stecken geblieben.


    ***


    Vergnügt fuhren sie zum Auftritt und beobachteten aufgeregt, wie sich die Kneipe mit Menschen füllte. Aber Olivia wollte nur ein einziges Gesicht in der Menge erblicken. Als sie immer nervöser wurde, weil sie Lenno nicht entdecken konnte, kam Tatjana mit einem Glas Sekt auf sie zu und sagte eindringlich: „Er wird garantiert kommen! Hier trink das! Dann bleibst du ruhiger, wenn er endlich da ist. Du siehst toll aus und alle werden dich lieben!“


    Bei den letzten Worten verdrehte Olivia die Augen, nahm das Glas und trank es in einem Zug aus. Sie schüttelte sich, weil es im Hals und in der Nase prickelte, und atmete tief ein.


    „Es wirkt“, meinte sie lachend und hörte, wie Paul sie rief, da die Band anfangen wollte zu spielen.


    Nachdem sie den ersten Song gesungen hatte, war Olivia auf der Bühne angekommen und der Auftritt wurde zu einem einmaligen Erlebnis. Die Zuschauer klatschten und johlten begeistert und sie genoss die Atmosphäre, die sich durch die gute Stimmung in der Kneipe ausbreitete.


    Nur einmal wurde sie nervös, weil Tatjana aufgeregt mit ihren Händen fuchtelte und dann mit den Lippen das Wort Lenno formte. Anschließend hielt sie beide Daumen nach oben und strahlte Olivia an.


    Nach der dritten Zugabe hörte die Band auf zu spielen, und Tatjana fiel ihrer Freundin als Erste um den Hals. Sven übertraf sich mit seinem Redefluss, aber Olivia schaffte es, dass Tatjana und er ein Gespräch miteinander begannen. So konnte sie sich endlich auf die Suche nach Lenno begeben.


    Während sie durch die Kneipe schlenderte, wurde sie immer wieder von wildfremden Leuten auf den Auftritt angesprochen. Olivia war jedoch zu unruhig, um ihnen zuzuhören, aus Angst, Lenno könnte bereits gegangen sein. Zunehmend nervöser lief sie umher, als sie plötzlich jemand am Arm packte und zu sich zog. Überrascht drehte sie sich um und stand endlich vor ihm. Völlig überwältigt von seinem Anblick, fiel sie ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich.


    „Oh, ich dachte schon … “, fing sie ihren Satz an, doch er unterbrach sie: „Niemals.“


    Lennos Hände legten sich auf ihre Hüften und er zog sie sanft zu sich. Auch Olivia umarmte ihn und lehnte sich dicht an ihn. Kein Quäntchen Luft sollte zwischen ihnen Platz finden. Sie wollte ihm so nah wie nur irgend möglich sein.


    Sie verharrten eine Zeit lang in ihrer Umarmung, die sie beide nicht lösen wollten. Dennoch entfernte sich Olivia nach einer Weile ein wenig von ihm, um Lenno ansehen zu können. Sie umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen und sagte lachend: „Ich kann es nicht fassen, dass du da bist!“


    Ohne viel darüber nachzudenken, näherte sie sich ihm, um ihn auf seine Wange zu küssen. Doch anders als erwartet, drehte Lenno genau in diesem Moment ein klein wenig seinen Kopf, sodass sich ihre Lippen unvermittelt berührten.


    Mit einem Schlag stand die Welt still!


    Keiner von beiden wagte es, sich zu bewegen oder zu atmen. Alles verschwand. Der Raum, die Menschen, die laute Musik, die Gespräche um sie herum. Für diesen kleinen Moment existierten nur sie beide.


    Bis Olivia plötzlich realisierte, was sie dort taten.


    Sofort löste sie ihre Lippen von seinen, legte ihr Kinn auf seine Schulter und drückte ihn, etwas irritiert, mit rasendem Herzen an sich.


    Sie hatte ihn doch nicht etwa geküsst, oder?


    Es war auf keinen Fall ein richtiger Kuss gewesen! So viel war sicher. Es war einfach nur eine missglückte Begrüßung. Gefallen hatte es ihr aber trotzdem.


    Etwas verunsichert schaute sie ihn an, stellte allerdings erleichtert fest, dass er nicht vorhatte, diesen kleinen Zwischenfall zu kommentieren. Und das war auch gut so! Dabei entdeckte sie diesen goldenen Schimmer in seinen Augen, der wie eingebrannt darin aufleuchtete.


    „Du hast mir so unendlich gefehlt, Olivia.“ Lenno fuhr mit seinen Fingerspitzen an ihrem Haaransatz entlang, als wolle er eine verirrte Strähne retten, und folgte dieser Bewegung lächelnd mit den Augen. „Das hier hat mir gefehlt.“


    Sie beobachtet ihn fasziniert, als sein Blick so unerwartet auf ihren traf, dass sie verlegen auflachte. Schmunzelnd zog er sie zurück in seine Arme, während seine Wärme sie durchströmte.


    „Lass uns woanders hingehen“, schlug sie vor und spürte Lennos Nicken.


    „Warte hier, ich hole meine Jacke“, sagte Olivia, entzog sich nur ungern seiner Umarmung und ging zu Tatjana, um ihr Bescheid zu sagen. Sie hatte schließlich die Aufgabe, Sven abzulenken und ihn notfalls zu beruhigen, sollte er Olivias Verschwinden bemerken. Aufgeregt eilte sie zu Lenno zurück, der sie mit seinem unwiderstehlichen Lächeln erwartete.


    Die Gegend, in der die Kneipe lag, war abends sehr belebt. Hier reihten sich Studentenkneipen, Jazz-Clubs, Pubs und Kinos aneinander, die sich wiederum mit kleinen Geschäften und Eisdielen abwechselten.


    Sie betraten gemeinsam die Straße, einigten sich stillschweigend auf eine Richtung und schlenderten drauflos. Immer wieder schaute Olivia zu Lenno, um sicherzugehen, dass er wirklich bei ihr war. Ihn einfach zu berühren oder ihre Hand in seine zu schieben, traute sie sich irgendwie nicht. Obwohl sie das am liebsten getan hätte.


    Schmunzelnd bemerkte er jeden ihrer Blicke und sagte unvermittelt: „Ich dachte immer, dein Lachen wäre das Wundervollste, das ich je gehört habe. Aber wenn du singst, dann raubt es mir fast die Sinne.“


    Olivia war sich sicher, dass bisher niemand so etwas Schönes zu ihr gesagt hatte. Verlegen wich sie seinem Blick aus. Sie war zu überwältigt von seinen Worten und von dem, was er offenkundig für sie empfand. Sie schaute vor sich auf den Bürgersteig und konzentrierte sich darauf, nicht auf die Fugen der Gehwegplatten zu treten. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe greifbar.


    „Es ist so schrecklich ohne dich!“, platzte es plötzlich aus ihr heraus, bevor sie ihn vorsichtig anschaute. „Sagst du mir, wo ich dich finden könnte, wenn ich es wollte?“


    Lenno betrachtete sie aufmerksam und schien ernsthaft darüber nachzudenken, ob er ihr einfach die Wahrheit sagen sollte. Doch dann wich er ihrem Blick aus und sie gingen schweigend weiter.


    Welchen Grund konnte es dafür geben, dass er ihr nicht sagte, wo er sich aufhielt, wenn er nicht bei ihr war? Es konnte auf keinen Fall daran liegen, dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte. Er hatte sie anscheinend ebenso sehr vermisst, wie sie ihn. Olivia hatte eher den Eindruck, dass er sie nicht von sich fernhalten, sondern aus etwas heraushalten wollte.


    Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren, hatte Olivia bereits damit gerechnet, dass dieses Thema für ihn abgeschlossen war. Aber zu ihrer Überraschung gab Lenno ihr doch eine Antwort, die sie aufhorchen ließ. „Hm, das ist schwer zu erklären.“


    Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor er ihr abermals auswich, als könnte sie in seinen Augen mehr erkennen, als ihm lieb war.


    „Versuch es trotzdem“, forderte Olivia ihn auf und stellte sich ihm in den Weg.


    Lenno schmunzelte. „Es würde dir dort auf jeden Fall gefallen, da bin ich mir sicher“, fing er vorsichtig an. „Meine Heimat ist ganz anders als deine.“


    Er machte eine kleine Pause, um ihre Reaktion zu beobachten.


    Olivia nutzte sie und fragte interessiert: „Inwiefern? Wo ist sie?“


    Lenno rang mit sich, zog sie in seinen Arm und ging lachend mit ihr weiter. „Es ist eine andere Welt.“ Er beugte sich leicht vor, sah sie aufmerksam an und versuchte, keine Gefühlsregung in ihrem Gesicht zu verpassen.


    Olivia kniff die Augen grinsend zusammen. „Los, beschreibe sie!“


    Lenno hob die Augenbrauen, atmete tief durch und suchte wieder nach Worten. Dabei streichelte er mit seinem Daumen nachdenklich über ihre Schulter. Olivia legte ebenfalls ihren Arm um seine Taille und schmiegte sich an ihn.


    Während sie weiter durch die kalten Straßen der Stadt schlenderten, begann er zu erzählen: „Es ist dort viel wärmer als hier und duftet nach unserem Wald und verschiedenen Blumen. Tausende von Tieren singen ihr Lied und du hörst das Wasser der Bäche und Flüsse rauschen, die die Berge herabstürzen. Ein leichter Wind begleitet dich, wohin du auch gehst. Er würde dir sanft durchs Haar streichen, solltest du mit mir dorthin kommen.“


    Bei seiner Beschreibung hatte Olivia die Augen geschlossen und sah Costa Rica oder Brasilien vor sich.


    „Das hört sich schön an“, sagte sie verträumt.


    Lenno blieb plötzlich stehen und ergriff sie sanft bei den Schultern. „Ja? Das würde dir gefallen?“


    Sie öffnete wieder die Augen und sah ihn verdutzt an. „Was?“


    „Mit mir mitzukommen? Mit in meine Welt?“ Er sah sie erwartungsvoll an.


    Olivia war komplett verwirrt. Er wollte sie mitnehmen? Hatte er einen Weg gefunden, wie sie zusammenbleiben konnten? Was würden ihre Eltern dazu sagen?


    „Ich weiß nicht … Warum nicht?“, stammelte sie überwältigt. Doch als sie zu Lenno hinaufschaute, bemerkte sie plötzlich, dass er wie gebannt über sie hinwegsah.


    „Was ist?“, fragte sie irritiert.


    Etwas zuckte in seinem Gesicht. In seinen Augen flammte ein angriffslustiges Funkeln auf und sie wirkten dadurch weitaus dunkler als sonst. Was auch immer dieses seltsame Verhalten bei ihm auslöste, es jagte Olivia einen riesigen Schrecken ein.


    Als sie sich umdrehen wollte, um selbst zu sehen, was Lennos Reaktion verursachte, hinderte er sie vehement daran, indem er sie an den Schultern festhielt. Ohne sein Ziel in ihrem Rücken aus den Augen zu lassen, beugte er sich zu ihrem Ohr und flüsterte: „Olivia, egal was passiert, bleib auf jeden Fall stehen und sag kein einziges Wort!“


    Die Eindringlichkeit in seiner Stimme ließ sie augenblicklich innehalten. Sie starrte in sein Gesicht, in dem sich nicht eine Regung zeigte, die ihr verriet, was sich hinter ihr abspielte. Ihre Haut begann zu kribbeln und sie spürte jedes einzelne Härchen, das sich aufstellte. Atemlos wartete sie ab, was passieren würde. Dennoch war sie nicht darauf vorbereitet, dass Lenno sie plötzlich zur Seite riss und vor eine Hauswand schubste.


    Ungebremst stolperte Olivia über ihre eigenen Füße und knallte hart mit der Stirn gegen die Mauer. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Schädel. Leise stöhnend griff sie sich an den Kopf und drehte sich leicht benommen zur Straße. Verwirrt suchte sie nach Lenno, als sie einen riesigen, angsteinflößenden Kerl mit kurz geschorenem Haar und einem ungepflegten Stoppelbart erblickte, der sich vor Lenno aufgebaut hatte und ihn in einen Hauseingang drückte.


    Gelähmt vor Angst senkte sie langsam ihre Hand und verharrte mitten in der Bewegung. Ein unnatürliches Zucken ging durch das Gesicht des Fremden, sodass ihr ein kalter Schauer über den Rücken rieselte. Mit offenem Mund und vor Entsetzen weit aufgerissen Augen stand Olivia da und beobachtete, wie sich der Unterarm des Angreifers auf Lennos Kehle legte und zudrückte. Lenno krallte seine Hände um den Arm und hielt kräftig dagegen. Allerdings war der Kerl mindestens einen Kopf größer und doppelt so breit. Hatte Lenno da überhaupt eine Chance, sich zu verteidigen?


    Olivia sackte das Blut in die Beine, die sich anfühlten, als seien Gewichte an ihnen angebunden worden. Sie bebte vor Angst und umklammerte fassungslos ihren Körper.


    Einige Atemzüge später konnte sie sich aus ihrem Schockzustand lösen und nach Hilfe Ausschau halten. Sie standen in einer kleinen Seitenstraße, nicht weit von der belebten Straße, aber weit genug, um nicht gesehen zu werden. Vorsichtig bewegte sie ihre Augen zur Seite und sah, dass am Ende der Straße das normale Leben einfach weiterging. Nur wenige Meter entfernt liefen unzählige Menschen an ihnen vorbei, ohne mitzubekommen, was hier hinten vor sich ging.


    Ihr erster Impuls war es, dort hinzurennen und nach Hilfe zu rufen. Doch dann erinnerte sie sich an Lennos Warnung.


    Bleib stehen und sag kein Wort!


    Im Schatten der Hausecken bemerkte Olivia plötzlich zwei weitere Männer, die in verschiedene Richtungen schauten. Abwechselnd traten die beiden für kurze Zeit in den Lichtkegel der belebten Straße und spähten um die Ecke. Beide hatten dieselbe dunkle Ausstrahlung wie der Kerl, der Lenno gepackt hatte. Einer war etwas kleiner, wirkte aber genauso bedrohlich.


    Hilflos sah sie zu Lenno. Dessen Blick war hasserfüllt auf seinen Gegner gerichtet, der plötzlich mit tiefer Stimme flüsterte: „Hallo, Tocho!“


    „Bidziil! Welch eine Freude“, zischte Lenno sarkastisch zurück.


    Olivia beobachtete die beiden verblüfft und traute ihren Ohren nicht. Kannte er diesen Kerl etwa?


    „Wir sind hier, um dich zu erinnern“, knurrte Bidziil bedeutungsvoll.


    „Das habe ich verstanden“, antwortete Lenno genauso angriffslustig. Hatte er denn überhaupt keine Angst? Ohne es zu merken, ging Olivia fassungslos einen Schritt auf die beiden zu.


    „Lass mich los! Sag Nukpana, ich habe sie noch nicht gefunden“, herrschte Lenno Bidziil an, dessen Gesicht dabei erneut zuckte.


    „Die Zeit drängt. Du weißt, was für dich auf dem Spiel steht“, drohte er mit gesenkter Stimme.


    Vorsichtig näherte sich Olivia einen weiteren Schritt und erkannte plötzlich in dem Angreifer eine der düsteren Gestalten aus dem Auto. Lenno schaute ihn unerschrocken an und nickte kurz.


    In diesem Moment bemerkte Olivia, dass seitlich an ihrem Gesicht etwas Feuchtes hinunterlief, und griff dorthin. Von einer Sekunde zur anderen versteinerten Bidziils Gesichtszüge. Mit einer schnellen, unnatürlichen Kopfbewegung drehte er sich zu ihr und starrte sie an. Er fixierte sie und kniff dabei seine eisigen Augen zusammen. Sie erstarrte vor Schreck.


    „Wer ist das? Könnte sie es sein?“, raunte er an Lenno gerichtet, während sein unheimlicher Blick Olivia nicht mehr losließ. Dabei beugte er sich bedrohlich in ihre Richtung, um sie näher zu betrachten.


    Jede Faser in ihrem Körper spannte sich an und sie musste gegen den unerbittlichen Drang ankämpfen, einfach wegzurennen. Ihre Kehle schnürte sich zu, als hätte er bereits seine riesige Pranke darum geschlossen. Panisch ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Unfähig, sich zu wehren, starrte sie wie paralysiert in seine Augen.


    Einem Instinkt folgend, machte sie eine kleine Bewegung nach hinten. Im selben Moment flackerte etwas in Bidziils Pupillen auf, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine pure Mordlust strömte ihr unverhohlen entgegen.


    Bleib auf jeden Fall stehen!


    Angstschweiß lief an ihrem Rücken hinunter und sie wusste, dass sie bald bewusstlos werden würde, weil sie keine Luft mehr bekam.


    Du wirst hier sterben, Livi! Tu was, verdammt noch mal!, fauchte es plötzlich in ihr, und sie bewegte sich auf den Mistkerl zu. Umgehend erloschen die Flammen in Bidziils Augen und Olivia konnte sich wieder bewegen. Reflexartig schnellte ihre Hand an ihren Hals, sie beugte sich nach vorn und schnappte keuchend nach Luft.


    Bidziil legte den Kopf unnatürlich zur Seite und sah sie forschend an, als würde er aus ihr nicht schlau werden.


    „Wer bist du?“, knurrte er sie jetzt direkt an und hob sein Kinn provozierend in ihre Richtung. Vorsichtig richtete sie sich auf und sah ihn verängstigt an. Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie hielt ihren schmerzenden Hals weiterhin umklammert.


    „Wer bist du, habe ich gefragt?“, herrschte er sie noch lauter an und kam ein wenig auf sie zu, ohne Lenno loszulassen.


    Olivia zuckte vor Schreck zusammen und begann zu zittern. Hilflos wanderte ihr Blick zu Lenno, der seine Augen stur auf seinen Gegner gerichtet hielt. Sie schaute zu Bidziil zurück und öffnete ihren Mund. Doch bevor sie etwas sagen konnte, reagierte Lenno endlich, als hätte er genau auf diesen Moment gewartet. Er wehrte sich gegen den Druck von Bidziils Arm und überwältigte ihn in Sekundenschnelle. Außer sich vor Wut drückte er Bidziils Kopf an die Mauer und fauchte mit gepresster Stimme: „Das ist einfach nur ein Mädchen. Verstanden? Du lässt sie in Ruhe! Sie hat nichts damit zu tun. Verschwinde!“ Er erhöhte aufs Neue den Druck seines Armes, bevor er seinen Gegner losließ.


    Die beiden starrten sich finster an, während Bidziil sich zu seinen düsteren Begleitern zurückzog. Lenno bewegte sich währenddessen langsam in Olivias Richtung und stellte sich schützend vor sie. Dann verschwanden die drei Angreifer am Ende der Seitenstraße.


    Olivia blickte ihnen bewegungslos nach. Sie spürte nichts mehr. Es fühlte sich an, als hätte ihr Geist ihren Körper verlassen und würde von einem entfernten Punkt aus auf sie hinabsehen. Sie konnte beobachten, wie Lenno sich zu ihr umdrehte, sie bei den Schultern packte und auf sie einredete. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sprach die ganze Zeit beruhigend auf sie ein. Aber sie verstand nicht, was er sagte. Bis auf ein lautes Rauschen in ihren Ohren konnte sie gar nichts hören.


    Im nächsten Moment starrte sie auf Lennos Brust.


    „Bleib stehen, sag kein Wort! Bleib stehen, sag kein Wort …“ Einem Mantra gleich flüsterte sie Lennos Warnung vor sich hin. Wie aus der Ferne hörte sie seine gedämpfte Stimme ihren Namen rufen. Es klang, als hätte ihr jemand Watte in die Ohren gesteckt. Schließlich wurde sein Rufen lauter, bis das Rauschen verschwand und sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangte. Sie unterbrach ihr Geflüster und schaute Lenno irritiert an.


    „Olivia, was ist mit dir?“, fragte er besorgt.


    Sie schüttelte bloß den Kopf, zu verwirrt und verängstigt, um antworten zu können.


    Sie versuchte zu verstehen, was passiert war, und schaute sich um. Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie krallte ihre Finger in Lennos Jacke. Er hielt sie fest.


    „Kannst du laufen, Olivia?“, hörte sie ihn fragen und sie nickte, ohne sich dessen bewusst zu sein. „Dann lass uns so schnell wie möglich verschwinden. Ich bringe dich nach Hause.“


    Später konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie zu der belebten Straße zurückgekommen oder in welche Richtung sie gegangen waren. Sie kam erst wieder zu sich, als sie sich neben Lenno auf der Rückbank eines Taxis wiederfand. Sie presste sich ein Taschentuch gegen die Stirn, auf der eine blutende Platzwunde von dem Zusammenstoß mit der Mauer zurückgeblieben war.


    Langsam ließ sie ihre Hand sinken und schaute zu Lenno hinüber. Er blickte nachdenklich und ernst aus dem Fenster. Seinen Ellenbogen hatte er gegen die Tür gestützt und klopfte gleichmäßig mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen. Die andere Hand lag neben seinem Bein flach auf dem Sitz. Olivia legte ihre darauf während sie gedankenverloren zurück auf die Straße blickte. Lenno drehte seine Hand um, umschloss ihre Finger mit seinen und sah zu ihr hinüber. Sanft drückte er ihre Hand und zauberte mit seinem eigenen Lächeln, das sie tief in sich spürte, ebenfalls eines auf ihre Lippen.


    Es war einer dieser Momente mit Lenno, in denen sie genau wusste, dass etwas Großes zwischen ihnen entstand. Als ob diese Berührung eine untrennbare Verbindung geschaffen hätte und sie nun durch ein unsichtbares Band zusammengehalten wurden. Ähnlich dem, was sie bei ihrer Mutter und Martin beobachtet hatte, nur bedeutender. Sie spürte seine Wärme in sich und sein Herzschlag schien den Rhythmus ihres Herzens zu bestimmen.


    Doch die erschreckenden Bilder durchfluteten wieder ihr Gedächtnis und den Rest des Weges starrte Olivia schweigend und in sich gekehrt aus dem Seitenfenster.


    Als der Taxifahrer vor Olivias Haus anhielt, bezahlte Lenno den Fahrer mit seiner freien Hand, damit er sie nicht loslassen musste. Danach stiegen sie an seiner Seite aus und er brachte Olivia zur Haustür. Zärtlich strich er mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange und fragte: „Soll ich noch einen Moment bei dir bleiben?“


    Sie drehte sich schweigend um, schloss die Tür auf und zog ihn durch das dunkle Haus hinter sich her in die Küche.


    Erst dort ließ Olivia Lenno los und setzte Teewasser auf.


    Ihre Mutter hatte eine ganze Teesammlung für jede Lebenslage und die verschiedenen Sorten trugen Namen wie ‚Hole dir Stärke‘, ‚Lach wieder‘ oder ‚Klarer Geist‘. Olivia entschied sich für einen mit Lavendel und Johanniskraut, der ‚Innere Balance‘ hieß. Anschließend stellte sie zwei Tassen, Löffel und die Zuckerdose auf die Arbeitsplatte und wartete darauf, dass das Wasser kochte. Sie starrte dabei den Wasserkocher an, als ginge es dadurch schneller. Lenno stand neben ihr an die Arbeitsplatte gelehnt und beobachtete sie aufmerksam.


    „Welchen willst du?“, fragte Olivia ohne das Gerät aus den Augen zu lassen.


    „Ich nehme das Gleiche wie du“, antwortete er.


    Daraufhin zupfte sie einen weiteren Teebeutel aus der Packung, riss das erste Tütchen auf und holte den Teebeutel heraus. Konzentriert zog sie das kleine Pappschildchen von dem Beutel ab, legte ihn in eine Tasse und hängte die Schnur sorgfältig über den Tassenrand. Sie versuchte sich mit diesen alltäglichen Handgriffen zu beruhigen.


    Als sie jedoch an dem Schildchen des zweiten Teebeutels ziehen wollte, ließ es sich nicht lösen. Olivias Puls stieg an. Sie versuchte es nochmals, indem sie etwas fester daran zog, doch es ließ sich weiterhin nicht abtrennen. Sie biss die Zähne zusammen. Ungeduldig riss sie kraftvoll an dem Pappschildchen, das sich durch diese ruckartige Bewegung nicht nur vom Beutel löste, sondern ebenfalls von der Schnur abriss. Ihre Hand schnellte unkontrolliert gegen eine der Tassen. Wie in einem Dominospiel kippte diese mit einem lauten Klirren gegen die Nächste, die umfiel und an der Wand zerbrach. Im selben Moment hatte Lenno ihr Handgelenk umfasst, kurz bevor ihr Schlag ihn ungebremst getroffen hätte.


    Erschrocken sah sie ihn an. Dann schaute sie fassungslos auf die Tassenscherben und begann zu weinen.


    Vorsichtig zog er sie zu sich und schloss sie in seine Arme.


    „Ich hatte solche Angst, Lenno! Ich dachte, er bringt uns um“, flüsterte sie und zitterte wieder am gesamten Körper.


    Jetzt drückte er sie fest an sich, legte seine Lippen an ihre Stirn und küsste sie dort sanft. „Du warst so mutig, als du auf ihn zugegangen bist. Das war unglaublich.“


    Sie hörte zwar seine Worte, konnte aber nichts damit anfangen. In ihr fühlte es sich vollkommen anders an.


    Später saßen die beiden mit ihren Teetassen an dem kleinen Küchentisch und Olivia schaute Lenno über ihren Becher hinweg eine Weile an. Auch sein Blick ruhte die ganze Zeit auf ihr.


    Schließlich stellte sie ihre Tasse auf den Tisch und ließ die Finger über den Rand gleiten. Ohne ihn anzusehen, fragte sie: „Wer war dieser Bidziil?“


    „Ein Teil meines Problems“, antwortete Lenno prompt, als ob er nur auf diese Frage gewartet hätte.


    Sie starrte ihn an. „Verdammt, wo bist du da nur hineingeraten?“ Olivia war zutiefst beunruhigt und machte sich riesige Sorgen.


    Er wich ihrem Blick aus und schaute ernst in seine Tasse.


    „Was ist das für ein Problem? Geht es um Drogen?“ Jetzt sah er sie überrascht an. „Um illegale Waffengeschäfte?“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Um Prostitution?“ Lenno sah sie an, als verstünde er überhaupt nicht, worauf sie hinauswollte. „Schutzgelderpressung?“ Langsam wurde Olivia ungeduldig. Warum reagierte er denn nicht? Offenbar war sie weit von der Wahrheit entfernt. Mist! „Also, nicht.“


    Sie machte eine kleine Pause und knabberte nachdenklich auf ihrer Lippe herum. „Mir fallen aber auf die Schnelle keine anderen dunklen Geschäfte ein, die solch düstere Gestalten aus ihren Löchern locken könnten“, sagte sie und klopfte gereizt mit ihrer Hand auf den Tisch.


    Ein Lächeln huschte über Lennos Gesicht, der sich vorbeugte und seine Hand beruhigend auf ihre legte. „Das ist es alles nicht, Olivia.“


    Sie atmete tief durch, entspannte sich etwas. „Gut.“


    Als Lenno allerdings nach wie vor nicht auf ihre Frage antworten wollte, sagte sie: „Bidziil kennt mich, er weiß, wo ich wohne.“


    „Was?“, entfuhr es ihm und er sah sie entsetzt an.


    Daraufhin erzählte Olivia ihm von ihrer Beobachtung.


    Er schaute zur Seite und hatte dieses wütende Funkeln in den Augen. „Verdammt!“, fluchte er leise und sein Unterkiefer spannte sich an.


    Nachdem er sich ihre Worte nochmals durch den Kopf hatte gehen lassen, kam er allerdings kopfschüttelnd zu dem Schluss: „Bidziil ist nicht schlau genug, um diese beiden Dinge miteinander in Verbindung zu bringen.“ Trotzdem schaute er sie besorgt an, nahm ihre Hand in seine und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. „Olivia, es geht bei dieser Sache einzig und allein um Macht. Ich bin ein Geschäft mit demjenigen eingegangen, von dem Bidziil seine Befehle erhält. Jetzt sind sie hinter mir her.“


    „Wieso?“, fragte sie verblüfft.


    Lenno zögerte seine Antwort hinaus, indem er ein weiteres Mal sanft ihre Hand küsste. Dabei sah er sie nervös an. „Ich habe den Vertrag gebrochen“, antwortete er endlich. Eine Stille hüllte die kleine Küche plötzlich ein und begann erneut an Olivias Nerven zu zerren. „Eine Weile konnte ich sie hinhalten, jetzt werden sie ungeduldig.“


    „Worum ging es bei dem Geschäft?“, wollte sie wissen, war sich im nächsten Moment aber nicht mehr sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, danach zu fragen.


    Lenno atmete tief durch, starrte ihre Finger an und umhüllte sie schließlich mit beiden Händen. Mit aufgestützten Ellenbogen und geneigtem Kopf legte er in einer verzweifelten Geste seine Stirn an ihre Hand. Olivia beobachtete ihn aufmerksam und je länger er seine Antwort hinauszögerte, umso mehr wuchs ihre Angst davor.


    Das Ticken der Wanduhr erschien ihr quälend laut, während sich die Zeiger viel zu langsam über das Zifferblatt bewegten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Lenno endlich wieder den Kopf hob und sie offen ansah. „Ich sollte für ihn etwas finden und zu ihm bringen.“


    Olivias Stirn legte sich in Falten. „Und was lief schief?“, platzte es aus ihr heraus.


    Lenno sah sie überrascht an und begann unerwartet zu lachen.


    „Was ist los?“, fragte sie irritiert, musste aber mitlachen.


    Er schüttelte amüsiert den Kopf, lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und streichelte mit seinem Daumen nervös über ihre Hand. „Ich finde, du bist zu neugierig. Du weißt schon viel zu viel.“


    Olivia trank einen Schluck aus ihrer Tasse und überlegte kurz, was sie von seiner Reaktion halten sollte. „Ich will es nur verstehen, Lenno“, entgegnete sie ihm jetzt aufgebracht. „Ich will wissen, warum du mit solchen Typen Geschäfte machst und dich dabei in Gefahr bringst!“ Sie lehnte sich ebenfalls zurück und ließ seine Hände los. „Was steckt dahinter? Hast du einfach nur Pech gehabt? Oder bist du ein unehrlicher Mensch, der sich nicht an Absprachen hält?“


    Lennos Gesicht zeigte deutlich, wie überrascht er war. Der Gedanke, sie könnte womöglich ein falsches Bild von ihm bekommen, ließ ihn zusehends erblassen. An dieser Reaktion erkannte sie seine Aufrichtigkeit. Um sicherzugehen, dass sie sich nicht in ihm täuschte, fügte sie hinzu: „Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn du aus meinem Leben verschwindest und niemals mehr wiederkommst.“


    Daraufhin beobachtete sie Lenno aufmerksam, der bei ihren Worten unruhig geworden war. Rasch griff er nach ihrer Hand, umschloss sie ein weiteres Mal mit beiden Händen und sah sie besorgt an. „Hör zu, Olivia. Ich gehe gleich, und auch wenn es mir unendlich schwerfallen wird, werde ich mich von dir fernhalten müssen. Es ist viel zu gefährlich für dich.“ Er schluckte und sein Blick glitt nervös über ihr Gesicht. „Aber bitte denk nicht so über mich. Es ist nicht so, wie es dir jetzt erscheint, glaube mir. Bitte.“


    Olivia sah ihn schweigend an. Sie war verunsichert und wusste überhaupt nicht mehr, was sie glauben sollte. Natürlich würde sie nicht schlecht von ihm denken. Aber warum verschwieg er ihr etwas?


    „Olivia, lass sie nicht dein Vertrauen zu mir kaputt machen.“


    Mit einem zischenden Geräusch entließ sie die Luft aus ihrem Mund und fragte verärgert: „Warum sagst du mir dann nicht einfach die ganze Wahrheit?“


    Lenno stöhnte auf und schloss die Augen. Als er sie wieder ansah, antwortete er gereizt: „Weil ich es dir bereits gesagt habe. Ich hatte ein Ziel. Etwas, das ich holen sollte. Es stellte sich als etwas anderes heraus, da habe ich es gelassen. Und frage nicht nach dem Ziel. Das werde ich dir nicht sagen. Jetzt nicht.“


    Beide sahen sich eine Weile an und schwiegen. Dann lachte Olivia ihn auf einmal an.


    „Was ist?“, fragte Lenno überrascht.


    Sie schüttelte amüsiert ihren Kopf. „Gut, das reicht mir.“


    „Ich kann jetzt verschwinden, ohne dass du schlecht von mir denkst?“ Er war ganz offensichtlich verwirrt.


    „Ja“, antwortete Olivia knapp.


    Lenno sah sie verunsichert an und grinste dann auch. „Ich will aber nicht gehen.“


    Sie strahlte ihn an. „Dann bleib noch ein bisschen.“


    Lenno blieb die ganze Nacht mit Olivia zusammen in der Küche sitzen, und sie unterhielten sich über den Auftritt und die Band. Sie hatten beide das Bedürfnis, ein Stück Normalität zwischen sich zurückzugewinnen, bevor er gehen musste.


    Als der Morgen graute, brachte sie ihn zur Tür. Befangen standen sie sich gegenüber, und dieses Mal war es Olivia, die Lenno schließlich am Kragen packte und zu sich zog, um ihn fest in die Arme zu schließen. Seine Hände glitten über ihre Taille.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Lenno.“ Sie legte ihr Gesicht an seines. Er schwieg. „Du wirst mir so sehr fehlen.“


    Überrascht hörte sie ihn leise lachen. „Dann werde ich dich jetzt küssen. Es macht ohnehin keinen Unterschied mehr und ich muss mir nicht mein Leben lang vorwerfen, dass ich meine Chance dazu vergeudet habe.“


    Olivia wurde nervös und tat empört, um ihre wahren Gefühle zu überspielen. „Nein, bloß nicht. Was habe ich von einem Kuss, der mich unglücklich macht?“


    „Wir haben uns bereits geküsst. Hat es dich unglücklich gemacht?“


    „Das war kein Kuss.“


    „Was war es dann?“


    Sie lachte leise. „Eine missglückte Begrüßung.“


    Beide wussten, dass er gleich gehen würde, doch keiner von ihnen wollte es.


    Lenno zog Olivia noch mehr an sich. „So misslungen fand ich die Begrüßung nicht.“


    Olivia schloss ihre Augen und drückte ihn ganz fest. „Ich auch nicht.“


    Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Er sollte bei ihr bleiben oder sie mit ihm mitgehen, egal wohin. Hauptsache sie waren zusammen.


    Doch der Abend hatte ihr gezeigt, dass es einen triftigen Grund dafür gab, dass er nicht bei ihr sein konnte.


    Mit gesenktem Kopf entzog sie sich vorsichtig seiner Umarmung und entfernte sich einen Schritt von ihm.


    Die eine Hand hinten in ihrer Jeanstasche vergraben, strich sie sich mit der anderen ihre Haare hinters Ohr. Dann blickte sie auf und sah ihm bedrückt nach, als er die Tür öffnete und ging.


    Sie blieb eine Weile dort stehen, obwohl er längst im Dämmerlicht verschwunden war.


    Erst ein kalter Windstoß riss sie aus ihren Gedanken und brachte sie dazu, die Tür zu schließen. Schnell drehte sie sich um und lief schmunzelnd die Treppe hoch.


    Olivia wusste nicht genau, ob er es überhaupt bemerkt hatte. Auch nicht, ob ihm klar war, was er zu ihr gesagt hatte. Aber sie war sich seiner Worte ganz sicher.


    Und frage nicht nach dem Ziel. Das werde ich dir nicht sagen. Jetzt nicht, hatte er gesagt. Jetzt nicht!


    Auch wenn er es noch nicht wusste; Olivia war davon überzeugt, dass er die nächste Chance nutzen würde, zu ihr zurückzukommen. Und das allein reichte ihr.


    Ganz gleich, ob es Jahre dauerte, sie würde auf jeden Fall auf ihn warten. Entschied er sich bei seiner Rückkehr endlich dafür, bei ihr zu bleiben, dann würde sie ihn küssen.

  


  
    Die Prophezeiung


    Das Knistern des Feuers erfüllte die Lichtung, die ansonsten in ein andächtiges Schweigen gehüllt war. Einige Blicke ruhten auf den Flammen, die gen Himmel züngelten, andere wiederum lagen nachdenklich auf Pamuya Meda. Die Worte der Weisen hallten in ihnen nach und ließen sie alle in Gedanken versunken dasitzen. Das Zusammentreffen der Tochos in Tenya Nahele war verheißungsvoll und würde sie noch lange beschäftigen.


    Nur die beiden Geschwister hingen an den Lippen der Alten und konnten es kaum erwarten, dass sie weitersprach. Auch wenn sie ihr eigen Fleisch und Blut waren, verabscheute die Alte das, was sie in den Augen der beiden Kinder sah. Vor allem der Junge war ihr ein Dorn im Auge. Seine Reaktion auf ihre Worte beunruhigte sie, daher hatte sie nichts weiter als böse Blicke für ihn übrig.


    „Die Onida Kanti wird dem Herrscher Etenyas mit ihrer Stimme ungeheure Kraft verleihen. Hütet euch vor dieser Stimme, denn sie wird in jeden Einzelnen eindringen und sein wahres Herz berühren. Keiner wird sich ihrem Klang und ihrer Wirkung entziehen können“, sprach Pamuya Meda eindringlich, und das Herz des Jungen raste vor Bewunderung und Aufregung.


    Er sah diese Fremde bereits vor sich, wie sie mit ihm sprach und ihn mit ihrer wunderbaren Stimme verzauberte. Trotz seines jungen Alters war der Dreijährige davon überzeugt, dass er alles für sie tun würde. Dies sicherte ihm sein Herz zu.


    Unvermittelt erschütterte ein erneutes Grollen die Erde. Die Anwesenden tauschten nervöse und ängstliche Blicke aus, nicht wissend, was diese Reaktion der Natur zu bedeuten hatte.


    Während die Alte ihr Volk beobachtete, huschte ein zufriedenes Lächeln über das runzelige Gesicht. Pamuya Meda hatte mit ihren Worten erreicht, was sie wollte. Diese Furcht gefiel ihr. Jetzt galt es nur noch, den Jungen in den Griff zu bekommen.


    Sie stand auf, schritt langsam um das Feuer herum und blieb, während sie sprach, mehrmals stehen. „Die Onida Kanti wird unser Volk zu ihrem eigenen machen. Sie wird Seite an Seite mit geisterhaften Geschöpfen kämpfen, die ihr Treue bis in den Tod schwören werden.“


    Der Lichtschein des Feuers, der das faltige Gesicht von unten beleuchtete, verlieh ihm etwas weitaus Unheimlicheres. Über die züngelnden Flammen hinweg sah Pamuya Meda beständig etwas in den Augen des Jungen glänzen. Darüber konnte sie nicht einfach hinwegsehen! Nein, dies war nicht vorgesehen und ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Bei seinem Anblick kniff sie die Augen zusammen, sodass sie sich zu kleinen Schlitzen verengten. Der Junge hingegen strahlte sie fasziniert an und stand voller Erwartung erneut auf.


    Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, schritt Pamuya Meda zögerlich weiter um das Feuer herum auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stehen blieb. Unerwartet drehte sie ihm den Rücken zu, um wieder ihr Volk zu betrachten, das ein wenig vor ihr zurückschreckte. „Ihre Armee der Freien wird aus allen Teilen unserer Völker bestehen“, fuhr sie mit gepresster Stimme fort. „Und mit ihr wird sie die Harmonie unserer Welt und den Einklang zwischen den Völkern der vier Winde wiederherstellen. Sie wird einen Weg finden, ihre Macht auch in ihrer eigenen Welt zu nutzen, damit unsere Existenz nicht verblasst und Etenya eines Tages vergessen wird.“


    Blitzschnell drehte sie sich zu dem Kleinen um und ging vor ihm auf dem Boden in die Hocke. Die anderen neben ihm wichen vor Ehrfurcht ein ganzes Stück zurück. Lediglich der Junge blieb vor Schreck erstarrt stehen und riss seine Augen auf. Pamuya Meda legte ihre runzeligen, kalten Hände um sein Gesicht und drehte es zum Feuer. Bereits zu Beginn der Prophezeiung war es ihr aufgefallen, doch jetzt von Nahem betrachtet, konnte sie es kaum fassen.


    „Sie ist nicht für dich bestimmt, Yuma“, fauchte sie ihn plötzlich leise an, sodass nur er es hören konnte. „Wage es ja nicht, den Lauf der Dinge zu stören und das Schicksal herauszufordern. Du bist nicht vorgesehen. Vergiss das niemals!“


    Seine Angst ließ dem Kleinen heiße Tränen in die Augen steigen und am gesamten Körper erzittern. Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht war es ein Fehler, dass er so viel Leidenschaft und Liebe für diese prophezeite Fremde in seinem Herzen spürte. Denn eigentlich gab es keinen Grund dafür, die Worte der Weisen seines Volkes anzuzweifeln. Deshalb flüsterte er beklommen: „Gut, ich werde es nicht vergessen.“


    Pamuya Meda betrachtete ihn weiterhin misstrauisch und unter ihrem rechten Augenlid zuckte ihr Gesicht. Sie wusste zwar, dass er die Wahrheit sagte, ihre Worte ihm aber dennoch nichts bedeuteten, denn dies verrieten ihr die Augen des Jungen, in denen unübersehbar wie eingebrannt ein goldener Schimmer lag.

  


  
    Der Überfall


    Nicht jetzt!


    Olivia trug diesen winzigen Strohhalm wie einen Schatz in ihrem Herzen und klammerte sich beharrlich daran, wenn sie drohte, in ihren eigenen Zweifeln zu ertrinken.


    Unerbittlich kreisten ihre Gedanken um Lenno und die Hoffnung auf seine Rückkehr. Aber jegliches Zeichen blieb aus, so sehr sie sich auch danach sehnte. Selbst nach Wochen tat sich nichts, während Weihnachten immer näher rückte.


    Trotz allem blieb Olivia standhaft, denn sie war felsenfest davon überzeugt, dass er seine Probleme lösen und sofort zu ihr zurückkommen würde, sobald es ihm möglich war.


    Als sie schließlich einige Tage vor Weihnachten die Spuren auf ihrem Balkon entdeckte, atmete sie vor Erleichterung durch. Vielleicht würde sich doch alles zum Guten wenden.


    Mittags hatte Olivia in der Mensa gesessen und sich gerade mit Tatjana für den nächsten Tag zum letzten Weihnachtsbummel in der Stadt verabredet, als die ersten Schneeflocken des Jahres auf die Erde gerieselt waren und allen die Vorfreude auf die Feiertage noch mehr versüßt hatten.


    Zu Hause an ihrem Schreibtisch machte sie mit einem Blick nach draußen die Entdeckung. In der dünnen Schneedecke auf ihrem Balkon waren Katzenspuren zu erkennen, die zu ihrem Fenster führten. Dort hatte eindeutig eine Katze gesessen und war dann den gleichen Weg über den Baum zurückgegangen. Die Tatzenabdrücke waren allerdings viel zu groß für eine normale Katze. War etwa Lennos Kater bei ihr gewesen?


    Hastig stand sie auf, öffnete die Tür und ging auf den Balkon, um die Spur unten im Garten mit den Augen zu verfolgen. Tatsächlich! Sie führte zum Loch des alten Zaunes, das nach wie vor einen Zugang zum Nachbargrundstück bot.


    Olivias Herz begann zu rasen. War die Rückkehr des Katers ein Hinweis darauf, dass auch Lenno wieder da war?


    Sie wagte gar nicht, zu hoffen, konnte aber bei dem Gedanken daran, ihn vielleicht bald wiederzusehen, ihre Aufregung kaum bändigen.


    Sollte sie hinübergehen? Nachschauen, ob er dort war?


    Olivia war sich unsicher.


    Sie hatte sich gerade wieder an ihrem Schreibtisch gesetzt, als sie die kleine Gestalt bemerkte, die sie vom Baum aus beobachtete. Sofort öffnete sie die Balkontür und rief erfreut: „Komm rein, du Räuber! Wo kommst du denn her?“


    Entsetzt sah sie zu, wie das Tier zögernd über den Ast balancierte und verhalten auf ihren Balkon hüpfte. Der Kater humpelte, sah heruntergekommen aus, wirkte gehetzt und war schrecklich abgemagert. Sie kniete sich auf den Boden und er schlich geradewegs auf ihren Schoß, rieb seinen Kopf an ihrer Schulter und schnurrte so laut, dass Olivia zu lächeln begann. Liebevoll schloss sie ihn in ihre Arme und streichelte ihn sanft. Dabei entspannte sich der kleine Körper und der Kater schmiegte sich zutraulich an sie. Vorsichtig bewegte sie ihre Hand über sein Fell, während er unter manchen ihrer Berührungen zusammenzuckte. Als sie sich die Stellen näher ansah, entdeckte sie mehrere Prellungen, die ihm beträchtliche Schmerzen zu bereiten schienen.


    Der Kater wiederholte sein Begrüßungsritual, indem er langsam an Olivia entlangstreifte, sprang dann auf ihr Bett und rollte sich dort zum Schlafen zusammen. Sie folgte ihm, legte ihre Hand auf eine unversehrte Stelle und beobachtete ihn nachdenklich.


    Was war nur mit dem armen Kerl passiert? Er sah aus, als hätte er sich herumgetrieben und einiges einstecken müssen. Warum hatte Lenno ihn nicht mitgenommen? Oder hatte er ihn zu ihr geschickt?


    Der Kater verbrachte die Nacht nah an ihrem Körper und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf.


    „Pass gut auf dich auf. Ich werde bis abends unterwegs sein“, verabschiedete sich Olivia, entließ ihn durch die Balkontür nach draußen und fuhr zur Schule.


    Den ganzen Tag über fragte sie sich, ob sie Tatjana von dem Kater erzählen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Sie wollte sich nicht zu früh freuen und abwarten, ob Lenno wirklich zurück war.


    Wie geplant bummelten die beiden Freundinnen nach der Schule in der Stadt durch die Geschäfte, suchten die letzten Weihnachtsgeschenke aus und landeten schließlich in einem Café, in dem sich vorwiegend Schüler und Studenten aufhielten.


    Ein liegengebliebenes Kinoprogramm zog Olivias Aufmerksamkeit auf sich, denn sie stellte fest, dass in der Vorabendvorstellung ein Film gezeigt wurde, den sie und Tatjana bereits seit Wochen sehen wollten.


    Zunächst zögerte Tatjana unentschlossen. Sie würden später als geplant mit dem Bus nach Hause fahren müssen und davon war sie nicht gerade begeistert. Doch die Weihnachtsferien standen vor der Tür und durch ihre Urlaubspläne bot sich für die beiden in den nächsten Wochen keine Gelegenheit mehr für einen Kinobesuch. Also ließ sie sich umstimmen und sie gingen in die anstehende Vorstellung.


    ***


    Allerdings würde Olivia diese Entscheidung ihr Leben lang bereuen, denn sie sollte alles von Grund auf verändern.


    ***


    Auf dem Heimweg unterhielten sich die beiden angeregt über den Film, als Olivia von einem Augenblick zum anderen das Gefühl hatte, in einem Déjà-vu gefangen zu sein. Ihr wurde bewusst, dass sie genau denselben Weg nahmen, den sie vor Wochen mit Lenno entlanggeschlendert war.


    Obwohl Tatjana wie ein Wasserfall auf sie einredete, schweiften Olivias Gedanken zu jenem Abend ab, und ihre Augen wanderten zufällig in eine dunkle Seitenstraße. Ohne wirklich zu wissen, auf was sie dort aufmerksam geworden war, begegnete ihr plötzlich ein finsterer Blick, der sie gefangen hielt und daran hinderte, weiterzugehen.


    Als würde sich seine eiskalte Hand um ihren Hals legen, schnürte sich ihre Kehle zu und sie begann zu zittern. Bidziil!


    Flankiert von seinen beiden düsteren Begleitern, stand er im Schatten der Hauswände und hatte sie im selben Augenblick erkannt, wie sie ihn.


    Tatjana lief ein Stück weiter und bemerkte zunächst nicht, dass Olivia stehen geblieben war. Dann drehte sie sich um, kam zu ihr zurück und fragte verwundert: „Wo bleibst du denn?“ Neugierig folgte sie Olivias Blick und erschrak.


    „Bleib ruhig und sag kein Wort!“, flüsterte Olivia leise, doch Tatjana reagierte genau so, wie sie es nicht tun sollte.


    Natürlich hatte Olivia ihrer Freundin ausführlich von dem Abend mit Lenno erzählt. Auch über Bidziil und den Angriff wusste Tatjana Bescheid. Das war offensichtlich ein Fehler gewesen!


    „Komm, lass uns schnell verschwinden!“, flehte Tatjana weinerlich und zerrte hysterisch an Olivias Arm, um sie zum Wegrennen zu bewegen. Aber es war nichts zu machen. Olivia rührte sich nicht vom Fleck.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Tatjana zurück in die Straße starrte. Bidziil und die anderen Kerle kamen direkt auf die Mädchen zu und Tatjana begann, immer wilder an ihr herumzuziehen. Hatte sie denn gar nichts verstanden?


    In der Zwischenzeit war es undenkbar geworden, etwas zu sagen. Die Kerle waren bereits zu nah gekommen und Olivia schaute nervös zwischen ihnen und ihrer Freundin hin und her.


    Als Bidziil sie fast erreicht hatte, hielt Olivia Tatjana an den Schultern fest, so wie es Lenno damals bei ihr getan hatte. Dabei griff sie an das Kinn ihrer Freundin und drehte ihr Gesicht in einer heftigen Bewegung zu sich. Tatjana löste sich schließlich von Bidziils Furcht einflößendem Anblick und konzentrierte sich endlich auf Olivia, die einen Finger fest auf die Lippen ihrer Freundin presste und mit einem eindringlichen Blick und einer kurzen Kopfbewegung andeutete, dass sie sich still verhalten mussten.


    Die unermessliche Angst in Tatjanas Augen war unübersehbar und der Kloß in ihrem eigenen Hals quälte Olivia noch mehr. Wieso musste das ausgerechnet jetzt passieren?


    Im nächsten Moment stand Bidziil direkt vor ihr. Sie schaute an ihm hoch und bemerkte verblüfft, wie riesig er war. Der Puls an ihrer Halsschlagader schlug so kräftig, dass sie ihn an ihrem Jackenkragen spürte.


    Nicht reden! Nicht flüchten!, hämmerte es in ihrem Kopf. Doch was jetzt folgte, ereignete sich derart schnell, dass Olivia nicht sofort begriff, was passierte.


    Bidziil packte sie mit einer Hand am Kragen, zog sie in die dunkle Straße und schleuderte sie, einer Marionette gleich, gegen die Mauer des Eckhauses. Sie prallte mit dem Rücken brutal auf den Stein, sodass ihr der Atem stockte. Der Griff um ihren Hals schnürte ihr zusätzlich die Kehle zu. Verzweifelt versuchte sie, nach Luft zu schnappen, während Bidziil sie in Augenhöhe an der Wand fixierte. Mit einem eiskalten Blick schaute er ihr bis in die Seele und erstickte jeglichen Willen zur Gegenwehr sofort im Keim. Olivia wusste, dass sie ihm unterlegen war und hielt in ihrer Bewegung inne. Lediglich ihre Augen huschten panisch über sein Gesicht. Sie bemerkte ein Zucken, das seinen Mund umspielte, als wolle er die Zähne fletschen. War dies der Moment, in dem sie sterben sollte?


    Wo war Tatjana?


    Ein Seitenblick genügte, um Olivias letzte Hoffnung, irgendwie lebend aus dieser Situation herauszukommen, zunichtezumachen. Sie beobachtete, wie ihre Freundin panisch zur Straße rannte, jedoch von Bidziils Begleitern geschnappt wurde, bevor sie an der Straßenecke angekommen war. Sie ließen auch ihr keine Chance. Einer der Kerle hielt sie mit festem Griff, obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte. Ihren Schrei erstickte er mit seiner großen Hand, die er ihr auf den Mund legte und sie so zum Schweigen brachte.


    Er schleifte Tatjana zurück zu Bidziil, der seinen Blick von Olivia abwendete, um sich an der neuen Szenerie zu ergötzen. Seine Pupillen weiteten sich mordlüstern. „Lasst sie laufen! Darum kümmern wir uns später!“, befahl er kühl und tauschte einen vielsagenden Blick mit dem ebenso riesigen Kerl aus, der Tatjana festhielt.


    Tatjana, nicht!, wollte Olivia rufen, doch sie bekam keinen Ton heraus. Die Blicke der beiden Freundinnen trafen sich für einen winzigen Augenblick und es lag nichts Gutes darin. Durch ein kurzes, schnelles Kopfschütteln versuchte Olivia, ihrer Freundin verzweifelt zu signalisieren, dass sie auf keinen Fall wegrennen sollte. Aber in ihrer Panik machte Tatjana genau diesen Fehler und verschwand um die Ecke.


    Nun war Olivia allein. Chancenlos, Tatjana zurückzuhalten.


    „Dein Geheimnis ist mein Grab“, hallte Tatjanas Stimme in ihrem Inneren und versetzte Olivia einen Stich. Ihr Körper wollte sich zusammenkrümmen, doch in ihrer Lage war das unmöglich. Sie wollte schreien, um ihre Angst hinauszulassen, die drohte, in ihr zu explodieren. Aber ihr Mund blieb stumm. Sie wünschte, das alles wäre nur ein böser Albtraum, aus dem sie hoffentlich bald erwachen würde. Doch so war es nicht.


    Verzweifelt schloss sie die Augen und spürte, wie heiße Tränen hinter ihren Lidern brannten.


    Bidziils Klaue drückte fester zu. Entsetzt schaute sie ihn wieder an. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und ohne nur einmal zu blinzeln, bewegten sich seine Augen wild über ihres.


    Jeder Versuch, zu atmen, verschlimmerte den stechenden Schmerz in ihrem Hals. Ein eisiger Schauer durchfuhr Olivias Körper. Was hatte er jetzt mit ihr vor?


    An ihrer Wirbelsäule lief ein kalter Schweißtropfen entlang und unter ihren Armen bildeten sich klamme Flecken im Gewebe ihres T-Shirts.


    „Wo ist er?“, brummte Bidziil mit seinem tiefen Bass.


    Sein Atem schlug ihr entgegen und stank ekelerregend nach Verwesung. Zeitgleich nahm Olivia das seltsame Bedürfnis wahr, ihre Ohren anzulegen und ihn anzufauchen. Was passierte hier nur mit ihr?


    „Wo ist Tocho?“, herrschte er sie an und steigerte unerbittlich den Druck auf ihre Kehle.


    Olivia verlor beinahe die Besinnung.


    Ich halte das nicht mehr aus!, schrie jede Faser ihres Körpers in ihr. Ich will hier weg! Sofort warnte Lennos Stimme: Sag kein Wort!


    Verzweifelt und machtlos schüttelte sie den Kopf, schloss ihre Augen und weinte tonlos ins sich hinein. Von wem sprach er da, verdammt nochmal?


    Ein schnüffelndes Geräusch schreckte sie auf und erneut riss Olivia ihre Augen wieder auf. Bidziil zerrte brutal an ihrer Jacke, bis der Reißverschluss sich öffnete, sodass er schamlos mit seinem Gesicht an ihrem Oberkörper entlangfahren konnte. Was sollte das?


    Entsetzt presste Olivia ihren Kopf gegen die Mauer, starrte verzweifelt hinauf in den finsteren Himmel und biss sich die Unterlippe wund. Als seine schnuppernde Nase an ihrem Hals angekommen war, spürte sie seinen heißen, feuchten Atem auf ihrer Haut. Bewegungslos ließ sie die Prozedur über sich ergehen und versuchte, an nichts zu denken, sich auszuschalten.


    Doch das wusste Bidziil zu verhindern. Tief aus seiner Kehle entwich ein gefährliches Grollen und holte sie zurück in die Realität. Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie misstrauisch an. „Du stinkst nach ihm. Wo ist er?“


    Da geschah es zum ersten Mal.


    Ob es seine Worte, seine Übergriffe, seine Blicke oder alles zusammen war, würde Olivia später nicht klar benennen können. Doch irgendetwas legte einen Hebel in ihr um und eine unnatürliche Hitze stieg in ihr auf, die sie innerlich zu verbrennen drohte. Für einen kurzen Moment verschwand ihre Angst und eine unbändige Wut Bidziil und seinen Begleitern gegenüber beherrschte alles in ihr und entfachte ihren Überlebensinstinkt.


    Mit einem leichten Kopfschütteln und einem unerschrockenen Blick machte sie ihm deutlich, dass sie nicht vorhatte, seine Frage zu beantworten und zog dabei verächtlich eine Augenbraue in die Höhe.


    „Du weißt nicht, dass du nach ihm stinkst, nicht wahr?“, fragte er gehässig auf seine brutale Art und brachte sie damit kurzzeitig aus dem Konzept.


    Was sagte er da? Wieso sollte sie nach diesem Tocho riechen?


    Sein höhnisches Lachen entfachte daraufhin aufs Neue diese Hitze und Wut in ihr. Ihre Oberlippe hob sich instinktiv und sie fletschte ihre Zähne.


    Beide hielten inne.


    Was tat sie denn da?


    Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Verwunderung über Olivias Gesicht. Auch Bidziil schien kurz von ihrer Reaktion irritiert zu sein. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck legte er seinen Kopf in einer befremdlichen Bewegung zur Seite, als würde er sich dieselbe Frage stellen. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, die erneut zu brennen begannen. Die Hitze in ihr wütete weiter und auf unerklärliche Weise ging sie innerlich in Lauerstellung, nahm Anlauf und sprang zum Angriff auf ihn zu.


    Schneller, als ihr bewusst wurde, was sie tat, trat Olivia kräftig nach ihm und es war ihr vollkommen egal, ob oder was sie traf. Sie versuchte ihm ins Gesicht zu boxen, ihn zu kratzen und zu kneifen.


    Bidziil brauchte jedoch nur einen Schritt zurückzutreten, um aus ihrem Aktionsradius zu verschwinden. Überlegen streckte er seinen Arm aus, als hätte ihr Körper überhaupt kein Gewicht, und hielt sie wie ein räudiges Kätzchen auf Abstand. Dabei weidete er sich augenscheinlich an ihrem jämmerlichen Anblick, den sie mit ihrem verzweifelten Versuch bot, sich ihm ohne die geringste Chance zu widersetzen. Allerdings lag in seinem Blick eine Spur Anerkennung und ein wenig Faszination.


    „Sieh mal einer an. Das ist interessant. Eine kleine Kämpferin hat sich Tocho da angelacht. Kein Wunder, dass er sie uns beim letzten Mal nicht zum Spielen überlassen wollte“, sagte er leicht amüsiert an seine Begleiter gewandt.


    Lenno war also dieser Tocho!


    Bidziil und einer der anderen lachten boshaft. Der Dritte von ihnen sondierte indessen die Gegend und rief plötzlich: „Beeil dich, wir sollten verschwinden!“


    Bidziils Gesicht versteinerte und kam ihrem bedrohlich nahe. „Wenn du mich angelogen hast, dann werde ich wiederkommen und dich holen“, hauchte er und sie versuchte, ihrem Brechreiz nicht nachzugeben. Wütend funkelte Olivia ihn an, drehte ihren Kopf zur Seite und schlug ihre Zähne ohne Skrupel so tief in sein Handgelenk, bis sie sein Blut schmeckte.


    Bidziil blieb völlig unbeeindruckt von ihrer Attacke. „Du bist die Kleine, die neben ihm im Haus wohnt, nicht wahr?“


    Olivia schnappte vor Schreck nach Luft. Er hatte sie also doch wiedererkannt. Lenno hatte ihn unterschätzt.


    Die gleiche Wucht, mit der sie diese Erkenntnis traf, ließ die Energie erlöschen, die in ihr aufgeflammt war, um sich gegen seine Übermacht zu wehren. Auch Bidziil bemerkte es und ihre Reaktion verschaffte ihm noch mehr Genugtuung. Mit einem geringschätzigen Blick ließ er sie einfach wie ein langweilig gewordenes Spielzeug fallen und verschwand mit den beiden anderen Männern im Getümmel der Hauptstraße.


    Als Olivia auf ihre Füße fiel, glaubte sie zunächst, erleichtert durchatmen zu können, weil sie es überstanden und Bidziil sie endlich freigelassen hatte. Doch sie konnte nicht mehr ausatmen. Die Beine sackten unter ihr zusammen und sie knickte zur Seite weg. Hilflos rutschte sie an der Wand entlang auf den Boden und blieb einfach liegen. Ihr leerer Blick verschwamm.


    Eisige Kälte kroch unbarmherzig nicht nur von außen in ihren Körper. Auch aus ihrem Inneren heraus schien sie sich auszubreiten und ließ Olivia tief in sich erzittern, nahm sie vollkommen ein und machte sie bewegungslos. So fühlte es sich also an, wenn man wusste, dass man stirbt!


    Ihr Versuch, sich gegen Bidziil zu behaupten, hatte ihr die gesamte Energie geraubt. Jetzt gab sie auf.


    Reflexartig zog sie ihre Beine an den Körper, während ihre Lippen lautlos Lennos Warnung modellierten.


    Bleib stehen und sag kein Wort!


    Genauso wie bei ihrer ersten Begegnung mit Bidziil, hatte Olivia das Gefühl, als trennte sich ihr Geist von ihrem Körper und als stünde sie wie eine Fremde auf der anderen Seite der Straße. Unbeteiligt beobachtete sie aus der Distanz, wie nach und nach der feine Schnee ihren Körper bedeckte, bis sie beinahe in der Umgebung verschwand.


    ***


    Eine Melodie.


    Svens Lieblingslied.


    Ihr Handy.


    Sein Klingelton.


    Olivia blieb bewegungslos liegen.


    Die Melodie brach ab. Pause.


    Dann ertönte sie erneut. Wieder und wieder.


    Ein Lied, das ihr Leben retten sollte.


    ***


    Ein Rettungswagen brachte sie ins Krankenhaus.


    Untersuchungen. Fragen. Spritzen.


    Bleib stehen und sag kein Wort!, flüsterte ihr Lennos Stimme pausenlos zu.


    Olivia starrte vor sich hin und schwieg.


    Sie wollte nichts sagen und konnte es auch nicht.


    Ihre Mutter tauchte auf. Sie wurde umarmt, gedrückt, mit Fragen überhäuft. Doch nichts von alldem drang wirklich zu ihr durch.


    Irgendwann kam Dietmar. Er weinte. Das irritierte sie. Er brachte Sven mit.


    Sven sah sie nur an. Sprach ebenfalls kein Wort.


    In seinem Blick lag etwas, das sie zu berühren drohte. Etwas, das sie keinesfalls ertragen konnte. So schloss sie ihre Augen und gab vor, zu schlafen.


    Sie wollte allein sein.


    Die ganze Nacht und auch den nächsten Tag blieb Sven bei ihr im Krankenhaus. Weder ihre Mutter noch seine oder ihr Vater konnten ihn davon abbringen, auf Olivia und jede ihrer Regungen aufzupassen. Er wartete.


    Als sie am Nachmittag Tränen in sich aufsteigen spürte, öffnete sie die Augen. Ihr Gesicht brannte. Sie setzt sich auf und schluchzte herzzerreißend los. Sven nahm sie in seine Arme, ohne auch nur eine Erklärung einzufordern.


    Ein Beruhigungsmittel verhalf ihr, schnell in eine unheimliche Stille zu versinken. Doch bevor sie zu benommen war, hörte sie Sven sagen: „Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn ich an dem Tag nicht so hartnäckig gewesen wäre und dich nicht mit meinen Anrufen genervt hätte.“


    Da hätte Olivia ihn gerne in ihre Arme gezogen, um ihn so fest wie möglich zu drücken.


    „Danke“, flüsterte sie und schlief ein.


    „Für dich immer, Livi, das weißt du“, antwortete ihr Bruder leise und musste selbst mit den Tränen kämpfen. Aber dies nahm sie kaum mehr wahr.


    Am nächsten Tag kam Renate Schäfer, eine Beamtin von der Polizei, ins Krankenhaus. Olivia erzählte ihr nahezu alles, woran sie sich erinnern konnte. Lediglich die Tatsache, dass Lenno darin verstrickt war, ließ sie weg. Auch erwähnte sie nicht, dass sie den Namen des Haupttäters kannte.


    Während des Gespräches war Sven als volljähriges Familienmitglied anwesend und verließ den Raum nur kurz, solange die Polizistin ihre letzten Notizen aufschrieb. Als sie aufstehen und gehen wollte, hielt Olivia sie am Arm zurück und schaute sie fragend an.


    Bisher hatte sie sich dafür nicht stark genug gefühlt, doch es brannten einige Fragen in ihr, die sie Tag und Nacht quälten und die sie jetzt einfach stellen musste. „Wie geht es Tatjana? Hat sie auch schon ihre Aussage gemacht? Wann kann sie zu mir?“, fragte Olivia vorsichtig.


    Die Beamtin schaute sie mit einem verständnisvollen Gesicht an und lächelte. Danach zögerte sie ihre Antwort einen weiteren Augenblick hinaus und griff rasch in ihre Jackentasche. Olivia hatte auf einmal ein komisches Gefühl im Magen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Die Kommissarin nahm ihr Handy aus der Tasche und starrte einen Moment lang auf das Display. Als sie wieder aufsah, zeigte mit dem Daumen in Richtung Flur. „Entschuldigung, man verlangt in der Dienststelle nach mir. Da muss ich mich mal eben melden. Bin gleich zurück.“ Olivia nickte verwirrt und Renate Schäfer verschwand durch die Tür.


    Keine Minute später tauchte Sven auf und strahlte sie an. „Na, das hättest du ja ge …“ Als er das Gesicht seiner Schwester sah, unterbrach er sich sofort selbst. „Was ist los, Olivia?“


    „Ich … ich weiß es nicht“, stammelte sie aufgelöst. „Ich habe gerade nach Tatjana gefragt. Jetzt spricht die Polizistin mit ihrer Dienststelle.“


    Sven stand da, schaute sie entsetzt an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick kam die Kommissarin zurück.


    „Ach, sehr gut, dass Sie da sind“, meinte sie zu Sven, entfernte sich einige Schritte von der Tür in den Raum hinein und blieb am Fußende des Bettes stehen. Sie betrachtete Olivia einen Moment lang, atmete tief durch und lächelte sie aufmunternd an. „Tut mir leid, Olivia, ich muss zurück ins Revier. Die Spurensicherung hat neue Beweise gefunden, denen wir schnellstmöglich nachgehen müssen“, sagte sie bedauernd, während sie Sven einen kurzen Seitenblick und ein kleines Nicken zuwarf. Danach sah sie Olivia in die Augen und neigte den Kopf ein wenig. „Ihrer Freundin geht es den Umständen entsprechend. Sie wurde allerdings woanders hingebracht“, beantwortete sie die eingangs gestellte Frage und richtete den Blick erneut auf ihren Bruder. Dies animierte Olivia dazu, es ihr gleichzutun. Sven atmete tief durch und schloss endlich seinen Mund. „Aber Ihr Bruder kann ihr gern etwas ausrichten, wenn Sie das möchten.“


    Olivia wunderte sich darüber, dass Sven irritiert seine Augenbrauen hob und seinen Kopf auf und ab bewegte. Daraufhin schaute sie wieder zu der Kommissarin, die ihr kurz zunickte. Mit einem leichten Klopfen auf das Bettgestell unterstrich sie ihre Verabschiedung und verließ den Raum, ohne die Tür zu schließen.


    „Was ist hier los, Sven? Da stimmt doch was nicht“, murmelte Olivia nervös und schaute ihn angespannt an.


    „Livi, ich …“, begann er, doch in diesem Moment betrat eine Krankenschwester das Zimmer und bat ihn, den Raum für kurze Zeit zu verlassen.


    Noch während Sven hinausging, stach die Schwester die Kanüle einer Spritze in Olivias Vene, um ihr wieder ein Beruhigungsmittel zu verabreichen.


    Olivia wachte mitten in der Nacht auf. Es war dunkel in ihrem Zimmer und aus dem Bett nebenan kamen seltsame Geräusche. Irritiert richtete sie sich auf und erkannte die Umrisse einer Person unter der Decke. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, dass eine weitere Patientin in ihr Zimmer einziehen sollte.


    Leise schob sie die Bettdecke an die Seite, rutschte vom Bett und schlich hinüber. Erst hatte sie gedacht, Sven würde dort liegen und schnarchen, doch als sie direkt vor dem schlafenden Körper, der ihr den Rücken zuwandte, stand und sich darüber beugte, war sie sich nicht mehr so sicher.


    Ein eiskalter Schauer lief ihr von den Schulterblättern aus durch die Arme und endete als stechender Schmerz in ihren Fingerspitzen. War das ein Knurren, was sie da hörte?


    Im selben Moment drehte sich der Körper um und sie stolperte die wenigen Schritte zu ihrem Bett zurück.


    Bidziil!


    Wie war er nur in ihr Zimmer gekommen?


    Olivia stieß einen schrillen, lang anhaltenden Schrei aus und prallte mit dem Steißbein gegen das Bettgestell. Ein brennender Schmerz zog sich durch ihr linkes Bein und sie sah für den Bruchteil einer Sekunde kleine weiße Blitze in der Dunkelheit. Gleichzeitig nahm sie dennoch die dunkle Gestalt wahr, die mit ausgestreckten Armen auf sie zukam. Bidziil packte sie an den Schultern und Olivia schrie um ihr Leben. Mit voller Kraft stieß sie ihn von sich und suchte verzweifelt die Tür. Orientierungslos tastete sie sich am Bett entlang, als er erneut seine riesigen Hände nach ihr ausstreckte, um sie festzuhalten.


    Sie kreischte.


    Er brüllte.


    Mit aller Macht schmetterte sie ihm Tritte und Schläge entgegen. Plötzlich flog die Tür krachend auf.


    Das grelle Licht stach entsetzlich in ihren Augen. Er ließ sie los und inmitten von unverständlichem Geschrei rutschte Olivia von der Bettkante auf den Boden und stieß sich dabei den Kopf am Nachttisch. Blinzelnd beobachtete sie durch einen Schleier aus Tränen eine Krankenschwester, die mit gezückter Spritze durchs Zimmer auf sie zueilte. Ein Stechen in ihrer Armbeuge und im nächsten Moment wirkte das Beruhigungsmittel. Erst in diesem Augenblick erkannte Olivia ihren Bruder, der schwer atmend und mit einem geschwollenen Wangenknochen hinter der Schwester auftauchte und sie erschrocken und zugleich besorgt anstarrte.


    Trotz dieser aufwühlenden Nacht fühlte Olivia sich am nächsten Tag beim Aufwachen wesentlich besser. Sie wollte unbedingt nach Hause, bloß weg von dort. Bei der anstehenden Visite versuchte sie daher den Eindruck zu vermitteln, ihre Genesung sei so weit vorangeschritten, dass einer Entlassung nichts mehr im Weg stünde.


    Am Nachmittag kam ihre Mutter im Krankenhaus vorbei, während Sven für einige Stunden nach Hause fuhr, um zu duschen und sich frische Kleidung anzuziehen.


    Sobald er weg war, erschienen die Erinnerungen an Bidziil wieder vor ihrem geistigen Auge, hielten sie gefangen und quälten sie. Vollkommen davon eingenommen war sie kaum noch in der Lage, den Worten ihrer Mutter zu folgen, die wie ein Sommerregen in dicken Tropfen auf sie niederprasselten.


    Nach einer Stunde hielt es Olivia nicht mehr aus und rief ihren Bruder an, der daraufhin auch in dieser Nacht bei ihr blieb.


    Am Vormittag des folgenden Tages sollte sie entlassen werden. Etwas aufgeregt erwartete Olivia den Arzt zur Visite in ihrem Zimmer. Dieser wurde von einer Krankenschwester begleitet, die nicht nur Olivias Krankenakte bei sich trug, sondern darunter ebenfalls eine silberne Schale versteckte, worin vermutlich wieder eine Beruhigungsspritze lag.


    Dachten sie etwa, Olivia würde ein weiteres Mal ausrasten?


    Sie begrüßte den Arzt freundlich und versicherte ihm stillschweigend in Gedanken, dass sie ihm keinen Anlass bieten würde, der einer Entlassung hinderlich wäre. Momentan entzogen sich jedoch manche Dinge ihrer Kontrolle und dies würde sie sich bald eingestehen müssen.


    Der Arzt führte eine abschließende Untersuchung durch, die Olivia siegessicher über sich ergehen ließ. Sie lächelte ihn erwartungsvoll an und hoffte, dass sie endlich ihre Sachen packen und gehen konnte. Er setzte sich allerdings unerwartet auf ihre Bettkante und sah sie besorgt an. Olivia runzelte für einen kleinen Moment die Stirn.


    „Bevor ich Sie nach Hause schicken kann, müssten wir noch etwas besprechen, Olivia“, begann der Arzt mit ernstem Blick und beobachtete jede ihrer Reaktionen mit Argusaugen.


    „Gut“, antwortete sie daraufhin so locker wie möglich, auch wenn ihr das Lächeln inzwischen vergangen war.


    Er presste seine Lippen aufeinander, wich ihr zunächst kurz aus und atmete tief durch. „Es geht um Ihre Freundin Tatjana.“


    Olivias Herz schien plötzlich doppelt so schnell zu schlagen. Sie versuchte, sich dennoch nichts anmerken zu lassen. Sven stellte sich unvermittelt an die andere Seite ihres Bettes. Die Krankenschwester hatte ihn zuvor hereingebeten.


    „Olivia, man hat Tatjana am Morgen nach dem Überfall in der Nähe der Stelle entdeckt, an der man Sie gefunden hat.“ Der Arzt sah sie wieder an und blickte jetzt in ihr verwirrtes Gesicht.


    „Tatjana war die ganze Nacht weg? Geht es ihr gut? Ist sie deshalb in einem anderen Krankenhaus? Was ist mit ihr?“, fragte Olivia erschrocken, woraufhin er kurz zu Sven schaute, der dessen Blick erwiderte und die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten.


    „Sollen wir damit warten, bis Ihre Eltern da sind?“, fragte ihn der Arzt, als sei Olivia überhaupt nicht anwesend. Sie sah ihren Bruder ebenfalls an. Was sollte das?


    Langsam überzog ein seltsames Gefühl ihre Haut. Es war eine fremdartige Taubheit, die sie davor schützen sollte, das Unerträgliche, das mit den nächsten Worten des Arztes auf sie einzustürzen drohte, an sich heranzulassen.


    Sven wich Olivias Blicken aus, schüttelte als Antwort auf die ihm gestellte Frage den Kopf, setzte sich nah zu seiner Schwester auf das Bett, sodass sich ihre Körper berührten, und nahm ihre Hand. Olivia wurde noch misstrauischer und dazu nervös. „Was ist? Was ist passiert?“, fragte sie ungeduldig.


    Der Arzt atmete wieder tief durch, blickte ihr fest in die Augen, als ob seiner medizinischen Beurteilung nicht die geringste Veränderung an ihr entgehen dürfte, und fuhr fort: „Nachdem die Täter von Ihnen abgelassen hatten, sind diese vermutlich Ihrer Freundin gefolgt.“


    Olivias Körper reagierte auf einmal nicht mehr so, wie er sollte. Ihre Kehle war wie ausgedörrt und sie wollte schlucken, doch alles blieb staubtrocken und brannte. Dafür wurden ihre Hände feucht und begannen zu zittern. Ihr Herz raste wie wild. Sie war sich plötzlich unsicher, ob sie hören wollte, was dieser Mann an ihrem Bett über ihre beste Freundin sagen würde.


    „Ihr Handy lag gleich vor dem Schaufenster neben der kleinen Seitenstraße, in der man Sie, Olivia, fand. Vermutlich hatte ihre Freundin von dort aus ihren überaus verwirrenden Notruf an die Polizei abgesetzt, der schließlich unvermittelt abgebrochen war. Die Täter entdeckten sie offensichtlich, sie geriet in Panik und lief wahrscheinlich deshalb in den kleinen Park in der Nähe. Dort haben die Kerle sie überwältigt. Wie bei Ihnen gab es keine Zeugen zum Tathergang.“


    Olivias Magen krampfte sich zusammen. Sie presste sich die freie Hand auf den Mund und sagte leise: „Oh Gott, sie ist weggerannt!“


    Sie atmete ein, doch ihre Lunge behielt die Luft einfach in sich. In ihrem rechten Ohr schwoll ein hohes Pfeifen an.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Arzt endlich weitersprach. „Sie haben Kampfspuren entdeckt. Ein Mann hat am nächsten Morgen bei einem Spaziergang mit seinem Hund ihre Leiche gefunden.“ Dabei legte er seine Hand auf Olivias Oberarm. „Es tut mir so leid, Olivia.“


    Sie starrte ihn mindestens eine Stunde unbewegt an. Zumindest kamen ihr die Sekunden derartig lang vor. Dann lachte sie kurz auf, weil sie ihn durchschaute.


    Das war ein Scherz. Er wollte testen, wie sie auf solch eine Nachricht reagierte. Hilfesuchend wandte Olivia sich zu Sven um. Ein Blick in seine Augen genügte allerdings, um zu erkennen, dass das Gesagte der Wahrheit entsprach.


    Wie in einem Flashback sah sie plötzlich Tatjanas angsterfülltes Gesicht vor sich, danach Bidziils Blick und die darin aufflammende Mordlust.


    Olivia drückte die Fäuste gegen ihre Augen, aber diese Bilder wollten sich nicht vertreiben lassen. Ein seltsames Geräusch drang über ihr Gehör in sie ein. Es war nicht das Pfeifen, sondern ein viel schrecklicherer Ton, der sich tief in ihr Innerstes hineinbohrte. Sie hielt sich die Ohren zu, doch es wurde dadurch nur lauter.


    So wenig sie bereit war, die Nachricht über die Ermordung ihrer Freundin zu akzeptieren, so unmöglich war es ihr, zu begreifen, dass sie es selbst war, die diese verzweifelten Laute von sich gab.


    Bei dem Versuch sie in den Arm zu nehmen, schlug Olivia die Hände ihres Bruders weg. Seine Nähe konnte sie im Moment einfach nicht ertragen.


    Als Sven nicht lockerließ, war das zu viel für sie.


    Einem Seebeben gleich erschütterten sämtliche Gefühle ihr Inneres, schwappten wie ein Tsunami nach außen und fanden schließlich Svens Körper als Ziel, um sich in ihrer vollen Heftigkeit auf ihm zu entladen. Wütende Verzweiflung ließ sie ihre Hände zu Fäusten ballen, wild um sich schlagen und mit den Füßen nach ihrem Bruder treten, ungeachtet dessen, ob und wo sie ihn verletzte.


    Sven war ihr zweifelsohne körperlich um einiges überlegen. Er packte sie einfach, presste sie an sich, umklammerte ihre Arme und drang somit unaufgefordert in die Hülle ein, die sie zu ihrem eigenen Schutz errichtet hatte.


    Plötzlich zerbrach etwas in Olivia.


    Sie fühlte sich trotz seiner Umarmung schutzlos ausgeliefert. Durch diese simple Geste prasselte nun alles, wovor sie sich versteckt hatte, wie ein gewaltiger Hagelschauer unaufhaltsam auf sie nieder. An Svens Schulter ließ sie laut schluchzend sämtliche Tränen, die sich angestaut hatten, ihren Lauf. Das erste Mal seit Tagen konnte sie loslassen, sich fallen lassen, den Druck und die Angst durch das Weinen fortspülen.


    Es dauerte lange, bis Olivia sich wieder etwas beruhigt hatte, trotz des Beruhigungsmittels, das man ihr erneut verabreicht hatte.


    Sven saß stundenlang mit in ihrem Bett, war einfach nur für sie da. Er behielt sie im Arm, selbst als sie vor Erschöpfung irgendwann einschlief.


    An eine Entlassung war nun nicht mehr zu denken.


    ***


    Erst zwei Tagen später war es so weit. Olivia durfte das Krankenhaus verlassen. Sie fühlte sich immer noch gefühlsleer und hoffte inständig darauf, zu Hause endlich wieder zu sich selbst zu finden.


    Um sich zu erholen, war sie bis zu den Weihnachtsferien krankgeschrieben und musste nicht in die Schule. Ihre Mutter bot ihr an, sich in dieser Zeit um sie zu kümmern, doch Olivia sehnte sich danach, ein wenig für sich zu sein.


    Was es allerdings nach solch einer Erfahrung bedeutete, allein zu sein, schätzte sie vollkommen falsch ein und war letztendlich komplett überfordert damit. Die körperlichen Auswirkungen, die mit den seelischen Belastungen der letzten Tage einhergingen, überwältigten sie absolut unvorbereitet und in einem Ausmaß, das sie keinesfalls erwartet hatte.


    Sie stand in der Küche und hatte sich einen Kaffee eingegossen, nahm die Milchpackung aus dem Kühlschrank und drehte den Verschluss auf. Gedankenversunken schaute sie auf ihre Tasse, als dieses Gefühl der Beklommenheit in ihr erwachte und sich langsam in ihr breitmachte. Sie spürte ganz deutlich, dass im nächsten Moment irgendetwas geschehen würde, war sich aber nicht sicher, was genau es sein würde. Diese Unsicherheit verstärkte das beklemmende Gefühl immer mehr und es durchtränkte sie unaufhaltsam.


    Abgelenkt durch die inneren Vorgänge, die ihre gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten, goss Olivia die Milch unbewusst in ihre Kaffeetasse. Erst das plätschernde Geräusch riss sie wieder aus ihrer Gefühlswelt. Als sie auf ihre Tasse blickte, entdeckte sie die Katastrophe. Der Milchkaffee floss bereits über die Kante der Arbeitsplatte und tropfte vor ihren Füßen auf den Boden. Sie beobachtete dieses Malheur, registrierte zwar, was dort geschah, konnte jedoch nicht darauf reagieren.


    Ein schmerzhafter Stich ging durch ihre Lunge, ihr Herz raste, der Druck in ihrem Kopf nahm zu. Es dauerte eine Ewigkeit, bis es ihr dämmerte, dass sie das Atmen eingestellt hatte. Mit voller Wucht knallte sie immer wieder die Milchpackung auf die Arbeitsplatte und versuchte nach Luft zu schnappen. Krampfhaft hielt sie sich an der Kante der Arbeitsfläche fest und konzentrierte sich einzig darauf, diese Situation zu überleben. Wehrlos stand sie da und spürte, wie kalter Schweiß ihren Körper bedeckte.


    Die ersten Tränen lösten schließlich den dicken Kloß in ihrem Hals, der ihr das Atmen erschwert hatte, langsam auf. Die Wände hatten sich in ihrer Wahrnehmung seltsam verengt.


    Sie musste dort raus!


    Olivia ließ alles stehen und liegen, holte ihre Jacke, nahm sich ihre Tasse aus der Milchpfütze und stolperte in den Garten.


    Draußen auf dem Rasen klammerte sie sich an ihre Tasse, at- mete die kalte, klare Winterluft ein und begann, sich nach und nach zu entspannen. Nachdem auch das innere Zittern, das ihren Körper in der Panikattacke ergriffen hatte, verschwunden war, schlenderte sie zu ihrer alten Schaukel und setzte sich darauf. In kleinen Schlucken trank sie den lauwarmen Milchkaffee und starrte erschöpft vor sich hin. Noch nie in ihrem Leben hatte sich Olivia so einsam gefühlt.


    Die Welt um sie herum erschien ihr, als sei sie aus einzelnen Spielkarten gebaut. Bereits der geringste Windhauch drohte, alles zum Einsturz zu bringen, sodass sich sämtliche Karten nutzlos auf dem Boden verteilen würden und auf ihnen je nach Belieben kräftig herumgetrampelt werden konnte. Sie spürte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der zarte Windzug sie erreichte.


    Ein Rascheln im Gebüsch schreckte sie auf und sie schaute zum Nachbargrundstück. Einige Schritte entfernt entdeckte sie plötzlich Lennos Kater, der sie zu beobachten schien.


    „Da bist du ja wieder“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln, das ihr fast die Tränen in die Augen trieb. „Wenigstens einer, der nicht einfach so aus meinem Leben verschwindet.“


    Der Kater stand auf und kam vorsichtig näher. Direkt vor ihr blieb er stehen und setzte sich hin. Nachdenklich schaute sie ihn an, während sie ihre leere Kaffeetasse auf den Boden stellte.


    „Wo ist er?“, fragte sie, doch der Kater starrte sie nur an und blinzelte ab und zu.


    Olivia biss sich auf die Unterlippe. Was hatte sie denn erwartet? Etwa, dass er plötzlich zu sprechen begann? Kopfschüttelnd stützte sie die Ellenbogen auf ihre Oberschenkel und vergrub die Hände in ihrem Haar. „Ich … ich brauche ihn“, flüsterte sie vor sich hin. „Ich schaffe das alles nicht alleine.“ Wem sollte sie sonst erzählen, was Bidziil getan hatte? Wer würde ihr glauben?


    Plötzlich erhob sich der Kater, drehte sich weg und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war. Olivia hob den Kopf, um ihm zwischen ihren gespreizten Fingern hindurch traurig hinterherzublicken.


    Dieses schweigsame Weggehen traf sie auf eine so seltsame Art, dass ihr unaufhaltsam Tränen in die Augen schossen. Durch diese kleine Geste fühlte sich Olivia nicht nur einsam, sondern restlos im Stich gelassen.

  


  
    Lennos Welt


    Ein düsterer Nachmittag brach an. Der kürzeste Tag im Jahr. Bald würde es dunkel werden. Doch weder das noch die dicken, grauen Wolken am Himmel waren allein der Grund für die bedrückende Atmosphäre, die den Garten überschattete.


    Langsam schwang die Schaukel im Takt der unbeantworteten Fragen hin und her, zu denen sich bei jeder Bewegung eine neue hinzugesellte und alles in Olivias Kopf noch verworrener machte. Erst ein Rascheln in ihrer Nähe, kaum wahrnehmbar in dem Getöse ihrer Gedanken, ließ sie innehalten. Sie brauchte nicht nachzuschauen, denn sie spürte sofort, dass es Lenno war.


    Bereits im nächsten Moment stand er hinter ihr, schloss sie in seine Umarmung und schmiegte sein Gesicht seitlich an ihres. Sie spürte seine Wärme, die in ihren Körper eindrang und sie ausfüllte. Mit geschlossenen Augen legte sie ihre Hände auf seine Arme und flüsterte erleichtert: „Du bist wieder da!“


    Hatte der Kater sie tatsächlich verstanden und Lenno hergeholt?


    Eng umschlungen genossen sie einfach nur die gemeinsame Nähe, die Olivia erneut Tränen in die Augen trieb. Sie nahm jedes Detail bis ins Kleinste in sich auf, seinen Duft, seinen Atem an ihrer Haut, seine Anwesenheit. Lenno war der Grund, für den es sich lohnte, ihr Leben weiterzuleben, die Luft, die sie brauchte, um wieder tief durchatmen zu können, das Einzige, was in diesem Moment für Olivia zählte.


    Bewegungslos verharrten sie eine Weile in ihrer Umarmung, bis Lenno sich vorsichtig aufrichtete und sie dabei losließ. Olivia stand auf, drehte sich zu ihm, schob die Schaukel zur Seite und wollte ihm um den Hals fallen. Doch bei seinem Anblick zögerte sie.


    Er sah schrecklich aus! Sein Gesicht war übersät von Verletzungen und seine Wangenknochen traten deutlicher als sonst hervor. Seine gesamte Körperhaltung war ein einziger Hinweis darauf, wie erschöpft und müde er war.


    „Was ist mit dir passiert?“, fragte sie entsetzt.


    „Wo warst du die ganze Zeit?“, wollte er gleichzeitig wissen.


    Beide sahen einander besorgt an und Olivia legte vorsichtig ihre Hand auf seine Wange. Der Wind wehte eine Haarsträhne in ihr Gesicht und auch Lenno berührte sie sanft, als er diese hinter ihr Ohr steckte.


    „Du zuerst“, sagte er mit einer Bestimmtheit, der sich Olivia nicht widersetzen konnte.


    Ihr Puls stieg augenblicklich in die Höhe, denn bereits die Vorstellung, über ihre Erlebnisse zu sprechen, machte ihr wahnsinnige Angst. Aber sie riss sich zusammen und versuchte es wenigstens. „Ich war im Krankenhaus, weil ich überfallen wurde“, begann sie vorsichtig. Lenno runzelte ungläubig die Stirn. „Tatjana wurde …“, das Wort wollte ihr nicht über die Lippen kommen, und als es ihr gelang, würgte sie es eher heraus, „ … ermordet.“


    Lenno packte Olivia an einer ihrer Schultern, zog sie in seine Arme und raunte tonlos: „Verdammt! Das tut mir so leid!“ Dabei legte er eine Hand behutsam auf ihr Haar. Ihre Anspannung ließ nach und sie lehnte ihren Kopf seitlich an seine Brust.


    „Wer hat euch das angetan, Olivia?“


    An ihren Fingerspitzen auf seinem Rücken spannten sich seine Muskeln an und die Schärfe in seiner Stimme verriet ihr nur einen Bruchteil von dem, was wirklich in ihm zu toben schien.


    „Es war Bidziil. Er hat ihr aufgelauert und sie umgebracht. Da bin ich mir sicher!“ Während sie ihm erzählte, was passiert war, übermannten sie wieder die Bilder des Überfalls, und sie schmiegte sich in Lennos beschützende Umarmung. Dennoch hatte sie das Gefühl, aufs Neue den Halt zu verlieren.


    „Es ist alles meine Schuld“, flüsterte sie, aber Lenno widersprach sofort vehement: „Nein, Olivia, das stimmt nicht.“


    „Doch Lenno. Wenn ich Tatjana nur …“


    „Nicht …“, unterbrach er sie. „Wenn jemanden eine Schuld trifft, dann mich. Ich bin derjenige, der sich nicht an die Regeln hält und ständig zu dir zurückkehrt, obwohl es viel zu gefährlich für dich ist.“


    „Ich hätte bei ihr bleiben müssen“, flüsterte Olivia traurig und bei ihren Worten spannte sich Lennos Körper wieder an.


    „Nein“, raunte er entsetzt, „das hättest du auf keinen Fall tun dürfen.“


    „Aber sie hatte doch mit alldem gar nichts zu tun. Und jetzt ist sie tot. Ich hätte diejenige sein sollen, die …“


    „Niemals!“, protestierte Lenno sofort und schob sie etwas von sich weg, damit er sie direkt ansehen konnte. „Sag das nicht! Niemand hätte sterben dürfen.“ Sein Blick huschte nervös über ihr Gesicht. „Bidziil hätte dich erst gar nicht finden dürfen.“ Sie starrten sich an und erst nach einem kurzen Zögern sprach er weiter. „Olivia, du musst auf jeden Fall von hier verschwinden! Bidziil wird auftauchen und dich so lange verfolgen, bis er dich in seine Gewalt gebracht hat.“


    „Wieso?“ Sie runzelte verständnislos die Stirn, dachte kurz über seine Worte nach und schüttelte dann den Kopf. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich verfolgen würde. Er war eher hinter dir her und wollte, dass ich ihm verrate, wo du steckst.“


    Lenno hob zunächst sichtlich überrascht seine Augenbrauen, doch dann verfinsterte sich gleich wieder sein Gesichtsausdruck. Ein wütendes Flackern in seinen Augen ließ diese noch dunkler erscheinen und die Muskeln seines Kiefers traten deutlich hervor. „Vielleicht ist das der einzige Vorteil, den wir haben“, sagte er nachdenklich und tauchte für einen kurzen Moment komplett in seine Gedanken ein.


    Lennos Worte und sein nervöses und leicht gehetztes Verhalten hinterließen in Olivia eine seltsame Unruhe. Das passte nicht zu seiner sonst so ausgeglichenen Art. Er hatte sich verändert und erschien ihr dadurch plötzlich weniger vertraut.


    „Lenno, was hat das alles zu bedeuten?“, fragte sie deshalb verunsichert.


    Er atmete tief durch und die Frage, die ihn zermürbte, stand ihm ins Gesicht geschrieben: Schien es nicht langsam an der Zeit zu sein, ihr endlich die volle Wahrheit zu sagen?


    „Olivia“, begann er vorsichtig, „du steckst tiefer in dieser Sache mit drin, als du glaubst. Ich hätte niemals gedacht, dass er dich findet.“ Während er sprach, beobachtete er sie aufmerksam.


    Sie erstarrte innerlich, holte erschrocken Luft und krallte ihre Finger in seine Jacke. „Werde ich auch sterben?“, hauchte Olivia ihre Frage, wagte aber kaum, sie laut auszusprechen.


    Lenno schüttelte langsam den Kopf und schluckte. „Nein. Bidziil will dich nicht töten“, antwortete er. „Er sucht nach jemandem.“ In Olivias Bauch begann wieder dieses leichte Zittern und breitete sich zaghaft aber unaufhaltsam aus. „Es scheint allerdings so, als habe er bisher nicht kapiert, dass du diejenige bist, die er finden muss.“


    Sie ließ ihn los, rückte ein Stück von ihm ab und fragte fassungslos: „Wieso sollte Bidziil nach mir suchen?“


    Lenno wollte sie auf keinen Fall aus seiner Umarmung freigeben, denn er ahnte offensichtlich, wie sie reagieren würde. Er hielt Olivia an den Ellenbogen fest, während seine Augen in ihrem Gesicht nach irgendeinem Grund suchten, ihr keine Antwort auf diese Frage geben zu müssen. Als ihm klar wurde, dass er keine andere Chance hatte, als ihr jetzt alles zu beichten, wurden seine Gesichtszüge weich und offenbarten erst recht seine innere Zerrissenheit. „Aus demselben Grund, aus dem ich dich gefunden habe“, antwortete Lenno vage.


    Die Welt hörte plötzlich auf, sich zu drehen. Jedenfalls fühlte es sich für sie so an. Sie schrumpfte auf diesen einen Punkt im Universum zusammen, an dem Olivia sich gerade befand, und alles schien sich lediglich auf sie zu fokussieren, während sie selbst außen vor stand. Dieses Geständnis war wie eine Vollbremsung, die ihre Gedanken und Gefühle vollends ins Straucheln brachte.


    Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie wich unwillkürlich weiter zurück. Lenno versuchte, sie festzuhalten, doch sie wehrte sich energisch dagegen und schlug seine Hände weg.


    „Du hast nach mir gesucht? Weshalb?“, wollte sie wissen, und ihre Furcht verlieh dem Unterton in ihrer Stimme eine düstere Farbe.


    Augenblicklich fiel ihr das Gespräch nach dem ersten Überfall wieder ein, das sie mit Lenno in der Küche geführt hatte. Jetzt begriff sie endlich: Nichts war durch Zufall geschehen. Sie selbst war tatsächlich Lennos Ziel gewesen.


    Ungläubig fuhr sie mit beiden Händen durch ihre Haare und schüttelte langsam den Kopf. Ein eisiger Schauer ließ sie für einen Moment erstarren.


    Das durfte doch alles nicht wahr sein! Drehte sie jetzt völlig durch?


    Obwohl Lenno nur eine Armlänge von ihr entfernt stand, hatte sie mit einem Mal das Gefühl, innerlich unendlich weit von ihm Abstand genommen zu haben. Wer war nur dieser Kerl, der vorgab, Lenno zu sein?


    „Was wollt ihr von mir? Wer seid ihr?“, fragte sie verängstigt und wich einen weiteren Schritt vor ihm zurück. Etwas Hartes prallte von hinten gegen ihre Beine, sie drehte sich erschrocken um und schlug danach. Es war die Schaukel und Olivia fluchte leise, als sie es erkannte. Atemlos wendete sie sich wieder Lenno zu, griff nach der eiskalten Kette und hielt sich daran fest. Sie versuchte, sich durch bewusstes Ein- und Ausatmen zu beruhigen, doch gelingen wollte es ihr nicht wirklich.


    Lenno ging instinktiv einen Schritt auf sie zu und machte eine Geste, als wolle er sie berühren. Olivia hob hingegen abwehrend ihre freie Hand und schrie hysterisch: „Fass mich nicht an!“ Völlig verunsichert brachte sie die Schaukel zwischen sich und ihn und krallte ihre Finger um die Ketten. „Bleib bloß, wo du bist!“ Warum war ihr Lenno plötzlich so fremd? Was war nur los mit ihnen? Irgendetwas lief hier gewaltig schief.


    Mit einem leisen Klirren begann die nutzlose Barriere, die Olivia verzweifelt aufrechterhielt, zu erzittern. Beide schauten sie irritiert an, dann trafen sich ihre Blicke. Sie begriffen gleichzeitig, dass die Erschütterung der Schaukel nur ein Ausdruck dafür war, wie sehr Olivia sich vor ihm fürchtete.


    Auch in Lennos Augen lag Angst und ein Schatten der Verunsicherung huschte über sein Gesicht. Offenbar wusste er selbst nicht, was er tun sollte. Mit einem Hauch Verzweiflung hob er seine Hände, um sie zu beschwichtigen, und sprach ruhig auf sie ein. „Bitte, Olivia, hör mir zu“, begann er vorsichtig.


    „Ich will das aber nicht!“, unterbrach sie ihn verängstigt. Dabei fuchtelte sie wild mit ihren Händen herum und zeigte letztendlich auf den Zaun zu seinem Haus. „Geh und lass mich in Ruhe!“


    Lenno verharrte in seiner Bewegung. Mit einem ungläubigen Ausdruck in seinem Gesicht öffnete er seinen Mund, um etwas zu sagen, nahm sich jedoch zurück und verschloss schließlich seine Lippen, indem er sie fest aufeinanderpresste. Mit geneigtem Haupt schaute er vor sich hin und seine Gedanken rasten deutlich sichtbar durch seinen Kopf. Dann wanderten seine Augen die Konturen einer imaginären Mauer ab, die sich zwischen ihnen erhoben hatte, und sein trauriger Blick sagte Olivia, dass er machtlos aufgab, an sie heranzukommen.


    Es tat ihr weh, ihn so zu sehen, denn sie spürte genau, wie viel es ihn an Überwindung kostete, nicht auf sie einzureden, sie nicht zu überreden, ihm zuzuhören.


    Während sie gespannt die Luft anhielt, atmete er geräuschvoll ein, ballte seine Fäuste, nickte stumm und drehte sich bereits halb von ihr weg, um zu gehen. Doch er zögerte, warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu und für einen Moment wich die Wut aus seinem Gesicht. Stattdessen flackerte eine Traurigkeit darin auf, die Olivia fast das Herz zerriss.


    „Olivia, ich glaube, ich liebe dich“, sagte Lenno unerwartet und ihr stockte jetzt erst recht der Atem.


    Sie konnte nichts weiter tun, als ihn ausdruckslos anzublicken.


    Als würde ihn jemand davon überzeugen, das Richtige zu tun, nickte er erneut, drehte sich um und ging Richtung Zaun.


    Olivia sah ihm hilflos hinterher.


    ***


    Manchmal gibt es im Leben Situationen, in denen man spürt, dass getroffene Entscheidungen eine Endgültigkeit in sich tragen, die man niemals mehr revidieren kann.


    Dies war so ein Moment.


    ***


    Olivia war sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher, ob sie richtig reagiert hatte oder ob sie ihm nicht doch Unrecht tat. Mit jedem Schritt, mit dem sich Lenno von ihr entfernte, lösten sich ihre Zweifel an ihm auf.


    Wollte sie ihn jetzt einfach so gehen lassen?


    Innerlich zerrissen, beobachtete sie bewegungslos, wie er, am Zaun angekommen, abrupt stehen blieb und halblaut fluchte. „Verdammt!“ Seine flache Hand schlug dabei gegen den Zaunpfosten, an dem er, mit dem Rücken zu Olivia gewandt, verharrte.


    Nein, sie musste ihn aufhalten! Koste es, was es wolle. „Aber vielleicht erklärst du es mir, bevor du gehst.“ Vorsichtig folgte sie ihm und mit jedem ihrer Schritte verringerte sich sogleich ihr innerer Abstand zu ihm.


    Lenno blieb mit gesenktem Kopf am Zaun stehen, die flache Hand nun zur Faust geballt. Geduldig wartete Olivia ein Stück weit von ihm entfernt, wie er reagieren würde.


    Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis er sich endlich zu ihr umdrehte. Lenno schien ebenso verunsichert zu sein wie sie. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und lehnte sich mit einer Schulter an den Zaun. Nur kurz wich er ihrem Blick aus, dann lächelte er sie erleichtert an. „Das könnte ich natürlich tun, wenn du das möchtest.“


    Auch Olivia entspannte sich wieder, denn dies war der Lenno, den sie kannte. Sie zeigte mit dem Daumen zu ihrem Haus. „Sollen wir dazu nicht hineingehen? Es wird ziemlich dunkel hier draußen“, schlug sie vor, und Lenno nickte zustimmend.


    Er zeigte zu seinem Haus und antwortete: „Gute Idee, aber ich muss eben etwas holen.“


    Vielleicht um witzig zu sein und um diese seltsame Spannung zwischen ihnen zu vertreiben, sagte Olivia gedankenlos: „Na, ich hoffe kein Seil, um mich zu fesseln.“ Sie lachte. Lenno nicht. Er sah sie bestürzt an.


    Mit großen Schritten kam er auf sie zu, nahm sie wortlos in den Arm, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und drückte sie fest an sich.


    Überwältigt von seiner Reaktion, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Arme um seinen Körper zu legen. Es lag so viel Vertrautes in ihren Berührungen, dass sich selbst Olivias letzte Zweifel in Luft auflösten. Ihm so nahe zu sein, fühlte sich fast genauso an wie sonst auch. Aus Angst, es wäre nur ein Traum, aus dem sie erwachen würden, sobald sie sich auf irgendeine Art bewegten, blieben sie einen Moment reglos in dieser Umarmung stehen. Sie konnten nicht genug davon bekommen, den anderen zu spüren.


    „Ein Seil!“, lachte Lenno leise in ihr Ohr und es hörte sich ein wenig empört an. „So etwas würde ich dir niemals antun.“ Olivia spürte einen kleinen Kuss auf ihrer Schläfe. „Eigentlich hatte ich mir eingebildet, dich auf eine andere Art fesseln zu können.“


    Ja, das war der Lenno, den sie vermisst hatte, und sie lachte erleichtert auf, bevor sie ihn ein letztes Mal an sich drückte.


    „Lenno?“


    „Hm hm?“


    Vorsichtig beugte sie sich so weit nach hinten, dass sie ihn direkt anschauen konnte. „Ich glaube, es funktioniert auch ohne Seil.“


    ***


    Olivia lehnte sich von innen gegen die Tür, drückte sie langsam zu und blieb für einen Moment mit geschlossenen Augen dort stehen. Sie musste erst einmal tief durchatmen.


    Dieser Augenblick war es wert, für immer in ihrem Herzen festgehalten zu werden. Dafür ließ sie sich liebend gern vom Sturm ihrer Gefühle erfassen und herumwirbeln, bis ihr schwindlig davon wurde. Alles war so verwirrend und das sollte es auch ruhig eine kurze Zeit bleiben. Sie weigerte sich, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, denn nur eines kristallisierte sich für Olivia aus diesem Wirrwarr von Eindrücken heraus: „Ich liebe dich“, hatte Lenno ihr gestanden. Diese Worte hatten sich, trotz des ganzen Chaos, aus dem ihr Leben zurzeit bestand, wie ein Anker in ihrem Herzen festgesetzt und erfüllten sie diesen winzigen Moment lang mit absoluter Stille und einem Gefühl, das sich wie Glück anfühlte.


    Allerdings riss der drängende Sound ihres Handys sie jäh aus ihren Träumereien zurück in das Hier und Jetzt. Verärgert rannte sie in den Flur, versuchte, das Mistding aus ihrer Jackentasche zu zerren und erkannte an der Melodie, dass es Sven war.


    „Oh Mann, Livi, wo warst du denn?“, polterte er sofort ohne Begrüßung los, während sie in die Küche zurückging. „Ich habe schon einige Male angerufen und zig Nachrichten hinterlassen. Kannst du dir vorstellen, dass sich jemand Sorgen um dich machen könnte? Warum hast du dich nicht zurückgemeldet?“


    Olivia lächelte. Sie schnappte sich einen Lappen, wischte den vergossenen Milchkaffee von der Arbeitsplatte und dem Boden und sagte dabei schmunzelnd: „Hallo, mein Retter. Ich habe dich auch vermisst.“


    Vom anderen Ende der Leitung war nur ein Brummen zu hören, doch dann meinte ihr Bruder etwas versöhnlicher: „Ich wollte eigentlich vorbeikommen, um nach dir zu sehen. Ich könnte mir vorstellen, dass dir langweilig ist, so allein zu Hause.“ Nora hatte ihn angerufen! Da war sie sich sicher, denn sonst hätte er ja nicht gewusst, dass niemand bei ihr war.


    „Hm“, machte Olivia, um Zeit zu gewinnen und wusch den Lappen dabei in der Spüle aus.


    Das leise Klopfen an der Tür ließ ihr Herz schneller schlagen. Lenno!


    Während sie sich ihre Hände abtrocknete, öffnete sie ihm und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen, um ihm zu signalisieren, dass er sich still verhalten sollte. Sofort blitzte etwas in seinen Augen auf, seine Lippen verzogen sich zu einem jungenhaften Grinsen und im nächsten Moment beugte er sich zu ihr hinunter, um sanft den Finger auf ihrem Mund zu küssen.


    Ihr blieb fast das Herz stehen.


    Olivia atmete überrascht ein und konnte knapp verhindern, dass ihr das Handy aus der Hand rutschte.


    „Hallo, bist du noch dran?“, fragte Sven.


    „Ich … ähm … ja, ich bin da“, stammelte sie und starrte dabei unentwegt Lenno an.


    Das hatte er doch jetzt nicht wirklich getan, oder?


    Lenno lachte leise auf seine unvergleichliche Art, in die sie sich eindeutig jetzt schon verliebt hatte. Offenbar sah er ihr an, was sie dachte, und es machte ihm unverkennbar Spaß, sie durcheinanderzubringen. Schmunzelnd zwinkerte er ihr zu, nahm ihre freie Hand in seine und zog sie mit sich ins Wohnzimmer.


    „Livi, was ist los mit dir?“, fragte Sven plötzlich alarmiert. Olivia versuchte, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren, denn bei dem leisesten Verdacht, jemand könnte bei ihr sein, würde ihr Bruder sofort vorbeikommen, und das musste sie verhindern!


    „Sven, ich finde, das ist überhaupt keine gute Idee“, antwortete sie deshalb zügig. Lenno drehte sich zu ihr um und lächelte sie erwartungsvoll an. „In den letzten Tagen hatte ich nicht gerade viel Zeit für mich selbst. Daher würde ich heute gern ein wenig allein sein und …“, schnell dachte sie nach, „… und ein bisschen lesen oder fernsehen.“


    Lenno hob erstaunt die Augenbrauen, zeigte auf sich und danach zur Tür und tat so, als wolle er gehen. Olivia hielt ihn an seiner Jacke fest und schüttelte den Kopf, während sie Sven verständnisvoll sagen hörte: „Ok, das verstehe ich. Sehen wir uns dann morgen? Ich kann direkt nach der Schule bei dir vorbeikommen.“


    „Ja, das passt besser“, antwortete sie erleichtert, ließ Lenno wieder los und beobachtete ihn dabei, wie er seine Jacke auszog und auf das Sofa legte.


    „Also, dann bis morgen.“ Sven war enttäuscht, das war seiner Stimme deutlich anzuhören. Doch Olivia wollte das Gespräch so rasch wie möglich beenden, denn es beschäftigte sie bereits eine ganz andere Sache.


    Während sie das Handy beiseitelegte, lächelte sie Lenno nervös an. In seiner Gegenwart fühlte sie sich auf einmal wieder so leicht, als sei alles, was hinter ihr lag, nicht gerade eben erst passiert, sondern bereits vor einer Ewigkeit. Allein seine Anwesenheit drängte die Geschehnisse der vergangenen Woche einfach in den Hintergrund und ließ stattdessen die Frage aufkommen, wie sie ihr seit längerem getroffenes Vorhaben in die Tat umsetzen sollte. Immerhin war er zu ihr zurückgekommen und hatte sich somit für sie entschieden. Und in diesem Fall hatte sie sich geschworen, ihn endlich zu küssen.


    Auch Lenno wirkte nervös. Eine Hand steckte in seiner Hosentasche, mit der anderen rieb er nachdenklich über sein Kinn. Schweigend wich er ihr aus, und als sich ihre Blicke schließlich doch trafen, erstarb ihr Lächeln sofort. Er schaute sie mit einer Ernsthaftigkeit an, die ihr unmissverständlich klarmachte, dass dies nicht der passende Moment für ihre dummen Fantasien von dem lang ersehnten Kuss war. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre sie sich sicher albern vorgekommen und am liebsten im Boden versunken. Doch auch für solche Gefühle war kein Platz mehr. Die Sorge und Dringlichkeit in Lennos Gesicht zeigten ihr, wie ernst ihre Situation wirklich war, und alles andere musste sich hinten anstellen.


    „Olivia, ich glaube, es ist das Beste, wenn ich dich mitnehme, damit Bidziil dich nicht findet.“


    „Gut“, antwortete sie, ohne zu zögern.


    Leicht irritiert hob Lenno seine Augenbrauen und stammelte: „Ich … ich will dich mit in meine Welt nehmen!“


    Sie vergrub die Hände in ihren Hosentaschen und zuckte leichthin mit ihren Schultern. „Ja, habe ich verstanden. Du willst, dass ich mit dir mitkomme.“


    Kritisch wanderten seine Augen über ihr Gesicht, er runzelte die Stirn und schüttelte dann langsam den Kopf. „Ich fürchte, du verstehst mich nicht. Du sollst mit in meine Welt kommen.“


    Das verwirrte Olivia jetzt doch ein wenig, aber sie versuchte, dieses Gefühl zu überspielen. Stattdessen nickte sie nur unbeirrt, um ihm zu zeigen, dass sie ihm überallhin folgen würde, egal wohin. Bedingungslos.


    Verblüfft von ihrer Reaktion, lachte Lenno sie an und strich sich dabei mit einer Hand über seine Haare.


    „In Ordnung“, sagte er. „Trotzdem sollten wir dich auf das vorbereiten, was dich dort erwartet.“


    „Alles klar“, erwiderte Olivia unbeschwerter, als sie sich in Wirklichkeit fühlte, und hob fragend ihre Hände. „Was muss ich jetzt tun?“


    Aufgeregt beobachtete sie, wie Lenno mit einem abenteuerlustigen Funkeln in den Augen auf sie zukam. Er nahm ihre Hand und zog sie zu einem Sessel, in den er sie vorsichtig hineindrückte. Dann kniete er sich davor und sah sie aufmerksam an.


    „Kannst du dich noch daran erinnern, was passiert ist, als wir uns das erste Mal getroffen haben?“


    Natürlich wusste Olivia sofort, wovon er sprach. Bei der Erinnerung an diese merkwürdige Verbindung, die sie miteinander eingegangen waren, begann ihr Herz gleich doppelt so schnell zu schlagen. „Wie sollte ich das vergessen, Lenno?“


    Er nickte nachdenklich und lächelte sie dabei an. „Genau diese Möglichkeit möchte ich nutzen, um dir meine Welt zu zeigen.“ Sein Lächeln verschwand wieder, stattdessen flackerte Unsicherheit in seinen Augen auf. „Bevor wir beginnen, solltest du aber einiges über den Ort erfahren, an den wir gehen werden.“


    Olivia atmete tief durch und nickte zaghaft.


    „Meine Welt ist nicht so wie deine“, begann Lenno zu erzählen, „und wenn ich sage, es ist eine andere Welt, dann meine ich das auch so, Olivia.“


    Sie verstand zwar nicht, warum er das immer wieder betonen musste, doch sie wollte ihn nicht unterbrechen. Schließlich brauchte sie nur in den Bus zu steigen und zur Schule zu fahren, um in eine Welt einzutauchen, die ihr derart fremd war, dass es seine garantiert nicht übertreffen konnte. Daher wartete sie erst einmal ab.


    „Meine Welt ist ein wunderbarer, friedlicher Ort, an dem wir eine tiefe Verbundenheit mit unserer Natur pflegen. Es heißt, sie wurde vor Ewigkeiten durch ein Volk deiner Welt erschaffen, um für deren Nachkommen ein Zufluchtsort zu sein, falls ihre eigene zu zerfallen droht.“


    Erneut trafen sich ihre Blicke. Olivia stutzte.


    „Du meinst, es ist wirklich eine andere Welt?“, fragte sie nun verblüfft und war davon überzeugt, seine Ausführungen falsch verstanden zu haben. Aber Lenno nickte leicht und sah sie gespannt an.


    „Das glaube ich dir nicht. So etwas gibt es nicht“, lachte sie und erwartete, dass er mit in ihr Lachen einfiel, weil er sie auf den Arm nahm. Das tat er aber nicht, sondern schwieg und schaute ungerührt vor sich hin zu ihren Knien, auf denen ihre Hände ruhten. Irritiert beruhigte sie sich ein wenig. „Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?“, erkundigte sie sich ungläubig. Doch alles an ihm - sein Blick, sein Gesichtsausdruck, seine Körperhaltung – versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


    Die Vorstellung von einer Parallelwelt, die irgendwo existieren sollte, schien Olivia allerdings völlig absurd. Sie erinnerte sich daran, was Lenno über seinen Auftrag erzählt hatte und witzelte: „Ach so, und du bist so etwas wie der Held in der Geschichte und musst diese Welt retten?“


    „Na ja, fast“, sagte er ebenfalls schmunzelnd. „Eigentlich bin ich nur derjenige, der die Heldin finden und in unsere Welt bringen soll.“


    Olivia lachte von neuem los, doch sie erkannte in seinem Blick, dass er auch das wieder ernst meinte. Ihr blieb das Lachen beinahe im Hals stecken, während er sie einfach nur ansah und schwieg.


    War es Lenno, der nun völlig abdrehte? Oder war sie es selbst?


    Verschiedene Bilder von Dingen, bei denen sie zwar gestutzt hatte, doch die sie in ihrer Verliebtheit nie wirklich hinterfragt hatte, nahmen in ihrem Kopf Gestalt an. Da war zum einen dieser seltsame, goldene Schimmer in Lennos Augen und zum anderen Bidziils unheimliches Verhalten. Beides war ihr so fremdartig erschienen. Schlagartig wurde ihr kalt. Konnte es sein, dass Lenno die Wahrheit sagte?


    „Was soll das für eine Welt sein?“, fragte Olivia durcheinander. „Ist sie real? Ich meine … bist du real?“


    Er lachte leise. „Meine Welt existiert seit Jahrtausenden parallel zu deiner. Nur Wenige wissen überhaupt noch, dass es sie gibt. Wenn einer von ihnen stirbt, nimmt er ein Teil der Welt mit sich. Wird sein Platz nicht von einem Nachfolger eingenommen, bleibt dieses Stück als verlorenes Land zurück. Viele vergessen sogar, ihr Wissen weiterzugeben. Die alten Verbindungen zwischen den Welten sind mittlerweile durchlässig und konnten von Aya leicht geöffnet werden, als wir hierherkamen.“ Prüfend beobachtete er, wie sie versuchte, ihre Verblüffung zu verbergen und schmunzelte wieder. „Und ja, ich bin hier genauso real, wie du es in meiner Welt sein wirst. Sonst ergäbe ihre Existenz ja keinen Sinn. Schließlich sollen Menschen aus deiner in meiner Welt ihr Leben in Sicherheit weiterführen können.“


    „Wenn aber diese Welt, von der du mir da erzählst, Wirklichkeit ist und nur von den Nachkommen dieses Erschaffervolkes betreten werden kann“, fragte Olivia nachdenklich, „dann hieße das ja …“ Sie unterbrach sich kurz und versuchte, ernst zu bleiben, denn irgendwie plagte sie das Gefühl, dass Lenno davon überzeugt war, ihr die Wahrheit zu sagen. Er würde sicher denken, sie wolle sich über ihn lustig machen, wenn sie wieder lachen würde. „… das hieße ja, dass ich von irgendeinem uralten Naturvolk abstamme!“


    Zu ihrer Überraschung fand Lenno diese Vorstellung genauso absurd wie sie und lachte los. „Nein, wohl eher nicht.“


    Diese spontane Ausgelassenheit tat in diesem Moment beiden gut. Die Situation mit Bidziil war schon ernst genug und die Aussicht, in eine andere Welt zu gehen, deren Existenz sich Olivia nicht im Entferntesten vorstellen konnte, hörte sich auch nicht gerade nach einem Sommerurlaub an.


    Ein Stück weit von ihrer inneren Anspannung befreit lächelten sich die beiden um einiges gelöster an. Dabei dachte Olivia zum ersten Mal ernsthaft darüber nach, ob diese Welt wirklich irgendwo real vorhanden sein könnte. Sie kannte Lenno nicht gut genug, um es wirklich beurteilen zu können, doch wenn sie ihn so betrachtete und so wie sie ihn kennengelernt hatte, konnte sie sich irgendwie nicht vorstellen, dass er ein mental verstörter Typ war, der in einer verrückten Fantasiewelt lebte. Ebenfalls glaubte sie nicht mehr, dass er nur einen Spaß gemacht hatte. Dazu war es ihm zu ernst und seine nächsten Worte bestätigten das bisher Gesagte, auch wenn er sie mit einem amüsierten Schmunzeln aussprach.


    „Nein, für unsere Heldinnen haben wir Extra-Eintrittskarten. Und du hast eine gewonnen, könnte man sagen.“


    Die Vorstellung von einer anderen Welt begann in Olivia eine Art Faszination auszuüben, die langsam in ihr anwuchs, mit der sie so vorsichtig wie mit einer schillernden Seifenblase umging. Nicht, dass sie platzte und Lenno sich vor Lachen krümmte, weil sie ihm geglaubt hatte.


    „Und was gibt mir die Ehre eine solche Eintrittskarte zu erhalten? Habe ich sie wirklich gewonnen und es ist Glück? Oder Zufall? Womöglich Schicksal?“, fragte sie aufgedreht und machte beim letzten Wort Bewegungen mit ihren Fingern, als wolle sie es in Anführungszeichen setzen. Lenno zögerte, wich ihrem Blick aus und nickte dann schweigend, als hätte ihm eine innere Stimme zugeflüstert, was er nun tun sollte, und er damit einverstanden wäre.


    „Wenn wir zusammen in meine Welt gehen“, sagte er schließlich, „will ich keine Geheimnisse mehr vor dir haben. Außerdem wirst du es ohnehin erfahren.“ Lenno senkte seinen Kopf, schaute zurück auf ihre Hände und lachte unvermittelt auf. „Es hat mich ganz schön getroffen, als du geglaubt hast, ich sei ein unehrlicher Mensch, der sich nicht an Absprachen hält.“


    Er kannte noch ihren genauen Wortlaut?


    Olivia biss auf ihre Unterlippe, denn sie bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen. „Das habe ich nicht wirklich geglaubt, Lenno“, versuchte sie, ihre Anschuldigung herunterzuspielen.


    „Nein?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich war verwirrt.“


    Olivia konnte kaum nachvollziehen, was in Lennos Kopf vorging, als sie ihn dabei beobachtete, wie er mit sich selbst zu kämpfen schien. Seine gesenkten Augen hüpften nervös hin und her und eine kleine Ader trat an seiner Schläfe hervor. Als sich plötzlich sein stechender Blick auf sie richtete, jagte er ihr ein weiteres Mal einen Schrecken ein. Dann spuckte er es endlich aus: „Du hättest es aber tun sollen!“


    Eigentlich hatte Olivia etwas entgegnen wollen und öffnete ihren Mund genau zu diesem Zweck. Doch was sollte man dazu sagen?


    Sie drehten sich im Kreis. Was wollte er damit nur wieder andeuten?


    Offenbar stand ihr die Frage ins Gesicht geschrieben, denn Lenno atmete tief durch und beantwortete sie, ohne dass Olivia sie laut gestellt hatte. „Ich erkläre es dir, wenn du mir versprichst, dass du mir vertraust und nicht einfach schreiend wegrennst.“


    Sie nickte.


    Seine Hände lagen unverändert auf ihren und er begann, von der Prophezeiung, die er als kleiner Junge gehört hatte, zu erzählen. Gefangen von der Atmosphäre folgte sie aufmerksam seinen Worten, während eine unaufhaltsame Unruhe in ihr erwachte, die in nur einer Frage endete: Was hatte das alles mit ihr zu tun?


    „Olivia, ich wurde hierher geschickt, um die Onida Kanti zu finden. Ich wollte sie beobachten, ihr auflauern und sie dann mit in meine Welt nehmen - notfalls auch gegen ihren Willen.“


    Es kribbelte auf ihrem Rücken und sie hatte das Gefühl, die Wahrheit säße ihr bereits im Nacken und lachte sie aus. „Sobald wir in deiner Welt angekommen waren, hatte Aya ihre Anwesenheit gespürt und wusste, wo sie zu finden war.“ Er lächelte sie zaghaft an. In jeder anderen Situation hätte es funktioniert, doch jetzt beruhigte dieses Lächeln Olivia keineswegs. „Zum Beobachten kam ich noch, aber bevor ich überhaupt das erste Mal an sie herankam, hattest du mich bereits gefunden und dir mein Innerstes angeeignet.“


    So hatte Lenno ihre Verbindung also erlebt?


    Ihre Blicke trafen sich wieder und Olivia starrte ihn verwundert an. Sie hatte etwas sagen wollen, aber es fiel ihr plötzlich nicht mehr ein.


    „Unsere Begegnung änderte allerdings alles“, fügte Lenno hinzu und umfasste ihre Hände noch fester. Doch sie verstand einfach nicht, welche Rolle sie in dieser Geschichte einnehmen sollte, und schüttelte ihren Kopf.


    „In meiner Welt gibt es einen äußerst skrupellosen Mistkerl, der darüber hinaus sehr mächtig ist. Er hat etwas gegen mich in der Hand. Mit ihm habe ich diesen Vertrag geschlossen, von dem ich dir erzählt habe. Es heißt, dass die Onida Kanti einem Herrscher viel Macht verleihen kann. Deshalb will er sie … will er dich in seine Gewalt bringen.“


    Olivia zog ihre Hände aus Lennos Griff, drückte sich weiter in den Sessel und krallte ihre Finger in den Stoff der Armlehnen. Ihr war, als würde der Boden unter ihr beben und sie starrte entsetzt in sein versteinertes Gesicht.


    „Und du bist derjenige, der mich ausliefern soll“, stellte Olivia tonlos fest, und Lenno nickte traurig.


    In dem Wohnzimmer breitete sich eine Stille aus, die selbst Olivias Gefühle verschluckte. Oder war es die gesamte Welt, die an diesem Tag bereits zum zweiten Mal den Atem anhielt?


    War es möglich, dass sie sich dieses Gespräch nur einbildete?


    Vielleicht war sie vor dem Fernseher eingeschlafen und der Inhalt des laufenden Films floss in ihre Träume ein.


    Oder stand sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch?


    Es musste für das alles eine logische Erklärung geben.


    Und wenn nicht? Wenn Lenno doch die Wahrheit sagte?


    Schlagartig begann wieder dieses leichte Flattern in ihrem Bauch, das drohte, sich zu einem hysterischen Umsichschlagen auszuwachsen. Olivia hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Sie legte eine Hand an die Kehle und rang nach Luft. Dies wäre eindeutig der geeignete Zeitpunkt gewesen, ihr Versprechen zu brechen und doch schreiend wegzurennen.


    Was sollte sie nur tun?


    „Olivia, ich bin nicht dein Feind“, versicherte Lenno ihr in einer unendlich beruhigenden Art und Weise. „Ich will dir garantiert nichts antun. Ich wusste ja nicht, was auf mich zukommt, als ich mich darauf einließ. Dieser Kerl hat mir Bidziil auf den Hals gejagt und er droht etwas zu zerstören, das mir sehr viel bedeutet. Da habe ich nicht lange über die Folgen dieser Absprache nachgedacht.“


    Ihre Atmung bekam Olivia zwar langsam wieder in den Griff, doch dies minderte ihre Fassungslosigkeit nicht im Geringsten.


    „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Olivia“, sagte er bestürzt und hob seine Hand, um sie zu berühren. Im ersten Moment zuckte sie davor zurück. Verunsichert entfernte sich Lenno ein Stück von ihr und beide schauten sich schweigend an.


    „Es ist vollkommen egal, welche Entscheidung ich treffe“, fuhr er verzweifelt fort. „Wenn ich mich an die Regeln halte, werde ich immer etwas Bedeutendes in meinem Leben verlieren, Olivia.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten zusammen und in seinem Blick lag diese Wut, die sie von ihrem ersten Abschied und der Diskussion um den Kuss kannte. „Aber ich werde mich dem nicht beugen. Niemals!“, presste er entschieden hervor, kam ihr wieder näher und umschloss erneut ihre Hände. „Und genau deshalb habe ich mich gegen meinen Auftrag aufgelehnt und suche jetzt nach einem Weg, diesem Mistkerl auf keinen Fall weiterhin unterlegen zu sein.“


    Plötzlich strahlte Lenno etwas aus, das sie bereits im Zusammentreffen mit Bidziil beobachtet, aber durch die Umstände nicht wirklich realisiert hatte. Doch jetzt erinnerte sie sich wieder. Es war seine Bestimmtheit und seine innere Stärke, die man ihm sonst nicht anmerkte und die ihm eine gewisse Größe verlieh, die Olivia ziemlich beeindruckte.


    Auch Lenno schien seine Wirkung auf sie nicht entgangen zu sein, denn sein Gesicht hellte sich von einem Augenblick auf den anderen auf, seine Züge wurden sanfter und er lächelte sie an. Als schließlich der goldene Schimmer in seinen Augen auftauchte, meldete sich dieser verborgene Anker in ihrem Herzen, mit dem ihr Lennos Worte ins Gedächtnis zurückgerufen wurden.


    Olivia entschied, ihm zu vertrauen. „Ich glaube, du hattest recht, Lenno“, sagte sie mit fester Stimme. „Wenn du etwas weglässt, verstehe ich das alles nicht. Erzählst du mir die ganze Geschichte, ist es einfach zu viel. Ich bin total durcheinander und weiß gar nicht mehr, was ich denken soll.“


    Lenno nickte verständnisvoll.


    Vorsichtig führte er ihre Hände an seine Lippen, küsste sie sanft und schlug damit diese besondere Saite in ihr an, die nur für ihn zu schwingen schien. „Du kannst mir wirklich vertrauen, Olivia“, sagte er ruhig. „Wir finden einen Weg, um alles in Ordnung zu bringen.“ Er legte ihre Hände wieder auf ihre Knie und fuhr zärtlich mit seinen Fingerspitzen über ihre Haut. „Mein Volk hat viele Regeln aufgestellt, nach denen es lebt.“ Jetzt lachte er leise vor sich hin und atmete erleichtert auf, als Olivia ihre Hände unbewusst umdrehte, sodass er die feinen Linien in ihren Innenflächen nachzeichnen konnte. „Doch seit ich das erste Mal in meinem Leben von dir gehört habe, bin ich bereit, gegen jede Einzelne von ihnen zu verstoßen, nur um in deiner Nähe sein zu können.“


    Olivia schwieg und beobachtete, wie er sie sanft berührte.


    Als sie wieder zu ihm aufsah, blieb ihr Blick in seinen tiefdunklen Augen hängen.


    „Lass mich dir meine Welt zeigen, dann verstehst du sie vielleicht besser“, flüsterte er verführerisch und sie nickte.


    Im nächsten Moment versank sie in der Unendlichkeit seiner Augen und ließ sich von dem unerbittlichen Sog darin erfassen und zu dem Ort leiten, an dem Lenno ihr einen Einblick in seine Welt gewähren würde.


    ***


    Mit dem nächsten Wimpernschlag fand sich Olivia in schwindel-

    erregender Höhe auf einem Felsvorsprung wieder. Sie ließ ihren Blick langsam über eine Landschaft schweifen, von der sie momentan nur erahnen konnte, wie wild und unbezwingbar und zugleich atemberaubend schön sie sein musste. Noch lag sie in der Dunkelheit der Nacht verborgen und ein Nebelschleier verhüllte die untere Ebene. Doch der Himmel graute bereits und begrüßte vorsichtig den nahenden Morgen, denn es war kurz vor Sonnenaufgang.


    Ein warmer Wind flüsterte leise um Olivia herum und streichelte über ihren Körper. In der Ferne hörte sie das Surren und Zirpen von Insekten, während nach und nach immer mehr Geräusche zu ihr drangen. Ein Flattern, ein fremdartiges Zwitschern, Grunzen und Hecheln. Sie war verwirrt. Ihre Sinne waren so geschärft, dass sie die Umgebung viel intensiver wahrnahm, als sie es gewohnt war. Die Schönheit dieses Augenblicks überwältigte sie. Etwas Vergleichbares hatte sie bisher noch nie erlebt. Die Geräusche verdichteten sich nach und nach zu einem unruhigen Teppich, während die Landschaft unter ihrem verblüfften Blick langsam zum Leben erwachte.


    Olivia meinte, eine leise Melodie wahrzunehmen, als die Sonne hinter den hoch aufragenden Bergen aufging. Mit ihren ersten Strahlen wurde so das nächtliche Geheimnis enthüllt und vor ihren Augen breitete sich eine Wildnis aus, die Ähnlichkeit mit dem Regenwald Borneos hatte. Das Sonnenlicht tauchte die wild bewachsenen Berge in satte Farben und verscheuchte die Nebelschwaden aus den Tälern. Die verschiedensten, fremdartigsten Gerüche umschmeichelten ihre Nase und irgendetwas darin sagte ihr plötzlich, dass sie sich erheben sollte, um zu ihrer Familie nach Hause zu gehen.


    Sie stand auf, bückte sich zum Sprung, rannte furchtlos auf den Felsrand zu, stieß sich mit einem kräftigen Impuls aus den Beinen vom Boden ab und sprang über den Rand in das Nichts.


    ***


    Olivia schrie. So laut sie konnte.


    Im selben Moment landete sie, an die Rückenlehne des Sessels gepresst und die Fingernägel in die Armlehnen gekrallt, wieder bei Lenno und schaute in sein entsetztes Gesicht.


    „Oh, das tut mir leid. Ist alles in Ordnung?“, sagte er gleich und beugte sich zu ihr vor, um besser beurteilen zu können, wie es ihr ging. Vorsichtig streckte er eine Hand nach ihr aus und berührte sanft ihre Schulter. Olivia ergriff sie und suchte verzweifelt nach Halt.


    „Mein Gott, was war das?“, fragte sie atemlos.


    Lenno musste ihr die Faszination ansehen, denn sein Gesicht entspannte sich augenblicklich. Anstatt ihr eine Antwort zu geben, fragte er überrascht zurück: „Hat es dir gefallen?“


    Olivia nickte und lachte aufgeregt. In Gedanken spulte sie die Bilder und Eindrücke wiederholt ab. „Und wie! Was ist das? Was sehe ich da?“, wollte sie wissen.


    Lenno strahlte sie an. „Ich lasse dich meine Erinnerungen sehen, damit du meine Welt durch meine Augen kennenlernst.“


    Verblüfft versuchte Olivia eine entspanntere Haltung in dem Sessel einzunehmen, packte Lenno an den Schultern und drückte ihn sanft zurück in seine ursprüngliche Position.


    „Los, lass uns weitermachen“, sagte sie begeistert, ergriff seine Handgelenke und schob seine Arme um ihren Körper. „Halt mich dieses Mal aber fest! Falls wir wieder in den Abgrund springen.“ Ihre Hände legten sich auf seine Oberarme und sie selbst rutschte an die Kante der Sitzfläche, bis sie ihm ganz nahe war.


    „Soll ich an derselben Stelle fortfahren?“, fragte Lenno schmunzelnd. Sie nickte lediglich, denn im selben Moment tauchte sie erneut in seine Erinnerungen ein.


    ***


    Olivia saß auf dem Felsen und schaute in das Tal. Wieder stand sie auf, bückte sich, rannte furchtlos auf den Felsrand zu und setzte zu einem kräftigen Sprung an, direkt über den Rand in das Nichts.


    Sie spürte, dass sie kein Mensch war, hatte aber keine Ahnung, in was für einem Körper sie steckte. Lenno ließ diese Erinnerung offensichtlich nicht zu. Es blieb ihr auch nicht viel Zeit, um weiter darüber nachzudenken, denn immer wieder strömten neue, intensive Eindrücke auf sie ein. Ihrem Gefühl nach bewegte sie sich allerdings äußerst kraftvoll und geschmeidig. Das passte zu Lenno.


    Einige Meter unterhalb des Felsens landete sie sanft auf einem weiteren Felsvorsprung. Von dort aus sprang sie in fließenden Bewegungen von Fels zu Fels in das satte Grün, ständig umringt von fremden Geräuschen und Gerüchen.


    In ihrem rasanten Lauf durch verhangene Pfade, über umgestürzte Baumstämme und durch einen kleinen Bach, rauschte ein dichtes Blättermeer an ihr vorbei. Vor ungewöhnlich hochgewachsenen Bäumen blieb Olivia schließlich stehen und ließ ihren Blick an ihnen emporwandern. Sie waren so riesig, dass die Baumkronen vom Boden aus nicht komplett zu erkennen waren. Eine raue Rinde schütze ihre mächtigen Stämme, in deren Furchen sich fächerförmige Pilze ausbreiteten. Von den ausladenden Ästen, die sich erst ein ganzes Stück weiter oben auszudehnen begannen, hingen lianenartige Gewächse hinunter, die weiße Blüten mit tellergroßen Kelchen und violetten Stempeln trugen. Am Fuße der Bäume erblühte ein duftendes Blumenmeer, das in den verschiedensten Farben leuchtete.


    An einer Stelle hatten sich winzige, blaue Blumen angesammelt, auf die Olivia zusteuerte. Sie lief links am Baumstamm vorbei und gelangte zu einer kleinen Lichtung, die sich inmitten des dichten Grüns befand und von riesigen Felsbrocken halb umringt wurde.


    Plötzlich veränderte sich die Art der Erinnerungen.


    In schnell wechselnden Bildern lernte Olivia einige Personen kennen, die für Lenno wichtig zu sein schienen. Zuerst sah sie seine Mutter, Winema Pavati. Zu ihrer Überraschung verstand sie die Bedeutung dieses Namens auf Anhieb - das Oberhaupt blickt durch klares, reines Wasser. Sie hatte die gleiche Augenform wie Lenno. Wie auch bei ihm umrahmten lange Wimpern ihre Augen, doch im Gegensatz zu seinen waren ihre hellblau. Sah man sie an, war es, als schaute man in einen klaren Bergsee. In Lennos Erinnerungen sah sie ihn liebevoll und voller Stolz an, was ihrer Schönheit eine besondere Ausstrahlung verlieh.


    Es folgten Bilder von Lennos Schwester, von der er ihr bereits erzählt hatte. Wenona, die Erstgeborene, hatte einen zweiten Namen, Kaya, die ältere Schwester. Ihre hohen Wangenknochen, ihre makellose Haut, die feinen Züge und ihr voller Mund gaben ihrem Gesicht etwas Würdevolles und zugleich strahlten ihre Augen, Lennos Augen, eine unglaubliche Wärme aus. Besonders hübsch wirkte sie in den Erinnerungen, in denen sie ihre Töchter Winona, ebenfalls die Erstgeborene, und Nashota, der Zwilling, betrachtete oder über sie sprach.


    Bei diesem Blick in die Vergangenheit spürte Olivia Lennos enge Verbundenheit und Liebe zu seiner Familie. Hier war der Platz, an dem er voller Vertrauen lebte.


    Doch dieses Gefühl schwang urplötzlich ins Gegenteil um.


    Es war gerade bei diesen extrem gegensätzlichen Emotionen sehr verwirrend, erst immer ihre eigenen Empfindungen zu spüren, bis dann diejenigen aus Lennos Erinnerung zu ihr durchdrangen.


    Ein großer Mann mit einer kräftigen Statur und einem markanten Gesicht blickte ihr aus eiskalten Augen entgegen, die es ihr unmöglich machten, länger als nötig hineinzuschauen.


    Nukpana war sein Name.


    Er musste derjenige sein, der Olivia verfolgen ließ und von dem Lenno gesagt hatte, dass er ein Mistkerl sei. Sie wusste sofort, was er meinte, denn Nukpana strahlte eine unbeschreibliche Härte aus, die ihr augenblicklich Angst machte. Die Aura um ihn strömte weitaus mehr Boshaftigkeit und Gemeinheit aus, als die von Bidziil und seinen düsteren Begleitern. Als Bidziil tatsächlich auftauchte, blieb Olivia fast das Herz stehen.


    Nukpana stand in seiner Furcht einflößenden Erscheinung direkt vor ihr und starrte sie mit seinen eiskalten Augen an.


    „Du suchst mir diese Onida Kanti und bringst sie mir!“ Sein Befehlston ließ keinen Widerspruch zu.


    In Olivia zog sich alles zusammen und es fühlte sich an, als würden ihre Innereien nach außen gestülpt.


    Das war der Mann, der hinter ihr her war?


    Am liebsten hätte sie ihre Beine in die Hand genommen und wäre gerannt, einfach nur weggerannt. Sie hätte geschrien oder bestenfalls wäre sie vor lauter Angst tot umgefallen. Doch sie steckte in Lennos Erinnerungen fest und spürte plötzlich, wie sich ihre Angst zunächst abmilderte und dann in einen Widerwillen umschlug, der von extremem Hass diesem Mann gegenüber gespeist wurde. Lenno würde niemals irgendeinen Befehl von diesem Mistkerl entgegennehmen oder ausführen! Auch Olivia war erfüllt von seiner Verachtung für Nukpana, die sich weiter steigerte, als dieser näher an ihn herantrat und mit einem amüsierten Aufblitzen in seinen Augen verkündete: „Dann – und nur dann –, wenn die Onida Kanti genau hier vor mir steht“, er machte eine ausladende Handbewegung, „werde ich mir überlegen, ob ich deine Schwester verschone!“


    Lennos Schwester?


    Während sie langsam verstand, worum es wirklich ging, spürte Olivia, wie das Blut, das wild durch ihren Körper schoss, immer dickflüssiger wurde und schließlich zu Eiskristallen erstarrte.


    Lenno musste sich also zwischen ihr und einer seiner Schwestern entscheiden. Sie erschauderte erneut. Gleichzeitig drängten Lennos Gefühle auf sie ein.


    Er würde eher töten, als diese Entscheidung treffen zu müssen!


    Für einen kurzen Moment sah sie Nova Nituna vor sich, die in wilden Gesten und mit einer ausgeprägten Mimik etwas erzählte. Wichtig war nicht das, was sie sagte, sondern wie sie es tat.


    Auf den ersten Blick konnte Olivia keine Gemeinsamkeiten mit ihrem Bruder erkennen. Ihr lustiges, rundes Gesicht umrahmten wippende, schwarze Locken, und keinerlei Äußerlichkeiten wiesen darauf hin, dass Lenno und sie Geschwister waren. Lediglich das abenteuerlustige Funkeln in ihren Augen ließ auf eine innere Ähnlichkeit mit ihrem Bruder schließen. Ihre Namen bedeuteten die Tochter, die Schmetterlinge jagt, und beschrieben ihr aufbrausendes und quirliges Temperament, das sich bereits früh gezeigt haben musste. Sie war wie Wenona und Lennos Mutter bildhübsch, wirkte aber widerspenstig und wild, hatte eine unbändige Energie und war äußerst lebenslustig und freiheitsliebend.


    Fassungslos betrachtete Olivia diese junge Frau und es versetzte ihr einen tiefen Stich in ihrem Herzen. Novas ganze Art sich zu bewegen, einen anzuschauen und zu reden erinnerte sie nicht an Lenno, sondern an Tatjana. Diese Ähnlichkeit war unglaublich!


    Durchflutet von Lennos Emotionen, die ein weiteres Mal in ihr aufstiegen, fühlte sie seine bedingungslose Liebe für seine Schwester. Dieses Gefühl wurde allerdings durch eine verzweifelte Traurigkeit und der puren Angst, sie möglicherweise an diesen Mistkerl zu verlieren, stark getrübt.


    Diese beiden Empfindungen, gepaart mit dem Hass und der Verachtung, die Lenno gegenüber Nukpana empfand, waren die Triebfeder der Erinnerungsfetzen, die nun in schneller Folge auf Olivia einwirkten. Sie erzählten ihr Lennos verzweifelte Suche nach der Onida Kanti, die schließlich in ihrer ersten Begegnung endete.


    Es war irgendwie seltsam und befremdlich, sich selbst durch Lennos Augen zu sehen und seine Gefühle dabei zu spüren. Als würde sie heimlich in einem fremden Tagebuch lesen, wuchs in Olivia diese unerträgliche Art von Anspannung, die einen plagt, wenn man von etwas Verbotenem derart fasziniert ist, dass man nicht damit aufhören kann, obwohl man durchweg Angst hat, erwischt zu werden.


    Bereits bei ihrem ersten Anblick hatte Lenno gewusst, dass ihn das Schicksal zu ihr geführt hatte. Zu Olivias Überraschung hatte er sie nicht, wie sie immer angenommen hatte, erstmals im Bus gesehen, sondern auf der Straße.


    Aus einem selbst für ihn unerfindlichen Grund zog es Lenno in ein altes, unbewohntes Haus. Während er sich einem mächtigen Sog hingab, der ihn in die oberen Stockwerke lockte, hörte er unten an der Tür ein Läuten. Trotzdem folgte er weiter seinem inneren Antrieb, denn er wusste, dass Aya diesem fremden Geräusch nachgehen würde.


    Er durchschritt sämtliche Räume, und als er alle bis auf einen erkundet hatte, fragte er sich immer noch, was ihn hierhergeführt hatte.


    Kaum hatte er jedoch das letzte Zimmer betreten, dessen Fenster zur Straßenseite zeigten, verfestigte sich in ihm die Gewissheit, dass er sie gefunden hatte. Er spürte förmlich die Existenz der Onida Kanti, die mit jedem ihrer Schritte, mit denen sie sich ihm näherte, in ihm anwuchs, bis ihre Präsenz ihn vollends erfüllte und mit rasendem Herzen zum Fenster trieb.


    Und dort sah er sie zum ersten Mal.


    Die Ersehnte, die für seine Welt singen würde, um sie zu retten.


    Jetzt erst wurde Olivia bewusst, wie lange Lenno auf diesen Augenblick gewartet hatte. In den letzten fünfzehn Jahren hatte er genug Zeit gehabt, sich ein Bild von ihr und dem Moment zu machen, in dem er ihr begegnen würde.


    Was er sah, brachte ihn jedoch völlig aus dem Konzept. Dort wandelte keine vor Anmut, Stolz und Erhabenheit strotzende Kämpfernatur entlang, gehüllt in eine strahlende Aura, die ihrem Betrachter den Atem verschlug. Nein, es war Olivia, ein einfaches Mädchen, das blass und genervt den Bürgersteig entlangschlurfte und nicht einmal eine aufrechte Körperhaltung aufwies.


    Das haute Lenno förmlich um. Fassungslos stolperte er in den Raum zurück, als sie ihren Kopf hob und ihn anblickte, als wüsste sie, dass er dort stand und sie beobachtete.


    Er musste erst einmal kräftig durchatmen, doch seine Entscheidung war augenblicklich gefallen. Er würde sich dieses Mädchen so schnell wie möglich schnappen, in seine Welt zurückgehen und Nukpana vor die Füße werfen. Was sollte nur diese ganze Aufregung wegen eines schwächlichen Gewächses wie diesem? Es würde ohne ständigen Schutz nicht einen Tag in Etenya überleben.


    Für ihn stand außer Frage, dass er seine Schwester retten würde.


    Er wollte gerade mit Aya die Vorkehrungen für den Übergang mit ihr klären, als dieser in den Raum trat und ihm ein kleines Päckchen entgegenstreckte, das zuvor ein Bote gebracht hatte.


    Über die nächsten Erinnerungen war Olivia mehr als erstaunt.


    Lenno hatte ihr in den folgenden Stunden mehrfach aufgelauert und sie beschattet. Er wartete auf eine Möglichkeit, sie endlich zu überwältigen und zu entführen. Selbst am späten Abend, nachdem sie offenbar von der Probe zurückgekehrt war, hatte er sie unbemerkt vom Baum vor ihrem Balkon aus beobachtet.


    Am Morgen darauf betrat Lenno erst den Bus, als er sicher war, dass Olivia im nächsten Moment um die Ecke kommen würde. Im Getümmel hatte er sie zwar aus den Augen verloren, doch er spürte ihre Präsenz. Als sie dann jedoch so plötzlich vor ihm stand, ihr das vom Regen durchnässte Haar am Kopf klebte, sodass ihr Gesicht noch blasser und trauriger wirkte als bisher, und ihn mit ihren riesigen, grünen Augen anstarrte, die wie die Tautropfen auf dem Farn in Tenya Nahele aussahen, machte sie ihn bewegungslos wie das Opfer einer Schlange und raubte ihm einfach den Atem. Zu spät fiel ihm auf, dass er sich ihr gleichzeitig komplett geöffnet hatte und eine nun unvergängliche Verbindung zwischen ihnen entstanden war, der er sich sofort entzog, als er seine Unaufmerksamkeit erschrocken bemerkte.


    Im nächsten Moment sah Olivia sich selbst an der Schultür „Vielen Dank!“ flüstern und die Empfindungen, die Lenno daraufhin durchströmten, waren unfassbar. Seine Erinnerungen machten ihr deutlich, dass ihre Stimme in ihm ein ähnliches Gefühlschaos ausgelöst hatte wie seine Worte vorhin im Garten bei ihr. Nur dass das, was er dabei empfand, tausendmal stärker wirkte und selbst ihr nun den Atem raubte.


    Er war ihr augenblicklich verfallen, würde alles für sie tun, was immer sie von ihm verlangte. Gleichzeitig wuchs in ihm eine unermessliche Stärke an, die er brauchen würde, um diese Aufgabe zu bewältigen und bis zum Ende durchzuziehen, auch wenn dies seinen eigenen Tod bedeutete.


    Damit war seine Entscheidung hinfällig. Er würde sie Nukpana niemals überlassen und wie ein Stück Vieh vor die Füße werfen.


    Dann traf sie ein Faustschlag brutal ins Gesicht.


    Olivia zuckte innerlich zusammen, doch glücklicherweise versuchte Lenno die Erinnerung an den Schmerz zu unterdrücken, sodass dieser wesentlich gedämpfter bei ihr ankam. Nichtsdestotrotz fuhr ihr der Schreck in die Knochen, als sie erkannte, dass es Nukpana war, der Lenno zusammenschlug. Auch Bidziil tauchte mit einem höhnischen Grinsen in seinem hässlichen Gesicht im Hintergrund auf, als Nukpana einen Schritt zurücktrat, um zum nächsten Schlag auszuholen. Bidziils düstere Begleiter flankierten Lenno bei dieser schrecklichen Prozedur und drückten ihn immer wieder auf die Knie zurück, sobald er sich wehrte.


    „Wo ist sie, Tocho“, zischte Nukpana dabei wutentbrannt.


    „Ich weiß es nicht, ich habe sie bisher nicht gefunden“, antwortete Lenno mit schwacher Stimme.


    Daraufhin legte Nukpana seinen Kopf seltsam schief, verengte seine Augen und drohte: „Du scheinst nicht bei der Sache zu sein, Tocho. Vielleicht hole ich mir nicht nur deine Schwester, sondern auch die Kleine, von der mir Bidziil berichtet hat.“


    Fassungslos und nahezu unbeteiligt beobachtete Olivia Bidziils Reaktion. Er lachte verächtlich auf, genauso wie die schöne, junge Frau neben ihm, deren Gesicht von äußerst harten Gesichtszügen gezeichnet war. Sie ergötzten sich förmlich an Lennos Leid.


    Getrieben von der Sehnsucht, Olivia wiederzusehen und dem Wunsch, die Onida Kanti zu beschützen, flogen in Lennos Erinnerungen Farne und Bäume an ihr vorbei, ähnlich wie zu Beginn, als sie durch den Wald zu dieser Lichtung gelaufen war. Er war auf der Flucht, die nur durch einen erbitterten Kampf möglich geworden war, in dem er schlimme Verletzungen und Prellungen erlitten hatte.


    Erstaunt sah sich Olivia selbst im Bett liegen und ruhig schlafen.


    Woher kamen diese Erinnerungen? Lenno war nie in ihrem Zimmer gewesen.


    Aber bevor sie sich darüber weitere Gedanken machen konnte, sah sie sich mit ihm im Garten. Dabei fühlte sie Lennos sehnlichsten Wunsch, dieses Versteckspiel endlich zu beenden.


    In seiner Gefühlswelt war jedoch noch mehr zu finden, als die bedingungslose Hingabe für die Onida Kanti, die ihn oft verunsichert hatte und ihn an seinen wahren Gefühlen für Olivia hatte zweifeln lassen. Diese auferlegte Ergebenheit war lediglich ihre einzige Überlebenschance gewesen. Immerhin hätte er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, an Nukpana ausgeliefert, hätte sie ihn im Bus nicht durch ihr Eindringen in seine Erinnerung auf sie neugierig gemacht, wodurch er ihr bis zur Schultür gefolgt war. Erst dadurch hatte sie überhaupt die Chance bekommen, in ihm durch den Klang ihrer Stimme diese Ergebenheit auszulösen. Aber dieses erzwungene Gefühl war schon lange nicht mehr der Grund dafür, dass der goldene Schimmer über Lennos Augen huschte oder sich sogar darin einbrannte.


    Nein, es war Olivia selbst, die unerbittlich seine Gedanken und sein Herz bewegte, ihn Entscheidungen treffen ließ, die gegen alles, woran er bisher geglaubt hatte, verstießen. Er war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass er sich nicht nur nach ihr sehnte, weil diese zwanghafte Verbindung mit der Onida Kanti zwischen ihnen existierte. Es war Olivia selbst, unabhängig von dem, was Pamuya Meda prophezeit hatte, die heimlich und unwiderruflich sein Herz berührt hatte.


    ***


    Überrascht und verwirrt fand sich Olivia im nächsten Augenblick in dem Wohnzimmersessel wieder und starrte Lenno an. Auch er betrachtete sie erwartungsvoll und schwieg, während sein Gesicht das widerspiegelte, was er tief in seinem Innern für Olivia empfand.

  


  
    Die Markierung


    Olivia fehlten die Worte.


    Worte, die erklären konnten, was sie gesehen und erfahren hatte.


    Worte, die beschreiben konnten, was sie fühlte, nachdem sie an Lennos Erinnerungen teilgenommen hatte.


    Ein heilloses Chaos tobte in ihr und sie war im ersten Moment kaum fähig, sich zu rühren, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen. Lenno saß gespannt vor ihr und beobachtete sie aufmerksam, als würde er auf eine Reaktion warten. Doch sie brauchte ihre Zeit, um aus seiner Gedanken- und Gefühlswelt zurück in ihre eigene und somit in die Realität zu gleiten.


    Berauscht von den gegensätzlichen Empfindungen, die in Olivia nachhallten, und dem unglaublichen Vertrauen, das Lenno ihr mit diesem Einblick geschenkt hatte, atmete sie erst einmal geräuschvoll aus, um überhaupt ein Lebenszeichen von sich zu geben.


    War es möglich, dass er wirklich aus einer anderen Welt stammte? Sie ließ ihren Blick über sein Gesicht schweifen. Natürlich wirkte er mit seinen sanften Zügen, den schön geschwungenen Lippen und den hübschesten Augen, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte, schon rein äußerlich überirdisch. Und auch alles andere an ihm, insbesondere seine Gefühle für sie, die er ihr auf diese unglaublich tolle Art gezeigt hatte, machten ihn zu jemandem, der wirklich nicht von dieser Welt sein konnte. Aber sollte das denn nicht immer so sein, wenn man sich das erste Mal in seinem Leben so richtig verliebte?


    Damit sie sicher sein konnte, dass er nicht doch nur ein Traum war, streckte sie ihre Hand nach ihm aus und ließ sie vorsichtig über seine Wange gleiten. Augenblicklich entspannte sich sein Gesicht und er schloss für einen Moment die Augen. Dabei legte er seine Hand auf ihre und drehte seinen Kopf, um ihre Handinnenfläche zärtlich mit seinen Lippen zu berühren.


    „Ich werde dich jetzt küssen, Lenno.“


    Als ihr schließlich wenigstens diese Worte wieder einfielen, waren sie bereits überflüssig geworden. Noch während Olivia sie sagte, richtete Lenno sich auf und beugte sich längst zu ihr hinüber.


    „Ich weiß“, hauchte er, kurz bevor sie seine Lippen auf ihren spürte.


    Dieser Kuss löste eine Erschütterung in Olivia aus, als würden zwei Galaxien aufeinanderprallen und sie beide in einer gigantischen Welle davonschweben lassen. Weltenstillstand!


    Der Rest der Welt, ihrer, seiner, ganz egal: Alles verschwand, lediglich Lenno und dieser Kuss existierten weiterhin. Das war es gewesen, was sie sich immer vorgestellt hatte, wenn sie ans Küssen gedacht hatte.


    Hatte sie bisher geglaubt, Lenno würde ihr den Verstand rauben, so stahl er ihr in dieser Sekunde ihre Seele und damit einfach alles, was sie ausmachte. Dieser Moment war perfekt und sie hätte schon fast daran geglaubt, dass es doch ein Schicksal gab, das genau dieses Band zwischen Lenno und ihr vor ewigen Zeiten geknüpft hatte, damit dieser Kuss Wirklichkeit werden möge. Da klingelte das Telefon und riss sie aus ihrem persönlichen Paradies.


    Widerwillig löste sie ihre Lippen von seinen und bemerkte erst jetzt, dass Lenno sie zu sich hinunter auf seinen Schoß gezogen hatte. Obwohl sich der Anrufer durch das Klingeln immer weiter in ihr Bewusstsein schob, vergrub Lenno seine Hand in ihren Haaren und suchte erneut nach ihren Lippen, um sie zu küssen. Olivia tauchte wieder in diese neuentdeckte Dimension ab und das Telefon verstummte.


    „Hm, das gefällt mir“, murmelte Lenno leise, als er sie schließlich freigab.


    Vorsichtig drückte Olivia sich von ihm weg, damit sie ihn besser ansehen konnte. In Lennos Augen lag dieser unverkennbare goldene Schimmer, der Olivias Herz einen kleinen Hüpfer machen ließ und ihr ein noch erfreuteres Lächeln ins Gesicht zauberte. Wenn das überhaupt möglich war.


    „Was denn genau? Dass ich hier auf deinem Schoß sitze, so nah bei dir, dass ich fast verrückt werde?“ Sie machte eine Pause, während sie Lenno dabei beobachtete, wie er sein unverschämt süßes Lachen lachte. „Oder, dass wir uns küssen bis mir schwindelig dabei wird?“ Wieder wartete sie kurz und betrachtete ihn neugierig. „Oder eher, dass ich im Moment nicht mehr weiß, wohin mit meinen Gefühlen, weil ich das glücklichste Mädchen in allen Welten bin, wo auch immer sie existieren mögen?“


    Lenno schien zu gefallen, was sie da sagte, denn zu ihrem Vergnügen huschte bei jeder ihrer Fragen dieser goldene Schimmer über seine Augen.


    „Alles“, antwortete er leise.


    Vorsichtig berührte Olivia mit ihren Fingerspitzen die zarte Haut unter seinen Augen und fuhr die Richtung des Schimmers unterhalb seines Augenlides nach. „Ich weiß. Ich kann es jedes Mal sehen.“


    Lenno verdrehte lachend die Augen, legte seine Stirn gegen ihre Schulter und murmelte: „Und ich kann nichts dagegen tun.“


    Sie drückte ihn fest an sich und spürte schweigend den Berührungen seiner Hände nach, die sanft über ihren Körper fuhren und damit alle möglichen Saiten in ihr zum Vibrieren brachten.


    „Wieso nochmal haben wir das nicht schon eher getan?“, fragte er so unvermittelt, sodass Olivia nun auch lachen musste.


    „Weil du genau wusstest, was passieren würde. Und du hattest recht.“


    „Ich Idiot“, meinte Lenno trocken und berührte mit seinen Lippen ihr Ohr, um sie von dort aus sanft über ihr Gesicht zu bewegen und sich wieder einen Weg zu ihren zu suchen.


    „Es war toll, in deinen Erinnerungen zu verschwinden. Einfach Wahnsinn! Ich kann es kaum beschreiben“, sprudelte es aus Olivia heraus, ohne dass sie es hätte aufhalten können. „Neben all den schrecklichen Dingen, die dir dort angetan wurden, war so viel Schönes. Deine Schwestern, deine Mutter, diese Landschaft. Da lebst du?“


    Lenno neigte sich ein wenig nach hinten, lächelte sie erfreut über ihre Begeisterung an und war sichtlich stolz. „Ja, das ist meine Heimat“, antwortete er und rieb sich an der Nase. „Zumindest ein Teil davon. Ich bin gespannt, was du sagen wirst, wenn wir zusammen dort sind.“


    Ein kaum wahrnehmbarer Schatten huschte über sein Gesicht. Im nächsten Augenblick strahlte er sie allerdings wieder an und Olivia entschied, ihre Beobachtung zu übergehen. Stattdessen fragte sie aufgeregt: „Und am Anfang, als du auf dem Felsen gesessen hast, …“ Das Telefon klingelte ein zweites Mal. Olivia verstummte und Lenno hob die Augenbrauen. „Da muss ich jetzt rangehen, sonst steht hier gleich eine ganze Armada von Rettungskräften vor der Tür, die in Svens Auftrag unterwegs ist“, sagte sie, verdrehte ihre Augen und stellte sich das Gesicht ihres Bruders vor, wenn er sie mit Lenno dort auf dem Boden finden würde. Sie wollte gerade aufspringen, da verstärkte Lenno seinen Griff ein wenig, um sie festzuhalten und ein letztes Mal zu küssen, bevor er sie gehen ließ. Als Olivia die Stimme ihrer Mutter bereits auf dem Anrufbeantworter hörte, zog sie sich endgültig aus seiner Umarmung und rannte los.


    Beim Telefon angekommen, riss sie das Gerät aus der Station und meldete sich atemlos: „Hi Mama, hier bin ich.“


    Während sich Nora bei ihr dafür entschuldigte, dass sie etwas später als geplant nach Hause kommen würde, konnte Olivia sich kaum auf das Gespräch konzentrieren. Lenno war ihr gefolgt, umarmte sie von hinten und küsste zärtlich ihren Hals.


    Als sie ihre Mutter endlich davon überzeugt hatte, dass sie sehr gut allein zurechtkam, beendete Nora schließlich das Telefonat und Olivia drehte sich zu Lenno um. „So etwas darfst du nicht tun“, wies sie ihn gespielt empört zurecht. „Es sei denn, du willst die Zeit lieber mit meinem Bruder oder meiner Mutter am Küchentisch verbringen!“


    „Das hat mir aber gefallen“, antwortete er mit einem frechen Aufblitzen in seinen Augen und einem breiten Grinsen im Gesicht. „Dir nicht?“


    „Und ob!“, sagte sie nicht weniger empört und schob sich ein bisschen tiefer in seine Umarmung, die er noch weiter schloss.


    Zu Olivias Überraschung wich Lenno plötzlich ihrem Blick aus, wurde ernst und nahm dem Moment all seinen Zauber. Mit zusammengezogenen Augenbrauen ließ er sie sogar los und entfernte sich von ihr.


    Olivia blieb im Rahmen der Küchentür stehen und beobachtete ihn verunsichert. Nachdenklich ging er den Flur entlang, lehnte seinen Körper an die Haustür, verschränkte seine Arme und starrte vor sich hin.


    „Was ist mit dir los?“, fragte sie vorsichtig. Anstatt zu antworten, presste Lenno seine Lippen aufeinander und atmete tief durch. „Wolltest du etwa doch lieber mit meiner Mutter einen Kaffee trinken? Soll ich sie anrufen“, versuchte Olivia, die gekippte Stimmung zwischen ihnen zurück ins Gleichgewicht zu bringen. Das gelang ihr aber nur bedingt, was sie an Lennos missglücktem Lachen erkannte.


    Zumindest nickte er und sprach wieder mit ihr. „Es gibt noch etwas, was ich mit dir besprechen muss, bevor du mit in meine Welt kommen kannst.“


    Erstaunt hob Olivia die Augenbrauen und versenkte eine Hand hinten in ihrer Potasche. Was würde er ihr denn jetzt offenbaren? Wenn sie ehrlich war, hatte sie an diesem Nachmittag bereits genug Überraschungen erlebt und war sich nicht sicher, ob sie eine weitere Katastrophe verkraften würde.


    Nervös wartete sie erst einmal ab und sah ihn etwas verängstigt an.


    Lenno wich erneut ihrem Blick aus und rieb sich an der Nase. „Ich dachte, der schwierigste Teil läge bereits hinter uns. Aber jetzt scheint es, als würde mich das, was ich dir darüber hinaus noch zu sagen habe, den meisten Mut kosten.“


    Olivia runzelte die Stirn. War Lenno etwa verlegen?


    „Sag es doch einfach, und dann sehen wir, wo es hinführt“, schlug sie so locker wie möglich vor, um es ihm leichter zu machen. In Lennos Lachen erkannte sie nun wahrhaftig seine Verlegenheit, die so gar nicht zu ihm passte und ihn ziemlich verloren im Flur dastehen ließ.


    „Krieg ich nicht hin!“, antwortete er achselzuckend. „Es geht plötzlich alles so schnell. Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.“ In einer hilflosen Geste hob er seine Hände, die anschließend resignierend an seinen Seiten hinunterfielen und letztendlich tief vergraben in seinen Hosentaschen landeten.


    Olivia wusste selbst nicht so recht, wie sie ihm helfen konnte, den Mut zu finden, ihr zu sagen, was da auf sie zukommen würde. Doch nun wollte sie es wissen und entschied sich dazu, zu ihm zu gehen und ihn in den Arm zu nehmen. Beinahe verzweifelt ging er auf ihr Angebot ein, indem er seine Hände in den Taschen behielt, aber seinen Kopf auf ihre Schulter legte. Schließlich nahm sie sein gequältes Gesicht in ihre Hände, lächelte ihn an und bestärkte ihn aufmunternd: „Los doch! Spuck es aus! Ich renne auch nicht schreiend weg. Trau dich!“


    Ihre Art gefiel Lenno offensichtlich, denn sein Gesicht hellte sich auf. „Gut.“


    Während er sie nervös aus zusammengekniffenen Augen betrachtete und nach Worten suchte, rasten tausend Gedanken durch Olivias Kopf. Was würde er jetzt gleich offenbaren? Hatte es mit der Reise in diese Welt zu tun? Würde sie sterben müssen, um in seine Welt wechseln zu können? Vielleicht war es eine Entscheidung für immer und sie konnte niemals mehr zurückkommen. Oder war es derart schwierig, die Welten zu wechseln, dass es ohnehin nur zwei von hundert Weltenwechslern schafften? Der Rest starb oder existierte von Stund an als hässliche Mutanten, mit denen keiner mehr etwas zu tun haben wollte.


    Lenno öffnete seinen Mund und der Horrorfilm, der in ihrem Kopf ablief, stoppte augenblicklich.


    „Bevor ich dich mitnehme, möchte ich dich gerne markieren, Olivia“, sagte er ernst, hielt den Atem an und wartete ihre Reaktion ab.


    Olivia hob die Augenbrauen und ließ verblüfft die Luft, die sie angehalten hatte, mit einem langgezogenen pf-Laut aus ihrem Mund entweichen.


    Er wollte sie markieren! Eine Markierung also. Eine Markierung? Was meinte er damit überhaupt?


    Nervös kramte sie in ihrer eigenen Erinnerung, denn dieser Begriff kam ihr bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht sofort einordnen. Um Zeit zu gewinnen sagte sie: „Ach so, du … willst mich also markieren.“ Lenno nickte.


    „Hm hm“, machte sie unbestimmt, und weil sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte, fragte sie: „Und? Tut das weh? Ich meine, Herrgott nochmal, was soll das denn jetzt schon wieder sein? So etwas wie ein Tattoo? Ich hasse Nadeln.“


    Lenno hatte sie die ganze Zeit dabei beobachtet, wie sie einen Schritt zurückgewichen war und wild mit den Händen gestikuliert hatte, die zuvor auf seinem Gesicht gelegen hatten, um ihn zu beruhigen. Kopfschüttelnd zog er sie an der seitlichen Gürtelschlaufe ihrer Jeans zu sich und hakte dort beide Daumen an den jeweiligen Seiten ein. „Ich weiß nicht, was ein Tattoo ist, aber ich werde auf keinen Fall Nadeln benutzen.“


    Olivia bemerkte erst jetzt, wie aufgeregt sie war, und atmete tief durch.


    „Angenommen, du würdest dieser Markierung zustimmen“, fuhr Lenno dabei fort, „und du bekämest Angst oder überlegtest es dir doch anders, dann würde ich jederzeit mit dem Ritual aufhören, du müsstest es nur sagen.“


    Sie starrte ihn unschlüssig an. „Ritual? Was für ein Ritual?“ In ihrem Kopf spielten sich nun alle Ritualszenen ab, die sie je in ihrem Leben in Filmen gesehen oder von denen sie in Büchern gelesen hatte. Dabei weiteten sich ihre Augen.


    Lenno schien ihre Unruhe zwar nicht deuten, aber zumindest erkennen zu können, denn sein Tonfall wurde noch sanfter, obwohl seine Worte die Dringlichkeit dieser Markierung deutlich machten. „Olivia, ich werde dich auf keinen Fall ohne Markierung mitnehmen. Sie gibt dir Sicherheit und Schutz in meiner Welt. Normalerweise würde ich dir für diese Entscheidung wesentlich mehr Zeit geben. Die Tatsache, dass Bidziil nicht mehr lange brauchen wird, um herauszufinden, wen er da bereits zweimal vor sich hatte, ohne es erkannt zu haben, zwingt uns aber leider ein wenig zur Eile.“ Seine Hand legte sich liebevoll auf ihre Wange und sein Daumen streichelte sie behutsam. „Ich wünschte ebenfalls, du könntest dir mehr Zeit zum Überlegen nehmen. So kann ich nur sicher sein, dass ich diese Entscheidung niemals bereuen werde. Zu kei-ner Zeit mei-nes Le-bens!“


    Das Gespräch mit Aya! Jetzt erinnerte Olivia sich wieder daran, wann sie ihn bereits über eine Markierung hatte sprechen hören. Seine Wortwahl und die Art, wie er es betonte, verrieten es ihr.


    Das Gespräch war mehrere Wochen her! Zu diesem Zeitpunkt war er sich schon sicher gewesen, dass er sie mit in seine Welt nehmen wollte?


    Offensichtlich deutete Lenno ihre verhaltene bis gar nicht vorhandene Reaktion so, dass sie mit ihren Zweifeln zu kämpfen hatte. Schließlich bot er ihr an: „Lass uns alles für das Ritual vorbereiten und ich erkläre dir dabei, was die Markierung bedeutet und warum sie so wichtig ist. Wenn du dann nach wie vor unsicher bist, lassen wir es bleiben.“


    Olivia kaute unentschlossen auf ihrer Unterlippe herum und beobachtete ihn gedankenverloren. Sie fragte sich, ob sie es wirklich wagen sollte, ihn in diese ihr unbekannte andere Welt zu begleiten. Der Gedanke daran machte ihr Angst, doch die Vorstellung, ohne Lenno zurückzubleiben, war bei Weitem unerträglicher. Sie wusste zwar nicht, was das alles mit dieser Onida Kanti sollte, aber sie war sich sicher, dass Bidziil nicht nur für sie selbst eine Gefahr darstellte, wenn sie zu Hause bei ihrer Mutter bleiben würde. Dies hatte ihr Tatjanas Ermordung nur zu deutlich gezeigt. Also lag die Antwort eigentlich bereits wie ein gelöstes Rätsel offenkundig vor ihr.


    Bevor sie ihr Mut doch noch verließ, griff sie nach Lennos Hand, zog seinen Daumen aus der Gürtelschlaufe, drehte sich um und zog ihn entschlossen mit sich, hinauf in ihr Zimmer.


    Nachdem Lenno die Tür hinter sich geschlossen hatte, schob er sie zu ihrem Bett und setzte sie auf die Bettkante. „Bleib hier sitzen und rühr dich nicht vom Fleck!“


    Olivia nickte kurz und er umrundete das Bett. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und spürte, dass Lenno sich hinter ihr bewegte. Das Rascheln neben ihr verriet, dass er etwas auf das Kopfkissen platzierte. „Darf ich gucken, was du da machst, oder ist das verboten?“, fragte sie aufregt und musste dabei lachen.


    Lenno legte seine Hände sanft um ihre Oberarme und zog sie zu sich in die Mitte des Bettes. „Das ist verboten“, antwortete er mit einem Schmunzeln in der Stimme. „Sonst bringst du mich durcheinander.“


    Im Schneidersitz lehnte sie sich mit dem Rücken an seine Brust. Dieser Teil gefiel Olivia schon einmal sehr gut, stellte sie fest, und war darauf gespannt, was als Nächstes passieren würde.


    „In meiner Welt haben die Menschen eine besondere Gabe“, begann Lenno, und Olivia wusste sofort, worum es ging.


    „Tiere, sie verwandeln sich in Tiere, stimmt´s?“, rief sie aufgeregt dazwischen.


    Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange, als er leise vor sich hin lachte, und sein Kopfschütteln an ihren Haaren.


    „Stimmt. Und? Macht dir das keine Angst?“


    Olivia überlegte kurz. „Das weiß ich ehrlich gesagt noch nicht. Es kommt vielleicht auf die Tiere an.“


    Beide schwiegen einen Moment.


    „Kannst du das auch? Ich meine …“, sie wagte kaum es auszusprechen, „kannst du dich ebenfalls in ein Tier verwandeln?“


    „Ja.“ Lenno strich sanft über die Haut an ihren Unterarmen, die aus den hochgeschobenen Sweatshirtärmeln hervorschauten und auf denen sich allein bei der Vorstellung, dass er sich verwandeln konnte, eine Gänsehaut gebildet hatte. „Ich bin ein Tocho, - ein Berglöwe.“


    Olivias Körper spannte sich an, und ohne dass sie es verhindern konnte, entfuhr ihr ein entsetztes „Oh, Gott!“. Da half auch sein Streicheln nicht mehr. Ihr war eiskalt.


    Lenno schloss sie daraufhin liebevoll in seine Arme und flüsterte beruhigend in ihr Ohr: „Keine Angst, ich würde dir niemals etwas tun.“ Ein zarter Kuss landete auf ihrem Hals. „Außerdem würde ich in deiner Welt mit dieser Erscheinung zu sehr auffallen und wähle hier eine kleinere Variante.“


    Das beruhigte Olivia ein wenig und sie lehnte sich entspannt zurück an seine Brust, als sie die Erkenntnis plötzlich wie ein Hammerschlag traf. „Dein Kater“, hauchte Olivia, drehte sich fassungslos zu ihm um und kniete sich ihm gegenüber hin. „Das warst du?“ Lenno sah sie schuldbewusst an, öffnete seinen Mund, um sich zu verteidigen, doch Olivia kam ihm zuvor. „Sag lieber nichts! Du Schuft!“


    Er lachte sie wieder auf diese besondere Art an und beschwichtigte sie damit.


    Irritiert sah Olivia nun an ihm hinunter, denn er hatte seinen Pullover ausgezogen und saß mit entblößtem Oberkörper vor ihr. Zwar überraschte sie dieser Anblick, aber ihr gefiel außerordentlich gut, was sie da sah. Ebenso der Gedanke, ihre Hand einfach auszustrecken, um ihn zu berühren. Doch als sich ihre Blicke trafen, war sie sich sicher, dass Lenno ahnte, was in ihr vorging. Verlegen schnappte sie nach Luft und drehte sich zügig wieder um.


    Seine Arme schoben sich vorsichtig um ihren Körper, und als sie sich an seinen Oberkörper schmiegte, meinte sie, seinen heftigen Herzschlag an ihrem Rücken zu spüren.


    „Wollen wir fortfahren?“, hörte Olivia seine samtweiche Stimme nah an ihrem Gesicht, an dem jetzt seitlich seines lehnte. Mit einem leichten Nicken stimmte sie zu und schloss die Augen, um sich besser auf ihn und das Ritual einlassen zu können.


    In Lennos Stimme lag plötzlich ein Zauber, der sie gefangen nahm, und während sie ihr lauschte, ließ sie sich von ihr entführen und spürte jeder seiner Berührungen nach.


    „Eine Markierung ist deshalb so wichtig, weil sie jedem anzeigt, zu welcher Familie du gehörst. Das erste Mal markieren wir unsere Nachkommen direkt nach der Geburt, aber dieses Zeichen verschwindet, wenn sie erwachsen sind. Darf ich?“ Seine Frage kam so überraschend, weshalb Olivia erst nach dem Öffnen ihrer Augen bemerkte, dass er den Saum ihres Sweatshirts in den Händen hielt, um es ihr offensichtlich über den Kopf zu ziehen.


    „Ja, natürlich“, antwortete sie und half ihm dabei.


    Lediglich mit ihrem Tanktop bekleidet, begann sie sofort zu frieren. Aber nur so lange, bis Lenno sie wieder umarmte und mit seinem Körper wärmte.


    „Schönes Ritual“, murmelte sie schmunzelnd, kuschelte sich noch tiefer in Lennos Umarmung und genoss den Kuss, den er auf ihrer Wange hinterließ.


    „Wenn sie sich einen Gefährten gesucht haben, bekommen die jungen Frauen eine neue Markierung von ihm.“ Lenno hörte auf zu reden und die plötzliche Stille irritierte Olivia etwas.


    „Warum markiert er sie?“, stellte sie eine der Fragen, die unterschwellig im Raum umherschwirrten.


    „Damit sie wieder für alle sichtbar den Familienschutz trägt“, antwortete Lenno.


    Der Sinn des Ganzen wurde Olivia dadurch immer noch nicht ersichtlich. „Hm, aber warum muss sie sich denn dafür einen Gefährten suchen? Kann das nicht ihre Mutter oder ihr Vater einfach wiederholen?“, fragte sie wohl die unangebrachteste Frage, die sie hätte stellen können, wie sich an Lennos Reaktion zeigte. Sie hörte ihn lautstark einatmen und spürte dann, dass er ihr zwar einen Kuss auf die Schulter drückte, doch es fühlte sich eher so an, als würde er schmunzeln.


    Was war an ihren Fragen nur so witzig gewesen?


    Erst nach und nach begriff sie, was das alles zu bedeuten hatte. Diese Reaktion zusammen mit Lennos Verhalten im Flur und der Erkenntnis, dass der Sinn der erneuten Markierung offensichtlich nicht darin lag, den alten Familienschutz aufzufrischen, brachte sie zu ihrer abschließenden Frage: „Soll das etwa heißen, dass sie dadurch mit ihrem ausgesuchten Gefährten eine neue Familie gründet?“


    Olivia begann zu schwitzen, ihr war auf einmal fürchterlich heiß.


    Als sie keine Antwort bekam, schaute sie über die Schulter hinweg zu Lenno, der aber ihrem Blick auswich und versuchte, sie damit abzulenken, dass er ihre hochgezogene Schulter küsste.


    „Willst du mir etwa gerade sagen, dass wir durch die Markierung sozusagen verheiratet sind?“, fragte Olivia belustigt über diese absurde Vorstellung und erwartete sogleich, deswegen von Lenno ausgelacht zu werden.


    Sein Gesichtsausdruck blieb allerdings ernst, als er kurz nickte. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich aus Angst vor ihrer Reaktion unwohl fühlte. „Aber nur in meiner Welt. Hier hat es überhaupt nichts zu bedeuten“, sagte er, um ihr die Entscheidung etwas leichter zu machen.


    „Oh“, brachte Olivia nur kleinlaut zustande und drehte sich wieder um. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und mussten zunächst sortiert werden. Ihre Vermutung, dass hinter dieser Markierung doch mehr steckte, bestätigte sich. Das erklärte alles!


    Sie nahm sich Zeit, um über die Vorstellung, sich durch die Markierung unwiderruflich an Lenno zu binden, nachzudenken. Nach einer Weile kam sie jedoch zu dem Schluss, dass sie in diese Maßnahme nur deshalb einwilligen würde, damit sie ihn begleiten konnte. Den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen war eine Sache, die sie hier und jetzt nicht wirklich entscheiden konnte. Natürlich wollte sie das. Aber konnte sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt so eine Entscheidung treffen?


    Er hatte versprochen, das Ritual jederzeit abzubrechen, wenn sie es wünschte. Wollte sie das jetzt tun?


    Lenno wartete geduldig, während seine warmen, weichen Lippen auf ihrer Schulter ruhten.


    „Wenn es dich unglücklich machen sollte, lasse ich dich gehen”, versuchte er ihre möglichen Zweifel zu zerstreuen. Olivia nickte. „Denn ich könnte es eher ertragen, dich nicht bei mir zu haben, aber in Sicherheit zu wissen, als dass dich jemand ohne Markierung erwischt und unglücklich macht.“


    Olivia war verunsichert. Ihr Herz schrie: Tu es! Er ist der Richtige, ihr Verstand hingegen versuchte, es ihr auszureden. Verzweifelt zog sie seine Arme enger um ihren Körper und legte ihre Hände auf seine.


    „Hast du das schon einmal gemacht?“


    Er lachte leise und umschloss sie ein bisschen mehr. „Nein, ich darf in meinem Leben nur eine Markierung vergeben.“


    Olivia schwieg. War er sich wirklich sicher, dass sie die Richtige für ihn war?


    „Gibt es denn kein Mädchen, das auf dich wartet, Lenno?“, meldete sich ihr Verstand. „Wenn du es nur einmal tun darfst, warum vergeudest du dieses eine Mal an mich? Willst du nicht lieber ein Mädchen aus deiner Welt markieren? Überleg doch mal, vielleicht fällt dir eins ein, das besser passt als …“


    Lenno unterbrach sie einfach und lachte. „Olivia, hör auf damit. Ich weiß, dass du aufgeregt und nervös bist und alles viel zu schnell geht.“ Er streichelte ihr beruhigend über die Arme und erst jetzt bemerkte sie, wie schnell ihr Herz raste. „Und selbst wenn es in meiner Welt etliche Mädchen gäbe, die sich nichts sehnlicher wünschen, als von mir markiert zu werden. Das ist mir vollkommen egal! Ich habe mich nur für dich entschieden, Olivia. Es ist einfach so. Daran wird sich nichts mehr ändern!“


    Seine deutlichen Worte trafen sie mitten ins Herz, machten ihm Mut und ermunterten Olivia, die Entscheidung auszusprechen. „Ok, dann lass uns weitermachen“, flüsterte sie, denn eigentlich wollte sie auch nichts anderes, als mit Lenno zusammen zu sein. Sie hob ihre Hand an sein Gesicht, drehte ihren Kopf zu ihm und küsste seine Wange. Ihre Entscheidung hatte etwas Bedeutendes zwischen ihnen verändert. Was genau, konnte Olivia nicht sagen. Zumindest wusste sie, dass es mit Sicherheit das Richtige war.


    „Während ich dich auf die Markierung vorbereite, spreche ich das Ritual in unserer alten Sprache. Wenn ich damit fertig bin, markiere ich dich hier im Nacken“, sagte Lenno, schob Olivias Haare sanft über die linke Schulter und küsste die Stelle zwischen Wirbelsäule und Schulterblatt. Er zog sie vorsichtig in die Mitte des Bettes und sie setzte sich auf ihre Unterschenkel. Dicht hinter ihr begann Lenno, in einer fremden Sprache zu sprechen, die seine Stimme noch verführerischer klingen ließ. Währenddessen steckte er Olivia mit einer Spange die Haare hoch und fuhr mit seinen Lippen ihre Schulter und ihren Nacken entlang.


    Ihre Umgebung verschwand, existierte nicht mehr. Sie ließ sich in eine Sinnlichkeit entführen, die ihr Gehör und ihren Geruchssinn verwöhnte. Lenno rieb ihre Haut mit etwas ein, das sich gleichzeitig samtig und kühl anfühlte und dabei nach einer Mischung aus Pfefferminz und einer betörenden Blume duftete.


    Vom Klang seiner Stimme eingenommen, schloss Olivia ihre Augen und ließ sich in ein Nichts fallen.


    Urplötzlich befand sie sich wieder im Wald. Dort folgte sie im Körper einer Raubkatze wieder den schmalen, dicht bewachsenen Pfaden, lief über umgestürzte Bäume und durch den seichten Bach. Sie hörte kleine Äste unter ihren Pranken zerbersten und ihren eigenen Atem, der gleichmäßig den Rhythmus ihres Laufs begleitete. Erst an den riesigen, hohen Bäumen machte sie Halt, um nach den kleinen, blauen Blumen zu suchen. Als Olivia sie fand, stimmte ihr Herz ein schnelles, kräftiges Trommeln in ihrer Katzenbrust an. Jetzt wusste sie genau, wohin sie laufen musste, drosselte ihr Tempo und gelangte zu der kleinen Lichtung inmitten des dichten Grüns, die ihr Lenno in seiner Erinnerung gezeigt hatte.


    In deren Mitte saß ein hübscher Berglöwe, der sie bei ihrem Erscheinen sofort ansah und nur auf sie zu warten schien. Lenno!


    Anhand der ähnlichen Fellfarbe erkannte Olivia, dass sie ebenfalls im Körper einer Berglöwin steckte. Sie beobachtete ihn neugierig, während sie langsam und aufgeregt auf ihn zuging. Als sie fast bei ihm war, stand er auf und kam ihr entgegen. Er stupste seine Nase an ihre und strich mit seinem Kopf an ihrem Kopf, am Hals und an der Schulter entlang. An seinem Duft, der ihre geschärften Sinne vollkommen einnahm, erkannte sie Lenno nun eindeutig. Auch sie rieb sich an ihm, und so umkreisten sie sich einige Male, bis er irgendwann aus ihrem Blickfeld verschwand.


    Verunsichert blieb die Berglöwin stehen und wartete ab, was passieren würde.


    Wie aus dem Nichts packte der Berglöwe sie von hinten im Nacken und biss kräftig zu. In diesem Moment war sie sich mehr als sicher, dass sie diesen Kater nie mehr verlassen würde.


    ***


    Das leise Geräusch von klapperndem Geschirr drang in Olivias Bewusstsein und weckte sie schließlich aus ihrem tiefen Schlaf. Zunächst war sie sich nicht sicher, wo sie sich befand, doch dann erkannte sie ihr eigenes Zimmer wieder. In eine Decke gehüllt lag sie in ihrem Bett. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Der Raum wurde lediglich von der Lampe auf ihrem Schreibtisch erhellt. Sie war zurück aus ihren Träumen.


    Sofort drehte sie ihren Kopf, doch statt Lenno entdeckte sie eine kompliziert gefaltete Blume aus Papier, die direkt neben ihr auf dem Kissen lag. Sie richtete sich auf, nahm sie in die Hand und strich vorsichtig mit ihren Fingerspitzen über die Blütenblätter.


    Ein Blick zur leicht geöffneten Balkontür bestätigte ihre Befürchtung. Lenno war gegangen.


    Ein kalter Windhauch drängte sich durch die schmale Öffnung, vergrößerte ein wenig den Spalt und ließ Olivia frösteln. Schnell zog sie die Decke enger um ihren Körper und bedeckte damit ihre nackten Arme. Nur ihre Hände schauten hervor, mit denen sie vorsichtig die Papierblume anhob, um mit geschlossenen Augen an ihr zu schnuppern. Dieses kleine Kunstwerk verströmte denselben wunderbaren Duft, den Olivia während des Rituals wahrgenommen hatte.


    Sofort erinnerte sie sich an Lennos lachendes Gesicht, an das Gefühl seiner Hände und Lippen auf ihrer Haut. Er fehlte ihr unendlich. Gut, dass er ihr die Papierblume hingelegt hatte. Ansonsten hätte sie wahrscheinlich nach allem, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte, daran gezweifelt, dass er überhaupt dort gewesen war. Jetzt war Olivia sich sicher, dass er zu ihr zurückkehren würde.


    Wie von selbst fuhr eine ihrer Hände in ihren Nacken, um die Stelle zu berühren, an der Lenno sie markiert hatte. Sie konnte jedoch keine Veränderung oder Wunde ertasten. Ihre Haut fühlte sich wie immer glatt und makellos an. Hatte sie sich die Markierung doch nur eingebildet? Oder konnte man sie lediglich sehen aber nicht fühlen?


    Olivia legte die Papierblume zurück auf das Kopfkissen, sprang aus dem Bett und eilte ins Bad. Dort versuchte sie, mithilfe eines Handspiegels die Stelle auf ihrem Nacken zu finden. Doch sie konnte sich noch so verdrehen und verrenken, sie fand einfach kein Zeichen auf ihrer hellen Haut. Frustriert brach Olivia ihre Versuche ab und setzte sich enttäuscht auf den Rand der Badewanne. Unbewusst wanderte ihre Hand wieder auf den Nacken, während sie sich fragte, wie es wohl weitergehen würde.


    Ein leises Klopfen riss sie aus ihren trüben Gedanken und sie schaute überrascht zur Tür.


    „Schatz, ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte ihre Mutter hinter der Tür. Aus ihrer Stimme hörte Olivia heraus, wie besorgt sie war. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, bevor sie antwortete. „Ja, Mama, mir geht es gut. Ich komme gleich nach unten.“


    „Ist gut, mein Schatz, das Essen ist bald fertig.“


    Die Schritte auf der Treppe verrieten Olivia, dass sich Nora wieder auf den Weg nach unten machte. Sie selbst erhob sich mit einem tiefen Seufzer, zog sich in ihrem Zimmer ein Sweatshirt über und folgte ihrer Mutter.


    In der Küche bereiteten Nora und Martin gemeinsam das Essen vor. Olivia lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete, wie Martin von hinten an ihre Mutter herantrat, ihr seine Arme um den Körper legte und sie auf den Hals küsste. Bei diesem Anblick spürte sie sofort wieder Lennos Berührungen auf ihrem eigenen Körper und vermisste ihn noch mehr.


    Als Nora sie entdeckte, befreite sie sich liebevoll aus Martins Umarmung und kam auf Olivia zu.


    „Hi meine Süße, ich finde, du siehst schon ein bisschen besser aus“, sagte sie aufmunternd und streichelte ihrer Tochter über die Wange. „Dann tat es dir wohl doch ganz gut, dass du mal etwas Zeit für dich hattest.“


    Ein Lächeln verirrte sich auf Olivias Gesicht, denn sofort dachte sie daran, wie und mit wem sie ihre Zeit verbracht hatte. Im selben Moment ergriff sie allerdings die Angst um ihre Mutter, die allein durch Olivias Anwesenheit in diesem Haus gerechtfertigt war. Sie versuchte ihr Lächeln beizubehalten, um sich nichts anmerken zu lassen, vermutete aber, dass sich ihr Gesicht lediglich zu einer seltsamen Maske verzog. Hoffentlich kam Lenno bald zurück, um sie endlich in seine Welt mitzunehmen.


    Während des Essens ermutigte Olivia ihre Mutter dazu, am nächsten Tag, zwei Tage vor Heiligabend, auf jeden Fall zur Arbeit zu gehen. „Ich fühle mich schon wesentlich besser, ehrlich“, betonte sie immer wieder, und Nora schien ihr zu glauben. So hatte sie die Möglichkeit, mit Lenno allein zu sein, um ihren Wechsel in die andere Welt in Ruhe vorzubereiten.


    Trotz des gemütlichen Beisammensitzens wurde das Abendessen für Olivia zur Tortur. Immer mehr Fragen tauchten unerwartet aus dem Nichts in ihr auf, bis sie das Gefühl hatte, an ihnen zu ersticken, weil sie sie weder stellen noch selbst beantworten konnte. Würde sie irgendwann zurückkehren, oder war ihr Wechsel in Lennos Welt ein One-Way-Ticket? Wie lange würde sie wegbleiben? Würde sie ihre Mutter jemals wiedersehen können? Oder Sven? Diese Fragen trafen sie so unerwartet, dass sie in ihrem Entschluss leicht verunsichert wurde.


    Länger als gewöhnlich blieb Olivia an diesem Abend mit ihrer Mutter und Martin am Esstisch sitzen und unterhielt sich angeregt über alles und nichts mit ihnen, nur um noch ein wenig Zeit mit den beiden zu verbringen. Schließlich konnte sie nicht wissen, ob es das letzte Mal sein würde. Erst gegen zehn Uhr stand sie auf, um ins Bett zu gehen. Bevor Olivia sich aber auf den Weg nach oben machte, nahm sie ihre Mutter in den Arm und drückte sie fest, woraufhin Nora ihre Tochter überrascht ansah.


    „Danke, Mama. Ich hab dich lieb.“ Und ich werde dich so sehr vermissen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Ich habe dich auch lieb, meine Süße. Am wichtigsten ist, dass es dir bald wieder gut geht“, entgegnete ihre Mutter und strich Olivia zärtlich über die Haare.


    Wie recht sie doch hatte, ohne es zu wissen! Was sollte Olivia mehr helfen, als mit Lenno zusammen zu sein? Nora würde sie bestimmt verstehen und in ihrer Entscheidung, Lenno in seine Welt zu begleiten, unterstützen, wenn sie wüsste, was die beiden füreinander empfanden. Ihr ging es mit Martin schließlich nicht anders.


    Olivia drückte ihr einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich ebenfalls von Martin, der zunächst verblüfft war, ihr dann aber fröhlich eine „Gute Nacht“ wünschte.


    Als sie sich im Bad für die Nacht fertig machen wollte, schreckte sie vor ihrem eigenen Spielgelbild zurück. Aus einem ausgemergelten Gesicht starrten ihr traurige Augen entgegen, unter denen dunkle Ringe lagen. Bisher hatte sie überhaupt nicht wahrgenommen, dass man ihr derart ansah, wie schlecht es ihr ging. Fassungslos betrachtete sie sich selbst und strich mit den Fingern über die fahle Haut, um sicherzugehen, dass sie es wirklich selbst war, die ihr dort begegnete. In ihrem Hals bildete sich langsam ein Kloß, der ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. Sie hatte während der gesamten Zeit, in der sie mit Lenno zusammen gewesen war, kaum an Tatjana gedacht. Wie konnte sie nur?


    Ihr stockte der Atem. Der Kloß schwoll an. Verzweifelt krallten sich ihre Finger um den Rand des Waschbeckens. In ihren eigenen Augen war ihr Verhalten genauso erbärmlich, wie sie sich selbst empfand. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und sie beugte sich vornüber. Kalte Schweißperlen liefen an ihren Schläfen hinunter, und während sie sich keuchend auf ihre Atmung zu konzentrieren versuchte, bewegte sie nur ein Gedanke: Wo blieb Lenno?


    Schlagartig wurde Olivia bewusst, dass sie weder Tatjanas Tod noch die Verfolgung durch Bidziil und noch weniger ihre Angst vor Nukpana ohne ihn ertragen konnte.


    Kraftvoll stieß sie sich vom Waschbecken ab, taumelte in ihr Zimmer und wagte es fast nicht, ihren Augen zu trauen. Am Fenster entdeckte sie zwei Katzenaugen, die ihr erwartungsvoll entgegenfunkelten. Erleichtert atmete sie tief durch und öffnete zügig die Balkontür.


    „Los, verwandle dich! Ich möchte dich als Menschen hier haben“, forderte sie Lenno auf, als sie ihn hineinließ. Doch er weigerte sich und Olivia setzte dazu an, lautstark zu protestieren, als ihre Mutter unerwartet in ihrem Zimmer auftauchte.


    Lenno hatte also nur vorsichtig bleiben wollen.


    Am nächsten Morgen öffnete Olivia erwartungsvoll die Augen, denn sie rechnete fest damit, am Fußende ihres Bettes einen Kater sitzen zu sehen, der ihr beim Aufwachen zuschaute. Fehlanzeige! Verdutzt starrte sie den verwaisten Platz an.


    Als sie gleich darauf eine leichte Bewegung hinter sich bemerkte, drehte sie sich vorsichtig um. Lenno lag mit entspanntem Gesicht und geschlossenen Augen nah bei ihr. Nur ihre Decke trennte sie voneinander. Irgendwann in der Nacht hatte er sich offenbar doch dazu entschieden, sich zu verwandeln.


    Allein sein Anblick brachte in ihr alles zum Schwingen und fegte sämtliche Schuldgefühle und schrecklichen Gedanken, die sie am Vorabend geplagt hatten, einfach davon. Während sie auf ihrer Unterlippe herumknabberte, beobachtete sie eine Weile sein Gesicht und fragte sich, was wohl passierte, wenn er seine Gestalt wechselte. Wieder spulten sich alle ihr bekannten Verwandlungen aus Film und Literatur in ihrem Kopf ab, und ihre Fantasie ließ nur einen Schluss zu. Konnte es sein, dass Lenno …


    Ihr Herz schlug ein bisschen heftiger gegen ihren Brustkorb, während sie langsam ihre Hand unter der Decke in seine Richtung schob, um ihn zu berühren und ihre Vermutung zu überprüfen.


    Im selben Moment, in dem sie sein T-Shirt ertastete, setzte sie sich entsetzt auf.


    „Hast du gedacht, ich hätte nichts an?“, fragte Lenno mit einem breiten Grinsen im Gesicht, als ob er ihre Gedanken lesen könnte, und erschreckte sie damit fast zu Tode.


    Verlegen lachte Olivia auf und stellte ertappt fest: „Du bist wach!“


    Ihre Reaktion entlockte auch Lenno ein amüsiertes Lachen. „Natürlich, so viel Schlaf wie du braucht kein Mensch!“


    Schweigend und ein wenig peinlich berührt kuschelte sich Olivia wieder neben ihn in die Kissen, während sie einander anschauten und langsam ernster wurden. In seinem Blick sah sie, dass Lenno sich auch freute, sie wiederzusehen. Er schob eine Hand unter ihren Körper und zog sie mit beiden Armen zu sich. Die kurze Zeit, die sie getrennt gewesen waren, erschien ihr nun wie eine Ewigkeit.


    „Du hast mir gefehlt, Olivia“, sagte Lenno leise und küsste sie. Olivia spürte, wie seine Hände dabei unter ihr T-Shirt glitten, die nackte Haut ihres Rückens berührten und eine Sehnsucht auslösten, seine Haut wieder auf ihrer zu spüren. Er richtete sich auf und beugte sich über sie, während sie sich auf den Rücken legte und begann, ihm das T-Shirt auszuziehen. Plötzlich hielt Lenno inne, beendete den Kuss und sah Olivia nachdenklich an. Der goldene Schimmer lag in seinen Augen, aber auch ein Hauch von Zweifel.


    Einen Moment hielten die beiden in ihrer Bewegung inne, unschlüssig darüber, wohin das alles führen sollte.


    Unten in der Küche klingelte Olivias Handy. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch und sagte tonlos: „Sven.“


    „Wie immer, der Retter in der Not“, bemerkte Lenno trocken.


    Vielleicht vor Erleichterung darüber, in diesem Moment keine Entscheidung darüber fällen zu müssen, was als Nächstes passieren würde, lachten sie sich an, und Olivia küsste Lenno ein weiteres Mal, bevor sie nach unten rannte.


    „Hi“, sagte sie kurz, als sie den Anruf auf ihrem Handy annahm, und schaute dabei auf die Küchenuhr. Halb zehn, große Pause, sie hätte es sich denken können.


    „Ich dachte schon, ich müsste die letzten Schulstunden in diesem Jahr wegen dir ausfallen lassen“, meinte Sven halb im Scherz, und Olivia stöhnte übertrieben auf.


    „Oh, nein! Nicht, dass du etwas Wichtiges verpasst! Ich war gerade im Bett und das Handy lag unten“, erklärte sie ihrem Bruder wahrheitsgemäß. „Du musst dich so langsam daran gewöhnen, dass wieder ein wenig Normalität in meinem Leben herrscht. Kaum zu glauben, aber wahr!“


    Vom anderen Ende der Leitung war ein kurzes Lachen zu hören, bevor Sven entschuldigend antwortete: „Na ja, das wird wohl bei mir ein wenig dauern, Livi.“


    Nach dem Austausch einiger Belanglosigkeiten aus der Familie erzählte er, dass Tatjanas Eltern am Morgen in der Schule gewesen waren und auch mit ihm gesprochen hatten. „Heute Nachmittag findet eine Trauerfeier im engsten Familienkreis statt, Livi. Tatjanas Mutter meinte, ich soll dich fragen, ob du auch kommen möchtest“, sagte Sven. „Wenn ja, dann würde ich dich natürlich begleiten, wenn du das willst.“


    Was diese Nachricht in ihr auslöste, war kaum zu ertragen. Alle vergangenen Ereignisse schienen erneut auf sie einzustürzen, deren Last sie zu zerquetschen drohte. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie atmete tief ein, bekam jedoch keine Luft mehr. Ihr Körper bebte, ihre Hände begannen zu zittern, sodass sie kaum in der Lage war, ihr Handy festzuhalten. Als ob eine eiskalte Hand um ihr Herz griff und alles in ihr gefrieren ließ, stand sie wie erstarrt mitten in der Küche und suchte irgendwo nach Halt, den sie aber nirgends fand. Noch bevor sie allerdings wusste, was wirklich mit ihr geschah, begann eine tiefe Wärme durch ihren Körper zu strömen.


    Lenno war ihr gefolgt!


    Er stand hinter ihr, hatte sie in den Arm genommen und gab ihr den Halt, den sie zuvor vergeblich gesucht hatte.


    „Ja, ja, ich würde gerne hingehen, wenn du mich begleitest“, log Olivia, nachdem sie zumindest ihre Sprache wiedergefunden hatte. Mit Tränen in den Augen lehnte sie sich gegen Lennos Oberkörper und hoffte inständig, dass sie zu diesem Zeitpunkt den Übergang in diese andere Welt bereits hinter sich gebracht haben würde.


    Sven versprach, Blumen zu besorgen, als Olivia mit leicht erstickter Stimme hervorbrachte: „Sven, danke für alles. Du machst deine Sache als großer Bruder wirklich perfekt.“


    Er schwieg und sie hörte, wie er schluckte. Noch ahnte er nichts davon, dass Olivia sich gerade von ihm verabschiedete. „Ok, bis später, Livi“, meinte er, bevor sie mit einem „Mach es gut“ auflegte.


    Als das Gespräch beendet war, blieb Olivia einen Moment bewegungslos stehen, spürte mit geschlossenen Augen Lennos beruhigender Wärme in ihrem Inneren nach und fragte leise: „Wie machst du das immer?“


    „Es ist meine Bestimmung“, antwortete er schlicht.


    In dieser Umarmung verharrten sie eine Zeit lang, bis er sich schließlich erkundigte: „Geht es dir wieder besser, Olivia?“


    Sie zuckte nur mit den Schultern und fragte zurück: „Wann gehen wir in deine Welt?“


    „Jederzeit. Wann immer du dich dazu entscheidest.“


    Olivia presste ihre Lippen aufeinander. „Dann will ich es so schnell wie möglich.“


    Lenno drehte sie in seinen Armen um und küsste sie.


    Während Olivia sich im oberen Stockwerk umzog und kurz ins Bad ging, hörte sie, wie Lenno sich unten in der Küche beschäftigte. Offenbar wollte er das Frühstück vorbereiten. Als sie wieder zu ihm zurückkam, fand sie ihn bei dem verzweifelten Versuch vor, den Toaster in Gang zu bekommen, ohne zu bemerken, dass dessen Stromkabel nicht an die Steckdose angeschlossen war. Eine warme Welle der Zuneigung durchstreifte Olivia und sie ging lächelnd auf ihn zu, um ihm zu helfen.


    „Wie soll ich bloß in deiner Welt klarkommen? Keine Elektrogeräte, kein Handyempfang“, bemerkte sie fast nebenbei und schüttelte den Kopf.


    Lenno sah sie von der Seite an und berührte zaghaft ihren Arm. „Ich werde bei dir sein, wenn du Hilfe brauchst.“


    Überrascht schaute sie zu ihm hinüber, dann lächelte sie gerührt. „Das finde ich toll.“


    Auch über Lennos Gesicht huschte ein Lächeln. „Dafür bin ich da.“


    „Wenn wir in Tenya Nahele sind, wirst du in dem Körper einer Berglöwin sein“, erzählte Lenno, als sie sich an den kleinen Küchentisch gesetzt hatten und frühstückten. Olivia musste unweigerlich an die Markierung denken und grinste in ihren Kaffeebecher. Als ob er genau wüsste, woran sie dachte, beantwortete er ihre ungestellte Frage: „Ja, das ist dieselbe Berglöwin, die die Markierung trägt. Sie gehört jetzt zu dir.“


    Olivia horchte auf und fasste sich in den Nacken. „Warum ist bei mir nichts zu sehen?“


    Lenno lächelte sie an, als ob er bereits auf diese Frage gewartet hätte. „Weil ich dich nicht hier markiert habe. Du warst kurz mit in meiner Welt, damit ich es dort tun konnte. Hier brauchst du ja schließlich keine Markierung.“


    Olivia sah ihn überrascht an. Dann nickte sie und fragte nachdenklich: „Aber wieso muss ich in den Körper der Berglöwin wechseln?“


    „Unsere Verwandlung dient ausschließlich der Verteidigung. Die Erschaffer wollten sichergehen, dass niemand unbefugt nach Etenya überwechselt. Wer diese Befähigung nicht in sich trägt, gehört nicht in unsere Welt.“ Olivia hob beeindruckt die Augenbrauen. „Als ich gestern zurückging, habe ich die Berglöwin auf die Lichtung gebracht, damit du dich endgültig mit ihr vereinen kannst. Es wird zunächst fremd für dich sein, in ihrem Körper zu agieren, aber ich bin mir sicher, es wird dir gefallen.“


    Als Lennos Augen einen abenteuerlustigen Glanz annahmen, spürte Olivia deutlich die Vorfreude in sich wachsen und strahlte ihn aufgeregt an, während er weitersprach: „Ich werde in der Nähe sein und du wartest bitte dort auf mich!“ Olivia nickte. Lenno machte eine kurze Pause und schaute einige Augenblicke lang nachdenklich in seine Tasse. Währenddessen huschte plötzlich wieder dieser leichte Schatten über sein Gesicht und irritierte sie vage. „Allerdings wird es dir schwerfallen, dich in einen Menschen zurückzuverwandeln, weil du keine Erfahrung damit hast. Ich bringe dich daher im Körper der Berglöwin zu meiner Familie. Wenona wird dir bei der Verwandlung helfen.“


    „Warum deine Schwester? Warum bleibst du nicht bei mir?“, unterbrach Olivia ihn, die durch das eben Gesagte ein wenig verunsichert war. Dieser Schritt schien alles andere als einfach für sie zu werden und rief offensichtlich selbst bei Lenno Bedenken hervor.


    Er hob seinen besorgten Blick, griff nach ihrer Hand und zog sie auf seinen Schoß, um sie fest in seine Arme zu schließen. „Glaube mir, ich will nur, dass es so angenehm wie möglich für dich wird. Meine Schwester kann dir bei der Umwandlung besser helfen als ich und sie wird sehr liebevoll und umsichtig mit dir umgehen.“


    An Olivias Blick erkannte Lenno offenbar, wie beängstigend der Gedanke für sie war, in seiner Welt von ihm getrennt zu sein. Er lächelte sie an und legte seine Hand zärtlich an ihre Wange. Sanft zeichnete er mit seinen Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichtes nach und sie schloss dabei die Augen. Sie genoss die beruhigende Wirkung seiner Berührungen, die ihren inneren Aufruhr ein wenig besänftigte.


    „Ich werde ständig in deiner Nähe sein, Olivia“, hörte sie seine Stimme flüstern. „Außerdem ist sie die Einzige, der ich das Wertvollste in meinem Leben anvertrauen möchte.“


    Im nächsten Moment spürte Olivia seine Lippen auf ihren.


    „In Ordnung“, hauchte sie nach dem Kuss, kurz bevor sie ihn wieder ansah, „du hast mich überzeugt. Ich vertraue dir. Ich vertraue deiner Schwester.“


    „Aber da ist noch etwas.“ Sie öffnete überrascht die Augen, und als sich ihre Blicke trafen, entdeckte sie etwas Düsteres in seinem. „Es wäre gut, wenn du niemandem, auch nicht meiner Familie, deine Stimme offenbaren würdest.“


    Olivia rückte ein Stück von ihm ab und spürte, wie erneut eine Kälte ihr Herz ergriff. „Wieso?“


    „Da ist etwas in deiner Stimme“, flüsterte Lenno plötzlich geheimnisvoll.


    „In meiner Stimme? Was ist denn mit ihr?“


    Diesem Moment haftete etwas Unheimliches an.


    „Sie hat eine besondere Wirkung auf die Menschen in meiner Welt.“ Lenno zögerte, während der goldene Schimmer wieder in seinen Augen aufflammte und dort verweilte.


    Irritiert zuckte Olivia mit den Schultern und schüttelte leicht den Kopf.


    „Ich kann es dir auch nicht besser erklären“, verteidigte sich Lenno. „Es ist etwas in deiner Stimme, das mächtige Urinstinkte in uns anspricht.“


    Olivia lachte erschrocken auf. „Was für Urinstinkte?“


    „Positive wie negative. Deshalb solltest du versuchen, mit niemandem in meiner Welt zu sprechen. Denn ich weiß ehrlich gesagt selbst nicht, was deine Stimme dort bewirken kann.“


    Alles schien absurd und unheimlich zugleich. Dennoch nickte Olivia alarmiert und nahm sich vor, seine Warnung ernst zu nehmen. Die Letzte hatte ihr schließlich das Leben gerettet.


    „Kann ich denn wenigstens mit dir sprechen?“, fragte sie unsicher, und Lenno schmunzelte.


    „Ich könnte es ohne nicht aushalten, ich würde eingehen.“ Dann drückte er sie an sich. „Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde bei dir sein!“ Erleichtert lehnte sie ihren Kopf an seinen und nickte.


    „Das Übergangsritual ist dem der Markierung ähnlich. Es geht nur schneller. Allerdings benötigst du einen Platzhalter hier in deiner Welt, damit sich deine Existenz nicht verliert“, erklärte Lenno.


    Olivia sah ihn verblüfft an. „Hast du so etwas auch in deiner Welt?“


    Er wich ihrem Blick aus und schüttelte den Kopf. „Nein, in meiner Natur liegt es, immer in meine Welt zurückkehren zu müssen. Wir sind nicht dafür geschaffen, in deine Welt überzuwechseln. So bleibt meine Existenz grundsätzlich in Etenya erhalten.“ Er sah sie direkt an. „Würde ich zu lange hier bleiben, würde meine Existenz an beiden Orten verblassen und ausgelöscht werden.“


    Ihre Blicke versanken für einen Moment nachdenklich ineinander.


    Sie könnten also nur dann auf Dauer zusammen sein, wenn Olivia für immer mit in Lennos Welt ginge. Dass sie sich gegen ihn entscheiden könnte, stand vollkommen außer Frage. Sie wollte ihn auf jeden Fall als Teil ihres Lebens bei sich wissen und brauchte von nun an eigentlich nur nach vorn zu schauen. Der Blick nach hinten und jeglicher Zweifel hatten sich damit augenblicklich erübrigt.


    „Wie sieht denn mein Platzhalter aus?“, fragte sie deshalb, ohne weiter auf das einzugehen, was Lenno gesagt hatte.


    Der goldene Schimmer lief von neuem über seine Augen und seine Gesichtszüge entspannten sich wieder. Schmunzelnd schob er sie von seinem Schoß, ging zur Tür, die in den Garten führte, und öffnete sie. Olivia traute ihren Augen nicht. Eine bildhübsche, laut schnurrende Schildpatt-Katze kam mit hoch erhobenem Schwanz in die Küche getrippelt, geradewegs auf Olivia zu, und schmiegte sich an ihre Beine.


    „Mit was hast du sie erpresst, damit sie uns hilft?“, fragte Olivia entgeistert und nahm die Katze auf den Arm.


    Lenno lachte auf und antwortete amüsiert: „Ach, so viel Überredungskunst brauchte es nicht. Es ist eine Ehre für sie.“


    Olivia schüttelte ungläubig den Kopf und setzte die Katze zurück auf den Boden, die sofort aus der Küche, den Flur entlang- und die Treppe hinauflief.


    „Na ja, da sind wir ja bestens vorbereitet“, stellte Olivia weiterhin ein wenig irritiert fest. „Muss ich irgendetwas mitnehmen?“


    Lenno legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie zu sich. „Es wird alles da sein, was du brauchst.“ Er lehnte seine Stirn gegen ihre. „Ich bewundere deinen Mut, Olivia, und deine Entschlossenheit, mit der du mir und meiner Welt eine Chance gibst. Ich liebe dich auch dafür.“


    Sie sah ihm lange in die Augen, bevor sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht abzeichnete, sie seine Hand von ihrer Hüfte nahm und unternehmungslustig rief: „Worauf warten wir denn dann noch?“ Ohne Umschweife zog sie ihn lachend die Treppe bis in ihr Zimmer hinauf hinter sich her, wo sie die kleine Katze auf einem Sessel in der Ecke vorfanden, die die beiden erwartungsvoll anblickte.


    In der Mitte des Raumes blieb Olivia schließlich stehen und beobachtete, wie Lenno die Balkontür öffnete, etwas nach draußen legte und die Tür dann nur anlehnte. „Damit die Katze nachher hinauslaufen kann“, erklärte er, als er sich wieder zu ihr umdrehte und ihren fragenden Blick bemerkte.


    Er blieb dicht vor ihr stehen und schaute sie eindringlich an. „Bist du bereit?“


    Sie nickte aufgeregt.


    „Am besten, du schließt die Augen.“


    Olivia gehorchte und versuchte, sich zu entspannen. Unerwartet nahm Lenno sie in den Arm und sie spürte seine Lippen auf ihren.


    „Gehört das mit zum Ritual?“


    „Nein, mir war nur gerade danach“, antwortete er mit einem leisen Lachen in der Stimme, von dem Olivia angesteckt wurde. „Ich habe dir übrigens als Teil meiner Markierung einen Namen in unserer Sprache gegeben.“ Olivia öffnete wieder die Augen und schaute direkt in Lennos strahlendes Gesicht. „Eigentlich sind es drei. Ich konnte mich nicht so richtig entscheiden.“ Jetzt wurde Olivia neugierig. „Dein Name ist Soyala, die Zeit der Wintersonnenwende, die Zeit deiner Markierung.“ Er schmunzelte. „Onida, die Ersehnte. Die Eine, nach der ich gesucht habe.“ Olivias Herz galoppierte wie ein junges Fohlen beim Frühlingserwachen los. „Satinka, die zauberhafte Tänzerin. Diejenige, die unerwartet in meinem Leben auftaucht, mir mein Herz, meinen Atem, meine Sinne raubt, alles durcheinanderbringt und schließlich mein Herz in einem ganz neuen Rhythmus schlagen lässt.“


    Dies war der Moment, in dem Olivia wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie sich für Lenno entschieden hatte. Überwältigt von dem, was er sagte, senkte sie ihren Blick, legte ihre Hand auf sein Herz und fühlte es in ihrer Handfläche schlagen. Seine Worte öffneten Türen in ihr, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten.


    Als sie ihre Stimme wiederfand, sagte sie: „Ich glaube, ich bin jetzt bereit für deine Welt, Lenno.“


    Mit geschlossenen Augen lauschte sie seiner Stimme, als er kaum hörbar zwischen all den fremdartigen Formeln „Ich liebe dich, Soyala Onida Satinka“ in ihr Ohr hauchte. Noch einmal schaute sie ihn an und bemerkte, dass die Welt um sie herum im Begriff war zu verschwinden. Mit einem konzentrierten Blick flüsterte Lenno weiterhin melodische Phrasen in jener alten Sprache, die Olivia nicht verstand, von denen sie aber vollkommen eingenommen wurde, bis sie schließlich eine haltlose Dunkelheit umfing. Erst als das Schwindelgefühl und das Kribbeln in ihrem Bauch erneut einsetzten, schloss sie schnell ihre Augen.


    Soyala Onida Satinka.


    So sollte ihre Zukunft also von nun an heißen. In Olivias Herz hörte es sich perfekt an und sie war sich in diesem Moment absolut sicher, dass sie genau das Richtige tat.

  


  
    Der Übergang


    Nichts.


    Nur beklemmende Stille.


    Jene Stille, die einem das kalte Grauen in die Knochen fahren lässt.


    Gefangen in unendlicher Dunkelheit.


    Olivias Herz raste. Ihr Atem ging schnell. Sie schaute sich panisch um. Da war nichts! Rein gar nichts!


    Irgendetwas lief gerade verdammt schief. Der Übergang vollzog sich nicht so einfach wie bei ihrer Markierung.


    Ein Meer aus purer Angst flutete ihren Körper.


    Tief in ihrem Innersten sträubte sich etwas, den Eintritt in Lennos Welt zu finden. Aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. Das Kribbeln in ihrem Bauch verdichtete sich plötzlich zu Übelkeit, der Schwindel zu einem dumpfen Kopfschmerz. Olivia schwebte in diesem Nichts, wusste aber weder in welche Richtung sie sich bewegen musste, noch woher sie gekommen war und fürchtete sich davor, sich selbst in dieser grenzenlosen Leere zu verlieren.


    So laut sie konnte, rief sie Lennos Namen, doch nicht einmal der leiseste Ton kam über ihre Lippen. Entsetzt stellte sie fest, dass an diesem Ort überhaupt kein Schall existierte. Ihre Stimme blieb lautlos, ihre Schreie stumm.


    Was sollte sie nur tun?


    Verzweiflung nagte an ihren Nerven.


    Wie lange würde es dauern, bis Lenno endlich realisierte, dass sie dort zwischen den Welten feststeckte? Würde er ihr überhaupt helfen können?


    Sie schrie wiederholt seinen Namen und begann zu weinen, doch die Stille verschluckte jeden Ton aus ihrer Kehle und ließ keinen einzigen Laut zu, nichts.


    Umspült von ihrer Angst spürte Olivia, wie sie mehr und mehr die Kontrolle über ihren Geist und ihren Körper verlor. Hilflos musste sie ertragen, wie diese Leere sie immer weiter in ihre Tiefen zog.


    Livi, denk nach, verdammt nochmal!, hallte Svens Stimme in ihr, als sei sie selbst ein riesiges Gefäß ohne Inhalt. Doch ein Teil von ihr hatte bereits aufgegeben, ließ sich treiben.


    Lennos besorgtes Gesicht tauchte plötzlich vor ihrem inneren Auge auf und versetzte ihr einen Stich. Sie wollte um alles in der Welt zu ihm gelangen und nicht bis in alle Ewigkeit an diesem verfluchten Ort feststecken!


    Was hatten sie falsch gemacht? Was war anders gewesen? Gab es einen Unterschied zum letzten Übergang?


    Nur langsam nahm in ihr eine Frage Gestalt an, die immer wieder Gefahr lief, ihr zu entgleiten und sich in dieser Dunkelheit ungefragt aufzulösen. War der Übergang dieses Mal etwa so schwierig, weil sie wusste, dass sie gerade in die andere Welt wechselte?


    Erst als sie diesem Gedanken weiter nachspürte, begriff Olivia endlich, dass es eben dieses reine Gefühl der Angst war, das sie daran hinderte, den Weg nach Etenya zu finden. Ebenso machte es den Rückweg in ihre eigene Welt unmöglich.


    Es kostete sie mehr Kraft, als sie aufbringen konnte, doch allen Widerständen zum Trotz wuchs sie über sich hinaus. Verzweifelt versuchte sie sich auf Lennos Gesicht zu konzentrieren, auf sein Lachen und das Funkeln in seinen Augen, um sich von ihrer Angst zu befreien. Ihr Kopf fühlte sich wie eine überreife Melone an, die zu zerbersten drohte, und ihr Magen krampfte sich zu einem schweren Stein zusammen. Trotz allem schaffte sie es, ihre Konzentration aufrechtzuerhalten.


    Als würde eine helfende Hand nach ihr greifen und sie immer schneller in eine Richtung ziehen, schwebte sie plötzlich durch das Nichts und erblickte in der Dunkelheit einen kleinen Punkt, auf den sie zusteuerte. Er verwandelte sich in eine helle Öffnung und empfing sie schließlich im gleißenden Licht.


    Ein stechender Schmerz durchbohrte Olivias Kopf und zwang sie dazu, ihre Augen zu schließen. Eine Zeit lang war sie unfähig, ihre Lider zu öffnen, ohne sie gleich wieder aufeinanderpressen zu müssen. Die Übelkeit rief ein Würgen in ihr hervor, und sie bäumte sich keuchend auf. Nachdem die schlimmsten Krämpfe vorüber waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als reglos auf dem Boden liegen zu bleiben, bis sich ihr Körper von der Tortur des Übergangs ein wenig erholt hatte.


    Nach und nach strömten verschiedenartigste Gerüche auf sie ein, die sie äußerst intensiv wahrnahm. Erdige, herbe, fruchtige, modrige, süße, würzige Düfte überforderten Olivia in ihrer Vielfalt und flößten ihr auf unangenehme Weise noch mehr Furcht ein.


    Die Geräusche waren ihr viel zu laut, zu schrill, zu dumpf und ließen sie immer wieder erschrocken zusammenfahren. In ihrer Fülle steigerten sie Olivias Angst nahezu ins Unerträgliche.


    Um sich irgendwie vor dieser Flut von Eindrücken zu schützen, wollte sie sich reflexartig die Ohren zuhalten, verlor jedoch bei ihrem kläglichen Versuch das Gleichgewicht und fiel prompt auf ihr Gesicht. Der Schmerz ließ ihren Kopf fast zerplatzen und verstärkte ihre Unsicherheit zusätzlich.


    So schutzlos, wie sie allerdings momentan dort hockte, bot sie für jeden, der es darauf anlegte, ein gefundenes Fressen. Es wurde immer dringlicher, dass sie sich irgendwie orientierte. Also redete sie sich selbst Mut zu, riss sich zusammen und blinzelte schließlich vorsichtig unter halbgeschlossenen Augenlidern hervor, um ihre Umgebung zu erkunden.


    Erstaunt stellte sie fest, dass sie gar keine Hände hatte, sondern riesige Pranken. Verwirrt schaute sie an sich hinunter und realisierte, dass sie wie angekündigt in dem Körper der Berglöwin steckte. Jetzt erinnerte sie sich wieder!


    Olivia versuchte, sich auf den ungewohnten Körper zu konzentrieren, stand auf und probierte einige Schritte zu gehen.


    Kaum hatte sie sich ein wenig auf ihre neue Situation eingestellt, erhob sich direkt in ihrer Nähe, begleitet von einem ohrenbetäubenden Gekreische, ein Schwarm Vögel und erschreckte sie fast zu Tode. Ängstlich um sich schauend und flach auf den Boden gepresst, suchte sie mit ihrem geschärften Sehvermögen die Umgebung nach einem Schlupfwinkel ab.


    Was hatte Lenno gesagt? Was sollte sie tun?


    Verzweifelt versuchte Olivia, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch es fiel ihr verdammt schwer, sich darauf zu konzentrieren. Alles war so fremdartig und beängstigend.


    Nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie lag, entdeckte sie eine kleine Felseinbuchtung, die von einem dichten Busch verdeckt wurde. Sofort kroch sie dorthin, zwängte sich hinein und kauerte sich nahe an den Fels gepresst zusammen, um auf Lenno zu warten.


    In dieser geschützten Stellung beruhigte sie sich ein wenig und beobachtete die Lichtung.


    Es war genauso, wie Lenno erzählt hatte. Eine leichte Brise fegte stetig durch den Wald und ließ Blätter und Blüten tanzen. Doch als ihr der Wind einen Duft in die Nase wehte, der ihr bekannt vorkam, spitzte sie ihre Ohren und es war wieder vorbei mit ihrer inneren Ruhe. Wie verführerisch dieser Duft auch sein mochte, er würde sie unter gar keinen Umständen aus ihrem Versteck locken. Da war sie sich sicher.


    Als sie den Berglöwen auf die Lichtung treten sah, sträubte sich instinktiv ihr Nackenfell. Jede Faser ihres geliehenen Körpers spannte sich an und stellte sich auf einen Kampf ein. Es war ihr unmöglich, sich dagegen zu wehren.


    Dieser beeindruckende Berglöwe lief die Lichtung ab, schnupperte hier und da und hielt die Nase in die Luft. Schließlich schaute er in ihre Richtung und ihre Blicke trafen sich. Olivia zog sich intuitiv in ihrer aufkeimenden Panik weiter in ihr Versteck zurück.


    Ein Instinkt in ihr warnte sie alarmiert: Sei auf der Hut!


    Ihr Herz rief dagegen: Es ist doch nur Lenno!


    Der Instinkt siegte.


    Je näher der Berglöwe auf sie zukam, umso aggressiver wurde sie. Als er nur wenige Schritte von ihr entfernt war, begann Olivia unwillkürlich zu knurren. Es war ein wütendes, angstvolles Knurren, das aus den Tiefen ihres Körpers zu dringen schien. Der Berglöwe duckte sich und näherte sich in Lauerstellung. Seine Bewegungen waren zwar fließend und geschmeidig, doch seine gesamte Körperhaltung verriet ihr, wie stark und angespannt er war.


    Ein eiskalter Schauer, der sich mit der gleißenden Hitze ihrer Wut einen Machtkampf lieferte, durchfuhr ihren Körper.


    Würde er wirklich angreifen?


    Sie legte ihre Ohren an, fauchte so bösartig, wie es ihr möglich war, hob ihre Pranke und versuchte, ihn mit ihren Krallen und Schlägen von sich fernzuhalten. Dieser Berglöwe, egal wie anziehend er auch war, sollte es ja nicht wagen, ihr noch näher zu kommen.


    Was tat Lenno da nur?


    Der Berglöwe legte ebenfalls seine Ohren an, gab einen wilden, gefährlichen Schrei von sich, der Olivia durch Mark und Bein ging und ihr augenblicklich klarmachte, wer in dieser Situation das Sagen hatte. Dann setzte er zum Sprung an.


    Ihr Herz trommelte in einem wahnwitzigen Tempo gegen ihren Brustkorb und sie versuchte, weiter nach hinten auszuweichen. Dabei stieß sie an die harte, begrenzende Felswand, und eine verrückte Idee regte sich in ihr. Nur durch einen Angriff nach vorn würde sie sich aus dieser misslichen Lage bringen können.


    Geduckt fokussierte der Berglöwe sie und registrierte jede ihrer Bewegungen.


    Olivia fühlte sich ausgeliefert und bedrängt. Diese beiden Empfindungen vermischten sich mit dem unbändigen Freiheitsdrang der Berglöwin, der genauso stark in ihr tobte wie ihre eigenen Gefühle. Alles zusammen zwang sie immer mehr dazu, sich aus dieser Enge zu befreien. Schließlich gewann die blutrünstige Wut der Raubkatze die Oberhand. Wenn nötig, würde sie diesen Berglöwen sogar umbringen. Einfach ihre Zähne in seinen Hals versenken und ihn zerfleischen, auch wenn sein Duft sie davon abhalten wollte. Es würde ein erbitterter Kampf werden, in dem sie sich nicht allzu schnell unterwerfen würde, obwohl er ihr sicherlich weit überlegen war.


    Noch bevor der Berglöwe angreifen konnte, setzte sie selbst zu einem Sprung an, um nach ihm zu schnappen. Allerdings wich ihr Gegner einfach zur Seite aus, umrundete sie blitzschnell, packte sie im Nacken und drückte sie mit seinem Gewicht, halb auf ihrem Körper liegend, zu Boden.


    Olivia versuchte, sich selbst auf den Rücken zu drehen, um ihre Krallen ausfahren und sich mit aller Kraft wehren zu können. Doch es war sinnlos! Der Berglöwe verstärkte seinen Biss in ihrem Genick derart, dass eine Gegenwehr unmöglich wurde. Trotz ihrer unbändigen Angriffslust hielt sie schwer atmend still und spürte ihren wilden Herzschlag unter sich gegen die feuchte Erde hämmern.


    Nachdem sie einige Zeit in dieser Position auf der Lichtung gelegen hatten, bemerkte Olivia, dass Lenno den Biss etwas lockerte. Das war ihre Chance! Ihrem Versuch, sich zu drehen, wurde jedoch sofort ein Ende gesetzt. Lenno packte fester zu und verlagerte sein Gewicht auf ihr, sodass sie sich kaum rühren konnte.


    Dieses Spielchen wiederholten die beiden Berglöwen zig Male, bis die Raubkatze in Olivia endlich aufgab und einsah, dass dieses Männchen den Kampf zwar gewonnen hatte, ihr aber nichts anhaben wollte.


    Es wurde bereits dunkel, als die Berglöwin sich das erste Mal nicht sofort wehrte, sobald Lenno den Biss lockerte. Olivia war erschöpft vor Aufregung und Anstrengung und spürte, dass die Berglöwin ebenfalls langsam zur Ruhe kam. Wie viele Stunden sie so ausgeharrt hatten, konnte sie nicht einschätzen. Die Lust und die Kraft, den Kampf fortzuführen, waren verschwunden. Auch konnte sie keine Energie mehr zur Gegenwehr aufbringen. Deshalb legte sie kraftlos ihren Kopf auf ihre Vorderpfoten.


    Lenno gab sie sofort aus seinem Biss frei.


    Erleichtert entspannte sie sich, obwohl ihr der Nacken von den Bissen fürchterlich wehtat. Als ob er sich dessen bewusst wäre, begann der Berglöwe mit seiner rauen Zunge über die wunde Stelle zu lecken. Zunächst fand Olivia diese Geste ein wenig befremdlich, doch je länger er es wiederholte, umso mehr fühlte es sich wie Lennos Küsse auf ihrem Hals an.


    Und dann passierte etwas, was sie kaum für möglich gehalten hätte. Sie schnurrte.


    Offenbar war Olivia irgendwann eingeschlafen, denn sie wachte vollkommen desorientiert auf. Neben ihr saß Lenno in seiner Menschengestalt, der über ihren Rücken streichelte und beruhigend auf sie einredete. Verwundert sah sie ihn an, hatte komplett vergessen, wo und was sie war. Sie wollte ihn anlächeln, fing aber stattdessen wieder an zu schnurren. Dieses Geräusch erinnerte sie schließlich unüberhörbar daran, in wessen Körper sie steckte.


    Warum hatte er sich zurückverwandelt, während sie unverändert eine Berglöwin war? Sie stand auf und guckte sich verwirrt um.


    Weitere Menschen waren auf die Lichtung gekommen, deren Anwesenheit Olivia mächtig erschreckte. Sie blieb stocksteif stehen, duckte sich ein wenig und schwang ihren Schwanz kräftig hin und her, um den Fremden zu zeigen, dass sie ihr auf keinen Fall zu nahekommen sollten.


    Einer der Menschen bewegte sich trotz ihrer warnenden Körperhaltung langsam auf sie zu und Olivia konnte kaum ihr Knurren unterdrücken. Hilfesuchend wanderten ihre Augen kurz zu Lenno, der sie beruhigend ansah und mit seiner sanften und vertrauten Stimme mit ihr sprach.


    „Das ist Wenona, meine Schwester. Sie wird uns beide zu dem Ort deiner Rückverwandlung begleiten, damit du dich an sie gewöhnen kannst.“


    Er kraulte sie hinter ihrem Ohr, was sich überraschend angenehm anfühlte und sie ein wenig besänftigte.


    „Denk daran, sie ist die Einzige, der ich mein Wertvollstes anvertraue“, flüsterte er ihr zu, und Olivia verstand sofort, was er meinte. Egal, was sie empfand, Wenona würde gut zu ihr sein, so wie Lenno selbst. Sie drückte ihren Kopf an seine Schulter und rieb sich kräftig an ihm, um ihm eine Bestätigung zu geben. Aber auch, um sich zu beruhigen und um seine Nähe ein bisschen zu genießen.


    Er lachte und flüsterte, damit die anderen es nicht hören konnten: „Ich freue mich schon auf unser Wiedersehen. Ich liebe dich, Soyala Onida Satinka.“ Dabei sah Olivia, dass er sich kaum zurückhalten konnte, ihr einen Kuss zu geben. Dann stand er auf, blieb aber neben ihr stehen, seine Hand auf ihrem Rücken.


    Wenona, der weibliche Mensch, kam auf sie zu und duftete so schrecklich fremd. Etwas sträubte sich in Olivia gegen ihre Nähe. Ebenfalls gefiel ihr der Gedanke, womöglich von ihr berührt zu werden, überhaupt nicht. Es tobte ein innerer Kampf in ihr, der darin bestand, gegen die Abwehrhaltung der Raubkatze anzukämpfen und diese zu unterdrücken. Wenona würde gut zu ihr sein, das hatte Lenno versprochen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sich die Berglöwin in ihr immer wieder aufbäumte, sobald sie Wenonas Duft einatmete. Lenno zuliebe würde sie allerdings alles in ihrer Macht stehende tun, um seine Schwester nicht anzufallen.


    Dafür musste Olivia ihre gesamte Willenskraft aufbringen, als Wenona sie schließlich berührte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, es wäre Lennos Hand, die sanft über ihr Fell fuhr.


    Nur langsam gewöhnte sie sich an diesen fremden Duft und bemerkte nach einer Weile, dass er dem ihres Bruders sehr ähnelte. Zarter und ein bisschen blumiger vielleicht. Eigentlich gar nicht mal so schlecht.


    Olivia nahm all ihren Mut zusammen, betrachtete Wenona und blickte zu ihrer absoluten Überraschung in Lennos Augen. Nur dass sie in dem Gesicht dieses Weibchens waren. Indem sie Lennos Schwester nun direkt vor sich sah, erkannte sie, dass die Ähnlichkeit mit ihrem Bruder viel gravierender war als in seinen Erinnerungen. Olivias Körper entspannte sich augenblicklich, denn dieses Gesicht gab ihr das nötige Vertrauen. Sie setze sich langsam auf ihre Hinterläufe und beobachte Wenona neugierig. Als diese lachte, sah sie ihrem Bruder plötzlich noch ähnlicher. Unweigerlich begann Olivia erneut zu schnurren und drückte so ihr zunehmendes Gefallen an dem Weibchen aus. Jetzt war sie dazu bereit, sich Lennos Schwester anzuvertrauen und ihr zu folgen.


    Solange Lenno ebenfalls ein Berglöwe gewesen war, hatte sie es irgendwie spannend gefunden, in diesem Tierkörper zu stecken und den neuen, ungewohnten Instinkten nachzugeben. Sie hatte sich zwar zu Beginn vor den intensiven Eindrücken gefürchtet, doch wäre sie skrupellos in diesen Kampf mit dem Berglöwen gegangen. Das hatte Olivia sehr beeindruckt, auch wenn ihr im Nachhinein etwas schwindlig bei dem Gedanken daran wurde. Jetzt war sie jedoch die Einzige, die in einem Tierkörper steckte. Das war seltsam und sie fühlte sich damit überhaupt nicht mehr wohl. Sie ärgerte sich sogar ein bisschen darüber, dass sie sich nicht auch zurückverwandeln konnte.


    Flankiert von Lenno und seiner Schwester, trottete Olivia frustriert einen wild bewachsenen Pfad entlang. Viel erkennen konnte sie in der Dunkelheit und dem Nebel, der sich langsam auf den Waldboden senkte, nicht.


    Nach einem kurzen Fußmarsch kamen sie zu einer größeren Lichtung. Auch sie war halb von Felsen umringt und sah der kleinen, die sie verlassen hatten, sehr ähnlich. In der Mitte der Felsen klaffte der Eingang einer Höhle, auf den sie direkt zusteuerten. Zu dritt betraten sie das hohe Gewölbe, in dem es derart still war, dass Olivia sich fragte, ob alle Bewohner bereits schliefen oder die Anweisung hatten, sich wegen ihrer Ankunft nicht blicken zu lassen.


    Bis zur Mitte dieser Halle hatte Olivia ihre Schritte so weit verlangsamt, dass sie dort stehen blieb und sich überwältigt auf ihre Hinterläufe setzte. Überall flackerten Lichter in kleinen Lämpchen, die von den jahrtausendealten Kristallen an den Wänden und der Decke reflektiert wurden. Es mussten Hunderte von tanzenden Flammen sein, die durch ihr Licht alles in einem Glitzern und Funkeln erstrahlen ließen.


    Olivia saß inmitten dieser wunderschönen Szenerie und betrachtete diese selbstvergessen und verzaubert. Lenno drehte sich zu ihr um und beobachtete sie einige Minuten dabei. Als sich ihre Blicke trafen, kam er zu ihr zurück und ging lächelnd neben ihr in die Hocke. Liebevoll glitt seine Hand über ihr Fell. „Willkommen in Tenya Nahele.“


    Nur schwer konnte sich Olivia von diesem Anblick lösen, denn er lenkte sie durch seine Schönheit von ihrem Unbehagen ab. Als sich jedoch fremde Stimmen näherten, sah sie verängstigt zu Lenno und Wenona, die sie daraufhin in die andere Richtung weiterführten. Sie nahmen einen der beiden Gänge, die von der großen Höhle aus abzweigten, und kamen durch mehrere zwar beeindruckende Gewölbe, die aber bei Weitem nicht an die Pracht der Eingangshalle herankamen. Schließlich endete ihr Weg in einem Raum, der ebenfalls mit vielen kleinen Lämpchen erleuchtet war. Man hatte darin zwei Schlafstellen aus Fellen vorbereitet, eine in einer Nische im Fels, die andere an einer Wand auf dem Boden.


    Wenona blieb im Gang stehen und zog den dicken Vorhang an der Tür zu. Endlich waren Olivia und Lenno für einen Moment allein.


    Verunsichert schaute sie sich in dem kleinen Raum um. Dies sollte also für die nächste Zeit ihre Bleibe sein. Sie hatten gar nicht darüber gesprochen, wie lange es dauern würde. Waren es Stunden? Tage? Wochen? Jetzt war es zu spät, um das zu klären!


    Sie fürchtete sich plötzlich vor jeder Sekunde, die verging, denn jede Einzelne bedeutete, dass der Zeitpunkt, in dem Lenno sie allein lassen würde, immer näher rückte. Ihre innere Unruhe drückte sich äußerlich durch die nervös hin und her tippende Schwanzspitze aus, auf die sie irgendwie keinen Einfluss hatte. Sie sehnte sich danach, ihn in den Arm zu nehmen und wünschte, diese Rückverwandlung läge bereits hinter ihr.


    Hatte Lenno bei den vielen Dingen, die sie in den letzten zwei Tagen erfahren hatte, ebenfalls erwähnt, was jetzt genau auf sie zukam?


    Das Einzige, an das sie sich erinnerte, war der dunkle Schatten, der bei dem Gedanken an diese Prozedur über sein Gesicht gehuscht war. Zu dumm, dass sie ihn nicht darauf angesprochen hatte! Nun war es auch dafür zu spät und sie schaute ernüchtert zu ihm. Sie wusste weder, was sie tun, noch wie sie reagieren sollte.


    Von Zweifeln zerfressen, ob sie derart unvorbereitet wirklich den richtigen Schritt gewagt hatte, schnürte sich ihre Kehle zu. Gleichzeitig überfiel sie ein extremes Engegefühl in dieser fremden Hülle, sodass sie diese am liebsten sofort abgestreift hätte. Sie mochte diesen Katzenkörper plötzlich nicht mehr, wollte einfach aus ihm hinausschlüpfen. Sie schämte sich plötzlich für ihn und ihre Unfähigkeit, sich selbstständig daraus zu befreien.


    Lenno war in der Nähe des Eingangs stehen geblieben und hatte sie die ganze Zeit aufmerksam beobachtet. Jetzt setzte er sich in Bewegung und kniete sich zu ihr auf den Boden. Vorsichtig streichelte er ihren Kopf, hob ihn sanft mit seiner Hand an und lächelte. „Olivia, du bist für mich die schönste Berglöwin, die ich je in meinem Leben getroffen habe“, sagte er, als stünden ihre Gedanken in ihrem Gesicht. „Aber ich freue mich auch wahnsinnig darauf, dich bald in dem Körper wiederzusehen, in dem ich dich sah, als ich mich in dich verliebte.“


    Erleichtert ging sie einen Schritt auf ihn zu und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Du wirst mir so sehr fehlen, dachte sie traurig. Lenno umarmte sie vorsichtig und drückte sie sanft an sich.


    „Ich darf mich eigentlich gar nicht in diesem Teil der Höhle aufhalten. Deshalb muss ich jetzt gehen, bevor es jemand bemerkt“, flüsterte er nach einer Weile. „Vertraue mir, es ist leichter für dich, wenn ich nicht dabei bin.“ Er streichelte sie erneut, sah sie nachdenklich an, und in seinem Gesicht spiegelte sich seine Zerrissenheit wider. „Ich hoffe, es geht schnell und ist nicht so schlimm für dich.“


    Nachdem Lenno den Raum endgültig verlassen hatte, trat Wenona ein, um Olivia auf diesem steinigen Weg zu begleiten, der nun vor ihr lag. Denn dieser Weg wurde mehr als steinig und zermalmte bald Olivias Willen, in die Zukunft zu blicken. Weder ging es schnell, noch war es nicht schlimm. Das, was Olivia nun erlebte, war einfach nur schrecklich.


    Es folgte ein unerbittlicher Kampf zwischen ihrer und der Katzenseele, deren Körper sie sich bemächtigt hatte. Olivia verweigerte zunächst strikt die Rückverwandlung in einen Menschen und wollte aus unerfindlichen Gründen ihre erste Existenz in dieser Welt keinesfalls aufgeben. Sie war überzeugt davon, als Berglöwin stark zu sein, und dieser Körper gab ihr das Gefühl von Sicherheit. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber je länger sie in dieser Hülle steckte, umso mehr schien sie ihre eigene Existenz zu vergessen und die Instinkte der Löwin übernahmen ihr Denken und Handeln.


    „Der Kampf zwischen deiner menschlichen Seele und der Katzenseele ist der erste Schritt zur vollständigen Vereinigung, Soyala“, erklärte ihr Wenona geduldig. „Erst wenn du bereit bist, ihn zu gehen, kannst du dich auch körperlich mit der Berglöwin verbinden.“ Sie streichelte Olivia sanft über das Fell und fuhr mit ihrer beruhigenden Stimme fort: „Danach wirst du fähig sein, zwischen den beiden Erscheinungsformen hin und her zu wechseln.“


    Dieses Tier und seine Instinkte erschienen so unnachgiebig und ihr mental weit überlegen, dass Olivia bald mit sich haderte.


    Schwach und hilflos grämte sich ihre menschliche Seite und zog sich vollkommen eingeschüchtert immer weiter zurück, bis Olivia schließlich kurz davor war, sich selbst aufzugeben und keine Chance mehr sah, diesen Kampf zu gewinnen.


    Für Wenona war diese Situation ebenfalls eine große Herausforderung. Sie gestand Olivia, dass es das erste Mal für sie war, einer erwachsenen Person bei der ersten Verwandlung zu helfen. Normalerweise ging diese um den dritten Geburtstag jedes Kindes vonstatten. Sie vollzog sich allerdings in der entgegengesetzten Richtung, von der menschlichen in die tierische Gestalt. In der Regel brauchten die Kinder die Fähigkeit zur Rückverwandlung in einen Menschen nicht mehr zu erlernen, wenn sie den ersten Schritt beherrschten.


    Trotz der Schwierigkeiten gab Wenona Olivia nicht kampflos auf.


    An den ersten beiden Tagen hatte sie ihr gut zugeredet, Beschwörungen mit ihr durchgeführt und sich selbst in eine Berglöwin verwandelt. Aber nichts hatte geholfen.


    Wenona spürte, wie traurig und verzweifelt Olivia in der da- rauffolgenden Nacht war. Sie setzte sich neben die weiterhin im Berglöwenkörper Gefangene, die sich wie die Nächte zuvor zitternd in der Felswandnische verkrochen hatte. Liebevoll streichelte sie ihr über das Fell und sang ihr etwas vor. Sie hatte eine schöne Stimme, die Olivias menschliche Seite sofort ansprach und beruhigte.


    Bereits die halbe Nacht war vergangen, als Olivia in ihrem Kopf die Melodie mitzusummen begann. Ein starkes Ziehen durchfuhr plötzlich ihren Körper und ihre Sicht war durch ein seltsames Flackern in ihren Augen getrübt. Die unerwartete Kälte empfing sie gnadenlos und Olivia kauerte sich frierend zusammen.


    Wenona sprang hastig auf, lachte und rief erfreut: „Du hast es geschafft, Soyala!“ Ohne Umschweife griff sie nach einer Decke und wickelte diese um Olivias bloßen Körper, der nun statt dem der Berglöwin auf den Fellen lag.


    Fassungslos starrte Olivia an sich hinunter. Endlich war dieser Schrecken vorbei! Vor Freude fiel sie Wenona um den Hals und hätte beinahe Lennos Warnung vergessen, niemandem ihre Stimme zu offenbaren. Sie wollte einfach nur losjubeln und ihr danken, konnte sich aber im letzten Augenblick doch zurückhalten.


    Vorsichtig nahm Wenona Olivias Gesicht in die Hände und betrachtete es neugierig. „Ein hübsches Mädchen hat sich mein Bruder da ausgesucht“, sagte sie sanftmütig und strich Olivia dabei einige Strähnen aus ihrer Stirn. Liebevoll fuhren Wenonas Daumen über ihre Wangen. „Du hast schöne, helle Haut und grüne Augen. Eine einzigartige Mischung.“


    Diese Reaktion verunsicherte Olivia leicht. Natürlich hatte Wenona sie zuvor niemals in ihrer menschlichen Gestalt gesehen, doch wunderte es sie, dass ihr Aussehen so außergewöhnlich sein sollte. Dieser Gedanke verflog aber genauso schnell, wie er gekommen war, und ihr Wunsch, Lenno endlich in ihre Arme schließen zu können, schob sich in den Vordergrund.


    Das Wiedersehen mit Lenno sollte sich jedoch einige Zeit hinziehen. Denn nachdem Olivia es geschafft hatte, ihre menschliche Gestalt anzunehmen, musste dieser Zustand stabilisiert werden, bevor sie sich unter anderen Menschen bewegen konnte. Eine ausgewachsene Berglöwin nicht kontrollieren zu können, war zu unberechenbar und gefährlich. Nicht nur für ihre Umgebung, sondern auch für Olivia selbst. Im Notfall würden die anderen entsprechend reagieren und wesentlich erfahrener sein als sie.


    Olivia nahm immer wieder die Gestalt der Berglöwin an, ohne jeglichen Einfluss darauf zu haben, denn die Katzenseele mit ihren tierischen Instinkten brach stetig durch und kämpfte gegen die menschliche Überlegenheit an.


    „Das Wichtigste ist erst einmal, dass du lernst, deine eigene Gestalt aufrechtzuerhalten“, meinte Wenona, während die beiden entsprechende Meditationen durchführten. Es war sehr anstrengend und befremdlich für Olivia, Teil dieser Rituale zu sein. Dennoch wollte sie alles dafür tun, Lenno so bald wie möglich wiederzusehen. Geduldig ließ sie sich von Wenona spirituell führen, und sie schafften es zumindest, dass ihre Gestalt in der momentanen Situation stabil blieb. Trotzdem hatte Olivia nicht das Gefühl, wirklich die Kontrolle über ihre Gestalten zu haben. Immerhin hörten die willkürlichen Verwandlungen auf und sie konnte ausschließlich in ihrer menschlichen Gestalt verweilen.


    Diese Tage waren wie eine Achterbahnfahrt, und bei allen Höhen und Tiefen wich Wenona ihr nicht von der Seite. Die halbe Stunde nach Sonnenuntergang blieb die einzige Ausnahme. Vermutlich war dies die Zeit, die sie mit ihren Töchtern verbrachte. Daran konnte Olivia die Tageszeit festmachen und bekam eine ungefähre Vorstellung davon, wie lange sie bereits an diesem Ort war.


    Nachdem Wenona ganz sicher gewesen war, dass Olivias Zustand so beständig war, dass sie sich nicht mehr in eine Berglöwin verwandelte, brachte sie eine Schüssel Wasser, das wunderbar nach Lavendel duftete. Als Olivia ihr Haar hinten zu einem Zopf zusammennahm, um es darin zu waschen, hob Wenona ihre Hand, berührte sanft die Stelle, an der Lenno sie markiert hatte, und flüsterte verblüfft: „Das hat Yuma für sich behalten.“


    Schnell bedeckte Olivia die Markierung mit ihren eigenen Fingern und drehte sich erschrocken zu ihr um. Entgegen ihrer Erwartung lächelte Wenona sie an, umarmte sie unversehens und sagte liebevoll: „Willkommen in deiner neuen Familie!“


    Nach einer Weile betrachteten sie sich nachdenklich und ein wenig neugierig, denn plötzlich hatte ihre Beziehung zueinander eine vollkommen andere Ebene erreicht. Olivia fragte sich zum ersten Mal, seit sie Wenona kannte, wie eng ihre Verbindung zu ihrem Bruder war.


    Lenno hatte recht damit behalten, als er meinte, es wäre besser für sie, wenn er bei ihrer ersten Rückverwandlung nicht anwesend sein würde. Es lag eine schwere Zeit hinter ihnen, die viel Vertrauen von Olivia gefordert hatte. Sie hatte in den letzten Tagen oft bitterlich geweint, weil sie nach Hause wollte. Auch hatte sie die Nahrung verweigert, sodass Wenona sie wie ein Kleinkind hatte füttern müssen. Bei ihr verspürte Olivia jedoch nicht das Gefühl, dass sie sich für irgendetwas von dem, was passiert war, schämen müsste. Bei Lenno wäre das wahrscheinlich etwas anderes gewesen. Hoffentlich erzählte sie ihm nichts davon!


    Auch die Sache mit der Markierung war ihr jetzt unangenehm. Als Lenno sie markiert hatte, war ihr nicht wirklich klar gewesen, dass sie von nun an zu seiner Familie gehörte, die weder sie kannte noch umgekehrt. Verheimlichte Lenno es deshalb? Bereute er, diesen Schritt gegangen zu sein? Würde Wenona ihre Mutter darüber informieren?


    Lennos Schwester legte fürsorglich die Hand auf Olivias Wange, und als ob Wenona ahnte, was in ihr vorging, sagte sie lächelnd: „Keine Angst! Nichts, was zwischen diesen Wänden geschehen ist, wird diesen Raum verlassen.“


    Olivia atmete erleichtert durch, nickte und lächelte sie dankbar an.


    „Du bist bald so weit, Soyala“, fuhr sie fort. „Du hast es fast geschafft. Mein Bruder wird stolz auf dich sein.“


    Nachdem sich Olivia mit Wenonas Hilfe die Haare gewaschen hatte, brachte diese eine weitere Schüssel mit Wasser, damit Olivia in der Zeit, in der sie allein sein würde, ihren Körper waschen konnte. Bevor ihre neue Vertraute ging, um nach ihren Kindern zu sehen, riet sie ihr besorgt: „Sei bitte vorsichtig, wem du deine Markierung zeigst! Yuma sollte es nicht geheim halten!“


    Daraufhin saß Olivia still in dem kleinen Höhlenraum, die Schüssel mit dem Wasser vor sich. Gedankenverloren tippte sie mit der Fingerspitze die glatte Oberfläche an und beobachtete die Wellen, die sich darauf ausbreiteten. Warum hatte Wenona ihren Bruder Yuma genannt? Wie viele Namen hatte Lenno denn noch? Und was sie wohl bedeuteten? Alles in dieser Welt hatte einen Namen, der immer auch eine besondere Bedeutung hatte.


    Nach den Strapazen der letzten Tage konnte Olivia endlich wieder etwas klarer denken. Sofort kamen so viele Fragen in ihr hoch, dass sie es kaum abwarten konnte, Lenno zu sehen. Aber nicht nur das. Sie war bereits seit fünf Tagen in seiner Welt und hatte ihn seit ihrer Ankunft nicht mehr gesehen. Er fehlte ihr.


    Nachdem sich die Wasseroberfläche beruhigt hatte, wagte Olivia einen Blick in die Schüssel, um ihr Spiegelbild zu betrachten. Und da war es. Ja, das war sie, und sie sah aus wie immer. Es tat gut, in einer so fremden Umgebung etwas so Vertrautes wie das eigene Gesicht zu sehen.


    Plötzlich hörte sie vom Eingang her ein Geräusch. Nervös schaute sie dorthin. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Es war zu früh für Wenona. Da Lenno ihr geraten hatte, mit niemandem zu sprechen, konnte sie auch nicht fragen, wer sich dort aufhielt.


    „Soyala?“, flüsterte eine weibliche Stimme, die Olivia nicht kannte. Neugierig erwartete sie die Person, die sie, genauso wie Wenona, mit dem ersten Namen ansprach, den Lenno ihr für diese Welt gegeben hatte. Hinter dem Vorhang erschien ein hübsches, rundes Gesicht, das sie anstrahlte und dessen Grübchen um den Mund sie sofort an Lennos Lächeln erinnerten.


    „Soyala, ich bin Nova Nituna. Darf ich reinkommen?“, fragte sie flüsternd, wobei sie sich erneut umdrehte und sich vorsichtshalber im Gang umsah. Olivia schmunzelte und nickte, als Nova wieder zu ihr hinsah.


    Gespannt beobachtete sie, wie Lennos jüngere Schwester lautlos in den Raum schlüpfte, sich ihr gegenüber auf den Boden setzte und etwas hinter sich legte. Dann ließ auch Nova ihren Blick eine Weile neugierig über Olivias Gesicht gleiten.


    „Ich dürfte gar nicht hier sein“, erklärte sie kichernd, „aber ich konnte mich nicht zurückhalten, mir Yumas Satinka anzusehen.“ Olivia stutzte. Sie verwendete ebenfalls einen anderen Namen, dieses Mal allerdings einen von ihren, als käme es auf den Zusammenhang an, in dem sie jeweils benutzt wurden. Auch das war eine Frage, die sie Lenno unbedingt stellen musste.


    Nova strahlte eine Lebenslust aus, die Olivia sofort ansteckte und ihr gleichzeitig einen kleinen Stich versetzte. Sie erinnerte Olivia wieder unglaublich stark an Tatjana. Beide hatten lockiges Haar, das bei jeder Bewegung zu kichern schien.


    „Ich wollte doch mal sehen, was für ein Mädchen es schafft, aus meinem Bruder, dem braven Jungen, der nie gegen irgendwelche Regeln verstoßen hat, einen wahren Mann zu machen“, sprudelte es aus ihr heraus, während sie leise lachte. Dabei hatte sie ein Funkeln in den Augen, das ihre Begeisterung für die augenscheinliche Veränderung ihres Bruders widerspiegelte.


    Olivia begann zu lächeln und war gleichzeitig verlegen und fasziniert. Nova war so erfrischend nach allem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, dass sie kaum genug von ihr bekommen konnte. Es machte so viel Spaß, ihr zuzuhören! Schließlich gab es keine bessere Quelle, alles über Lenno zu erfahren, als seine kleine Schwester. Leider durfte sie selbst keine Fragen stellen. Das wurmte sie jetzt doch und sie überlegte kurz, Lennos Warnung in den Wind zu schießen. Sie entschied jedoch, vorsichtig zu bleiben, denn wenn ihre Stimme wirklich irgendwelche Urinstinkte bei ihren Gesprächspartnern auslösen sollte, sah sie sich nachher möglicherweise einem wild gewordenen Puma gegenüber. Das wollte sie nicht riskieren. Jedenfalls so lange nicht, bis sie selbst ihre Gestalt ändern konnte.


    „Und plötzlich versetzt er für die Liebe seines Lebens Bäume und stellt einfach alles auf den Kopf. Ich wusste gar nicht, dass er so viel Mut, so viel Leidenschaft in sich hat“, meinte Nova anerkennend und stolz.


    Olivia war etwas überrumpelt und strahlte sie fassungslos und zugleich mitgerissen an. Während Lennos Schwester erzählte, gestikulierte sie wild mit Händen und Füßen und saß nicht einen Moment still. Ihr Name, Nova Nituna, die Tochter, die Schmetterlinge fängt, passte hundertprozentig, stellte Olivia schmunzelnd fest. Deshalb erstaunte es sie umso mehr, als Nova plötzlich ruhig dasaß, sie prüfend ansah und dabei über das ganze Gesicht strahlte.


    „Oh Soyala, ich bin davon überzeugt, dass mein Bruder dich wahnsinnig liebt!“


    Olivia hob überrascht ihre Augenbrauen, wich dann Novas Blick für einen Moment verlegen aus und lächelte vor sich hin. Diese Worte taten ihr unendlich gut und entfachten gleichzeitig eine unerträgliche Sehnsucht nach Lenno.


    Beide schauten sich einen Augenblick lang an, dann griff Nova auf einmal hinter sich und sagte verschwörerisch: „Und weil Yuma wusste, dass ich mich an das Verbot, zu dir zu gehen, nicht halten würde, hat er mich gebeten, dir dies zu geben.“


    Olivia lachte tonlos und biss sich auf ihre Unterlippe, damit auch ja kein Laut aus ihrem Mund kam. Sie schaute neugierig auf Novas Hand, die hinter ihren Rücken geglitten war und die sie jetzt wieder hervorholte. Auf ihrer Handfläche lag eine Papierblume.


    Ihr Anblick löste einen Strudel von Gefühlen in ihr aus, der sie mitzureißen drohte und ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb. Es war die Blume, die Lenno ihr nach der Markierung hinterlassen hatte.


    Sie hob dieses Geschenk behutsam von Novas Hand, als sei es der wertvollste Schatz auf Erden, und führte die Blume zu ihrer Nase. Mit geschlossenen Augen schnupperte sie daran und stellte fest, dass ihr blumiger Duft mit einem Hauch von Pfefferminze hier viel intensiver war. Zu ihrer Freude nahm sie deutlich wahr, dass er sich mit Lennos Duft vermischt hatte.


    Offensichtlich verhalf ihr die Vereinigung mit der Berglöwin zu Fähigkeiten, die bei ihr in ihrer Welt nicht so sehr ausgeprägt waren, weil man sie dort nicht brauchte.


    „Ich soll dir sagen, er denkt an dich, jede Sekunde, und kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen!“


    Olivias Gesicht, einfach alles an ihr blühte auf wie der Hibiskus in den ersten Sonnenstrahlen des Morgens.


    „Ich muss jetzt gehen“, flüsterte Nova, sprang auf und verschwand hinter dem Vorhang. Olivia schaute ihr verdutzt nach und spürte, wie der Impuls, ihr nachzulaufen und sie zurückzurufen, in ihr rumorte. Mit Novas Verschwinden entzog sich ihr die einzige Möglichkeit mit Lenno zu kommunizieren, solange sie hier feststeckte.


    Gerade bedauerte sie, dass sie nicht einmal die Gelegenheit dazu gehabt hatte, Lenno etwas auszurichten, als Novas Gesicht noch einmal auftauchte und ausgelassen fragte: „Ach so, soll ich ihm sagen, dass du ihn liebst und ihn ebenfalls vermisst?“


    Olivia nickte begeistert und Nova verschwand endgültig.


    Als Wenona wiederkam, hatte Olivia sich bereits gewaschen und das frische Kleid angezogen. Die Papierblume lag neben ihr. Nach einem Blick darauf bemerkte Wenona schmunzelnd: „Nun haben wir offensichtlich zwei in der Familie, die sich nicht an Regeln halten wollen.“


    Olivia lächelte sie an und berührte die Blume zärtlich mit den Fingerspitzen. Wenona streichelte ebenso über die papiernen Blütenblätter und sagte kopfschüttelnd: „Er hat sie also doch heimlich geübt. Was ist das für eine seltsame Pflanze?“ Olivia sah Lennos Schwester überrascht an. Einerseits, weil sie offensichtlich kein Papier kannte und andererseits wegen ihrer ersten Bemerkung. Wenona erwiderte diesen Blick, schmunzelte vor sich hin und schaute zurück zur Blüte. „Es ist sehr kompliziert, diese Blume zu falten. Wir fertigen sie normalerweise aus den Blättern des Kuwanlelenta-Baumes und legen sie unserem Auserwählten an einen versteckten Ort hin, von dem nur er weiß. Damit zeigen wir ihm, dass wir dazu bereit sind, ihn zu lieben.“


    Hatte Olivia gedacht, dass ihre Empfindungen, die Lenno bisher in ihr ausgelöst hatte, nicht mehr zu steigern waren, so hatte sie sich geirrt. Dieses Lächeln, das sie nun in ihrem Herzen trug, würde ihr Leben lang darin ruhen.


    Ein leises Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Wenonas Gesicht, als sie erheitert weitererzählte: „Es ist Mädchensache, das zu tun. Doch nach diesem Abend auf der Lichtung wollte Yuma unbedingt wissen, wie man sie faltet. Tagelang lief er hinter mir her und versprach mir alles, was ich mir zwischen Himmel und Erde wünschen könnte, damit ich es ihm zeigte.“ Sie wurde wieder ernster und presste die Lippen kurz aufeinander. Dann schüttelte sie leicht den Kopf und fuhr fort: „Erst als ich aus Versehen einen Streit zwischen meiner Großmutter und meiner Mutter belauschte, war mir klar, was er vorhatte.“ Olivia beobachtete Wenona aufmerksam, und als sich ihr Blick erneut hob, beantwortete sie die ungestellte Frage. „Er wollte sie für die Onida Kanti vorbereiten.“


    Während Wenona den Namen der Ersehnten nannte, blitzte etwas in ihren Augen auf, das mehr als Faszination war. Ein kalter Schauer ließ Olivia frösteln. Wusste Wenona überhaupt von Lennos Überzeugung, dass Olivia diese Prophezeite sein sollte? Und wenn es so war, glaubte sie, dass ihr Bruder sie nur deshalb liebte?


    Noch bevor Olivia sich verunsichert die Frage stellen konnte, ob Wenona damit vielleicht recht haben könnte, legte sich ein wärmendes Lächeln auf deren Gesicht. „Aber er hat sie dir geschenkt, und das scheint ihm sehr viel zu bedeuten.“


    Sie hatte also keine Ahnung, dass diese Onida Kanti womöglich vor ihr saß!


    Erleichtert wich sie Wenonas Blick aus und schaute zurück auf die Blume. Ihre Worte hatten Lennos Erinnerungen in ihr wachgerufen, seine anfänglichen Zweifel und seine wahren Gefühle für sie, Olivia. Lächelnd war sie für einen Moment tief in ihren Gedanken versunken, als Wenona leise fragte: „Möchtest du ihn sehen?“


    Olivias Herz machte einen kleinen Hüpfer und sie nickte überglücklich. Wenona lachte verhalten über diese Reaktion und sagte mit einem Seitenblick auf die Blume: „Ich bringe dich zu ihm. Er plant zwar gerade irgendetwas mit einigen Männern, aber gegen diese Art von Unterbrechung hat er bestimmt nichts einzuwenden.“


    Auf dem Weg zu Lenno wurde Olivia von verschiedenen Dingen abgelenkt. Jedes Gewölbe, jeder Gang hatte seine Besonderheiten. Sie trafen hier und da Menschen, die Olivia mit versteckter Neugier betrachteten. Auch sie selbst beobachtete diese interessiert. Zunächst waren es nur Frauen. Sie alle hatten dunkle Haare und trugen Kleider, die ihrem eigenen ähnlich waren. Sobald sie jedoch die Eingangshöhle durchquert hatten und in den anderen Teil des Gewölbes einbogen, begegneten ihnen ebenfalls Männer. Allen gemein waren diese fließenden Bewegungen und ihre athletischen Körper.


    Keine zehn Minuten später blieb Wenona vor dem Eingang zu einem Raum stehen, aus dem mehrere männliche Stimmen zu hören waren. Olivia wäre fast mit ihr zusammengestoßen, weil sie ihre Aufmerksamkeit auf all das Neue um sich herum gerichtet hatte.


    „Hier, geh ruhig hinein!“ Wenona lächelte aufmunternd und zeigte mit ihrem Arm einladend in Richtung der Stimmen.


    Zögernd ging Olivia durch einen kurzen, dunklen Gang, hinter dem sich ein weitreichender Höhlenraum auftat. Ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihre Brust, dass sie glaubte, ihre Umgebung würde dieses Trommeln hören. Der Raum war mindestens zehnmal größer als der, in dem sie sich während ihrer Rückverwandlung aufgehalten hatte. Unsicher blieb sie zunächst direkt am Eingang stehen.


    Genau auf der anderen Seite des Raumes erblickte sie eine Gruppe von vier Männern, die um einen Felsblock versammelt war und sich intensiv mit etwas befasste, das in ihrer Mitte lag. Lenno stand seitlich vom Fels an der linken Seite, hatte sich leicht nach vorn gebeugt und auf seine Hände abgestützt. Olivia vermutete, dass es eine Art Karte war, auf die er kurz mit seinem Finger zeigte. „Da könnte eine Schwachstelle sein“, sagte er und löste damit eine weitere Diskussion darüber aus, ob er recht hatte oder nicht.


    Olivia genoss es einen Moment lang, Lenno unbemerkt zu beobachten. Sie vernahm kein einziges Wort von dem, worüber die Männer diskutierten, so sehr war sie gebannt von seinem Anblick. Er trug eine halblange, geschnürte Hose und eine ebensolche Weste, die offensichtlich aus irgendwelchen Tierhäuten gefertigt waren, ähnlich wie ihr Kleid.


    Die vier waren so in ihre Diskussion vertieft, dass sie ihre Umgebung völlig ausgeschaltet hatten. Wie sollte Olivia sich aber bemerkbar machen, wenn sie nicht sprechen durfte?


    Zögernd ging sie auf die Gruppe zu, den Blick fest auf Lenno gerichtet. Als sie etwa in der Mitte des Raumes angelangt war, wurde der Mann ihr direkt gegenüber auf sie aufmerksam und starrte sie verwirrt an. Sie grüßte ihn mit einem Nicken, das er erwiderte. Das brachte Olivia zum Schmunzeln. Offensichtlich unterschieden sich die Gepflogenheiten dieser Welt gar nicht so sehr von denen in ihrer.


    Nach und nach verstummten alle Gespräche und die Blicke der Männer richteten sich auf sie. Olivia blieb in einiger Entfernung stehen, knabberte nervös an ihrer Unterlippe herum und strich sich verlegen ihre Haare hinter die Ohren.


    Na, hoffentlich vergaßen diese Männer nicht ihre Manieren. Aus Fantasyfilmen wusste sie, dass der erste Kontakt mit einer anderen Spezies genau in dieser Konstellation für einen normalen Menschen nicht immer besonders glimpflich endete. Sie hielt die Luft an und ihr Herz raste mal wieder in Höchstgeschwindigkeit.


    Irritiert von der Reaktion des Ersten, schaute Lenno ebenfalls in ihre Richtung und sah sie entgeistert an. Er schien nicht sofort seinen Augen trauen zu wollen und zweifelte offensichtlich daran, wen er dort tatsächlich sah. Langsam richtete er sich auf, hielt inne und starrte sie bewegungslos an. Lediglich sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter und wieder hinauf und hinterließ eine Spur, unter der ihre Haut zu prickeln begann.


    Olivia stand barfuß und ohne den blassesten Schimmer, was sie nun tun sollte, mitten in diesem ausladenden Raum. Dabei kam es ihr vor, als dehnte dieser sich immer weiter aus, während sie selbst stetig kleiner zu werden schien, bis sie irgendwann einfach verschwinden würde.


    Nervös verlagerte sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, legte aus Verlegenheit den Kopf leicht zur Seite, führte ihre Hand in ihren Nacken, ohne großartig darüber nachzudenken, und berührte sanft ihre Markierung.


    Lennos Augen folgten ihrer Hand, und als ob erst diese kleine Geste ihm bewusst machte, dass sie wirklich dort stand, entspannten sich seine Gesichtszüge. Ein Lächeln stahl sich dort hinein und der goldene Schimmer huschte durch seine Augen. „Olivia“, flüsterten seine Lippen und lösten damit den Knoten auf, der sich vor Anspannung in ihrem Magen gebildet hatte.


    Gleichzeitig setzten sich Lenno und Olivia in Bewegung und vergaßen für einen Moment alle anderen in diesem Raum. Während sich ihre Arme um seinen Hals legten, hob Lenno sie hoch und drückte sie fest an sich, sodass es ihr fast den Atem raubte. Als ob keiner von ihnen den anderen jemals wieder loslassen wollte, verharrten sie eine kleine Ewigkeit in dieser Umarmung, und Olivia versuchte, so viel von Lenno in sich aufzunehmen wie irgend möglich. Seine Berührungen auf ihrem Körper, seinen Atem auf ihrer Haut, seinen Herzschlag an ihrer Brust, einfach alles, was ihr versicherte, dass sie ihn wahrhaftig in ihren Armen hielt. Gierig sog ihr Körper seine ureigene Wärme auf, die augenblicklich ihr aufgewühltes Herz beruhigte und sie wieder vernünftig durchatmen ließ. Allein dieser Moment war es wert gewesen, diese anstrengende Verwandlung vollzogen zu haben!


    Während Lenno sie nur widerwillig und zögernd zurück auf den Boden stellte, hauchte sie ihm einen zaghaften Kuss auf sein Ohr, ohne dass die Männer diese Zärtlichkeit mitbekamen. Er betrachtete sie überglücklich und der goldenen Schimmer glänzte unaufhörlich in seinen Augen.


    „Ich bin gleich zurück“, sagte er plötzlich laut und konnte dabei den Blick nicht von ihr nehmen. Olivia brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er damit die Männer meinte.


    „Komm mit!“, flüsterte Lenno ihr zu, ergriff ihre Hand und zog sie zügig aus dem Raum.


    Kaum waren sie im Gang, zog er sie zu sich, nahm ihr Gesicht in seine Hände und schaute sie aufmerksam an. „Geht es dir gut?“


    Als Olivia diese Frage nur mit einem zaghaften Zucken ihrer Schultern beantwortete, wurde Lenno ernst und betrachtete sie besorgt. Allerdings veränderte sich sein Gesichtsausdruck schnell wieder und zeigte ihr, dass er sich kaum zusammenreißen konnte, sie nicht auf der Stelle zu küssen. Mit seiner Hand fuhr er seitlich durch ihre Haare, näherte sich ihrem Gesicht, während in ihrem Bauch Tausende von Schmetterlingen gleichzeitig aufstoben und wild umherflatterten. Jedenfalls fühlte es sich für Olivia so an. Doch Lenno zögerte und sein Blick wanderte an ihr vorbei in die Tiefen des Ganges, den sie hinter ihrem Rücken noch nicht einmal wahrgenommen hatte. An dem abenteuerlustigen Funkeln in seinen Augen erkannte sie, dass er irgendetwas Verbotenes ausheckte, was nicht gerade zur Beruhigung ihres inneren Aufruhrs beitrug.


    „Wir gehen jetzt zu mir! Da sind wir ungestört. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht erwischt werden“, sagte er und zuckte amüsiert mit seinen Augenbrauen. Vor Aufregung konnte Olivia nichts anderes erwidern als ein kurzes Nicken, und schon packte Lenno sie an ihrer Hand und zog sie hinter sich her.


    Fast unbehelligt kamen sie durch verschiedene Gänge und mussten sich lediglich zweimal verstecken, um nicht entdeckt zu werden. Offenbar war es verboten, sich als weibliches Mitglied dieser Gemeinschaft in diesem Teil der Höhle aufzuhalten. Olivia dachte sich aber nicht viel dabei und lief lautlos kichernd hinter ihm her. Was sollte schon passieren?


    Lennos Unterkunft sah fast genauso aus wie der Raum, in dem sie die letzten Tage verbracht hatte. Auch dort befand sich in einer Nische leicht erhöht eine Schlafstelle, die mit Fellen bedeckt war. Lenno setzte sich auf deren Kante und zog Olivia an beiden Händen zu sich. Sie stand einen Schritt von ihm entfernt und sah sich neugierig um. Es gab nur wenige Dinge, die er hier aufbewahrte. Vermutlich hielt dieses Volk nicht viel von persönlichem Besitz. Die Sachen, die Olivia entdeckte, waren Gegenstände für die Jagd, Geweberollen, Kleidung und ein Rucksack. Darüber hinaus ein Handy. Es lag neben seiner Schlafstelle und Olivia runzelte verblüfft die Stirn.


    Lenno war wohl ihrem Blick gefolgt, zuckte mit der Schulter und sagte: „Ich weiß auch nicht wieso, aber als ich hier ankam, hatte ich es noch in meiner Hosentasche. Manche Dinge kann man einfach mitnehmen, die allermeisten jedoch nicht.“


    Olivia ließ ihre Augen weiter über seine Habseligkeiten wandern und blieb schließlich an seinem besorgten Blick hängen.


    „Wie geht es dir?“, fragte Lenno ein zweites Mal vorsichtig und wartete aufmerksam ihre Antwort ab.


    Wieder wich sie seiner Frage mit einem Achselzucken aus.


    „Hat Nova dir mein Geschenk gebracht?“, drängte er weiter und sah sie derart erwartungsvoll an, dass sie lachen musste.


    Es war nur ein gehauchtes Lachen, denn Olivia hatte seit Tagen nicht mehr gesprochen und war bereits daran gewöhnt, sich zurückzunehmen. Jetzt zeigte sich, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, nicht sofort loszuplappern. Beim Klang ihrer Stimme zuckte Lenno zusammen und der goldene Schimmer glühte in seinen Augen auf. Sanft berührte sie mit ihren Fingerspitzen die zarte Haut unter seinen Augen und bejahte seine Frage mit einer leichten Kopfbewegung und einem zärtlichen Lächeln.


    „Du hast mir so unendlich gefehlt, ich konnte es ohne dich einfach nicht mehr aushalten“, gab er zu, während er sie vorsichtig zu sich zog, um die letzte Distanz, die zwischen ihnen lag, ebenfalls zu überwinden. Olivia schloss behutsam sein Gesicht in ihre Hände, genoss seine Berührungen und spürte im nächsten Moment seine weichen Lippen auf ihren. Zaghaft reagierte sie auf seinen Kuss, doch was als zögerndes Tröpfeln einer Quelle begann, endete schließlich in einem tosenden Ozean, in dem Olivia von ihrer unterdrückten Sehnsucht der letzten Tage ungebremst von einer Sturmwelle überfallen wurde. Lennos Hände lagen auf ihrem Rücken, rutschten hinunter auf Olivias Hüften und er zog sie so nah wie möglich zu sich. Ihre Finger bahnten sich an seinem Rücken entlang einen Weg zu den Armöffnungen seiner Weste, bis Olivia endlich auf seine Haut stieß, unter der sie die Bewegung seiner Muskeln spürte. Beide sehnten sich plötzlich mehr denn je nach der Nähe des anderen.


    Während ihr Kuss immer leidenschaftlicher wurde, glitten Lennos Hände unter ihr Kleid. Sie streichelten sanft ihre nackte Haut nach oben, ließen heiße Schauer auf sie herabregnen, erkundeten jeden Zentimeter auf dem Weg zurück nach unten. Als sich dann allerdings eine seiner Hände ihren Weg nach vorn suchte und über ihren Bauch weiter hinaufwanderte, raubte es Olivia die Sinne. Wie sollte sie das nur aushalten?


    Sie löste sich aus dem Kuss, legte ihr Gesicht seitlich an seines und konnte nicht verhindern, einen leisen, aber dennoch lustvollen Laut direkt neben seinem Ohr von sich zu geben.


    Augenblicklich gab Lenno einen recht ähnlichen Laut von sich, der jedoch weniger lustvoll als schmerzerfüllt ausfiel. Er erstarrte in seinen Bewegungen und drückte plötzlich seinen Kopf gegen ihre Schulter. Als Olivia bemerkte, was mit ihm los war, rückte sie ein Stück von ihm ab, und Lenno zog seine Hände unter ihrem Kleid hervor. „Entschuldige, ich wollte nicht … Es war nur … “, stammelte sie herum.


    Er kniff die Augen fester zusammen, beugte sich wieder leicht nach vorn, lachte ein wenig gequält und beendete ihren Satz: „Es war nur so aufregend, dich wiederzusehen.“


    Was hatte er bloß? Sanft rahmte sie erneut sein Gesicht mit ihren Händen ein, hob es etwas an und küsste ihn vorsichtig. Sie fuhr mit den Händen über seinen Körper und spürte unter ihren Fingerspitzen, wie dieser sich durch ihre Berührungen langsam entspannte, obwohl Lenno weiterhin bewegungslos dasaß.


    „Ich muss mich erst wieder an deine Stimme gewöhnen. Hier löst ihr Klang stärkere Gefühle aus als in deiner Welt. Das war einfach ein bisschen zu viel für den Anfang“, meinte er ein wenig atemlos und lehnte seine Stirn erneut gegen ihre Schulter.


    Olivia schmiegte sich an ihn und wartete geduldig darauf, dass Lennos Anspannung aus seinem Körper gewichen war, bevor sie einen weiteren Versuch startete, ihre Stimme zu benutzen.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte sie vorsichtig, und während sie seine Reaktionen verfolgte, kam ihr ein seltsamer Gedanke, der eine Mischung aus Angst und Neugier in ihr auslöste.


    Sie hatte bereits ab und zu die Erfahrung gemacht, dass ihre Stimme immer wieder Katzen anlockte, die sich anderen Fremden gegenüber sehr zurückhaltend und scheu verhielten. Zugegeben, eine witzige Alltagserfahrung! Die Vorstellung, nun einen Berglöwen mit ihrer Stimme zähmen und ihn damit um den Verstand bringen zu können, nahm zweifelsohne deutlich andere Dimensionen an.


    „Wird es mit der Zeit erträglicher?“, flüsterte Olivia verunsichert.


    „Ich hoffe doch!“, antwortete Lenno, setzte sich dabei aufrecht hin und lächelte sie verhalten an. In seinen Augen leuchtete dieser Schimmer, der nun, ähnlich wie nach ihrem Auftritt, fest in seine Augen eingebrannt zu sein schien.


    „In zwei Tagen brechen wir beide nach Wapi Zaltana auf, einem geheimen Ort, den nur einige Wenige kennen. Dort bringe ich dich hin. Das ist sicherer für dich, als hier zu bleiben“, sagte er, woraufhin Olivia ihn neugierig ansah. Schmunzelnd näherte er sich wieder ihrem Gesicht, küsste sanft ihren Mund und wanderte danach mit seinen Lippen über ihre Wange bis zu ihrem Ohr. „Dort sind nur du und ich. Wenn du willst, können wir das hier dann fortsetzen“, flüsterte er verführerisch.


    Für einen winzigen Moment setzten Olivias Herz, ihr Atem, ihr Gehirn, eigentlich alle Funktionen, die ihren Körper in Gang hielten, aus. Mit so einem eindeutigen Angebot hatte sie nicht gerechnet und lachte aus Verlegenheit nervös auf. Offenbar machte es Lenno Spaß, seine Wirkung auf sie zu beobachten, denn er grinste sie nun amüsiert an und streichelte ihr sanft über die glühend heiße Wange.


    Nach und nach schien er sich an den Klang ihrer Stimme und dessen Auswirkung auf ihn zu gewöhnen, solange sie leise mit ihm sprach. Es blieb ihnen nicht viel Zeit füreinander, denn Lenno wurde zur Besprechung, die er unterbrochen hatte, zurückerwartet. Bei Weitem zu früh für ihren Geschmack begleitete er Olivia auf dem Weg zu ihrer Unterkunft. Diesmal hielten sie sich vorsichtshalber an die Regeln und stoppten an einer Stelle, an der sich Lenno noch aufhalten durfte.


    Olivia sah kurz den Gang entlang, um sicherzugehen, dass sie keiner hörte, und fragte neugierig: „Warum verheimlichst du, dass du mich markiert hast?“


    Lenno sah sie überrascht an und zog seine Augenbrauen zusammen. „Hast du Angst davor, ich könnte nicht mehr davon überzeugt sein, das Richtige getan zu haben?“ Nun war Lenno derjenige, der sie neugierig betrachtete.


    Diese Gegenfrage hatte Olivia nicht erwartet und verunsicherte sie.


    Warum wusste er immer, was sie dachte?


    Sie wich seinem Blick aus, gab vor, sich vergewissern zu wollen, dass sie unentdeckt blieben, und zuckte kurz mit der Schulter. Im nächsten Moment spürte sie seine Hand unter ihrem Kinn. Vorsichtig drehte er ihr Gesicht zu sich, lehnte sacht seine Stirn gegen ihre und flüsterte ebenso leise wie sie: „Olivia, ich habe es deshalb keinem verraten, weil ich dich überhaupt nicht markieren durfte.“


    Entsetzt starrte sie ihn an, während ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Erst jetzt wurde ihr klar, was er für sie riskiert hatte. „Oh“, war das Einzige, was sie hervorbringen konnte, und das seltsame, beklemmende Gefühl, das sich bei diesem Geständnis in ihr ausbreitete, wurde durch Lennos folgende Worte noch mehr verstärkt. „Olivia, ich habe dir gesagt, dass ich dich niemals jemand anderem überlassen würde. Und da werde ich auch keine Ausnahme bei unserem Anführer machen!“


    Sie wich ein wenig zurück und sah ihn erschrocken an. Hatte sie ihm eigentlich irgendwann auch nur ein einziges Mal richtig zugehört, bevor sie hierhergekommen waren?


    Natürlich hatte er genau das vorher zu ihr gesagt, aber sie hatte offensichtlich nie begriffen, was er damit tatsächlich gemeint hatte.


    Wie hatte sie das nur zulassen können?


    Was dieser Regelverstoß nun wirklich für Lenno bedeutete, konnte sie überhaupt nicht mehr einschätzen und wagte im Moment auch nicht, ihn danach zu fragen.


    „Ich hoffe, das hast du dir vorher gut überlegt“, flüsterte sie mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch. Um darauf zu antworten, wählte Lenno jedoch keine Worte, sondern küsste sie ein letztes Mal auf eine Art, die ihr bewusst machte, wie sehr sie sich wünschte, jetzt und für immer bei ihm zu bleiben.


    Lächelnd erreichte Olivia ihre Unterkunft und blieb wie angewurzelt am halbgeöffneten Vorhang stehen. Mitten im Raum stand eine Frau. Seitlich zum Eingang gewandt hielt sie die Papierblume in der Hand, die sie aufmerksam begutachtete. Olivia näherte sich ihr vorsichtig, als sich die Fremde erschrocken umdrehte und die Blume direkt in die Wasserschüssel auf dem Boden fallen ließ. Binnen weniger Augenblicke sog sich das Papier mit Wasser voll, und Lennos Geschenk verlor seine Form. Olivia achtete gar nicht mehr auf die Frau, sondern rannte entsetzt zu der Schüssel und fiel davor auf die Knie. Alles, was sie jedoch retten konnte, war ein klebriger Klumpen, den sie aus dem Wasser fischte und sogleich wieder hineingleiten ließ.


    Bestürzt und zugleich wütend stand sie auf und starrte in zwei eiskalte Augen, die sie inspizierten und abschätzten.


    Augenblicklich vergaß Olivia ihre Wut und blieb reglos stehen.


    Winema Pavati!


    Sie erkannte Lennos Mutter erst auf den zweiten Blick. Ohne den Stolz und die Liebe, die sie in Lennos Erinnerungen gesehen hatte, wirkte Winema Pavati nur halb so schön.


    Sie sah Olivia streng und unnachgiebig an und betrachtete sie unverhohlen wie einen Eindringling, der in dieser Gemeinschaft und in deren Rangordnung nicht einmal den niedrigsten Platz verdient hatte. „Du bist also das Mädchen, das meinen Sohn verhext hat“, stellte sie mit wenig Herzlichkeit in der Stimme fest.


    Olivia unterdrückte den Impuls, ihre Hand auf die Markierung zu legen und war froh, dass ihre langen Haare die Stelle bedeckten.


    „Er führt sich auf wie ein Esel. Und du bist diejenige, die ihn dazu treibt, Dummheiten zu begehen, die unserem Volk schaden könnten. Du gehörst nicht hierher! Wie kannst du es wagen, bei uns einzudringen und sämtlich Regeln zu brechen? Du bist nicht erwünscht!“, klagte Winema Pavati sie mit funkelnden Augen und unverhohlener Geringschätzigkeit an. Olivia war kurz davor, etwas zu ihrer oder zumindest zu Lennos Verteidigung zu sagen, doch schluckte sie ihre Worte lieber hinunter, auch wenn sie fast daran erstickte. Allein ihre pure Anwesenheit schien seine Mutter bereits in hohem Maße gegen ihn aufgebracht zu haben, sodass sie es nicht verschlimmern wollte.


    Winema Pavati war genauso groß wie Olivia. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber, als Lennos Mutter einen Schritt auf sie zu machte und ihren Kopf drohend ein wenig in ihre Richtung neigte.


    „Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist! Solange du kannst“, warnte sie Olivia mit ihrem stechenden, eisblauen Blick und ließ ihre Worte einige Sekunden stillschweigend wirken. Danach marschierte Winema Pavati schnurstracks an ihr vorbei, trat dabei achtlos die Wasserschüssel um und verschwand hinter dem Vorhang.


    Olivia fühlte sich, als wäre sie von einer Herde wildgewordener Büffel überrannt worden und blieb für einen Augenblick fassungslos mitten im Raum stehen. Wieder einmal schienen sich die Höhlenwände auf sie zuzubewegen und ihr den Atem rauben zu wollen. Mit aufgerissenen Augen senkte sie langsam ihren Blick zu der Wasserlache, in deren Mitte der nasse Papierklumpen lag.


    Alle Zweifel daran, das Richtige getan zu haben, die Lenno gerade komplett zerstreut hatte, formten sich zu einem immer dichter werdenden Gewebe, das Olivia wie ein eisiger Mantel einhüllte und ihr die Kehle zuschnürte.

  


  
    Tenya Nahele – Der wertvolle Wald


    Diese Nacht war durchtränkt von schrecklichen Albträumen, die sich wie dunkle Schatten auf Olivias Brust setzten und ihr die Luft zum Atmen nahmen. Sie wachte immer wieder mit dem beklemmenden Gefühl auf, dass ihr jemand die Kehle zudrückte, und weinte sich mit dem Gedanken, in dieser Welt nicht besonders erwünscht zu sein, in den nächsten unruhigen Schlaf.


    Wenona war nach dem Besuch ihrer Mutter zu ihr zurückgekommen und war wie immer über Nacht geblieben. Nachdem sie mehrmals von Olivias Atemnot wachgeworden war, kam sie zu ihr, tupfte ihr das Gesicht mit einem kühlen Tuch ab und redete beruhigend auf sie ein. „Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber, was meine Mutter zu dir gesagt hat.“


    Olivia sah sie fragend an.


    „Ich stand draußen und habe alles mit angehört“, antwortete Wenona mit schuldbewusstem Gesicht. Sanft legte sie ihre Hand auf Olivias Wange und betrachtete sie sorgenvoll. „Winema ist eine starrköpfige Frau und kommt mit neuen Situationen nicht gut klar. Sie ist sehr traditionell eingestellt und versteht nicht, warum Yuma sich nicht eine Gefährtin aus unserer Gemeinschaft auswählt. Sie hatte bereits zwei oder drei für ihn im Auge.“


    Offenbar wollte sie Olivia mit ihren Worten beschwichtigen, denn sie lachte ein wenig und verdrehte ihre Augen, während sie sprach. Dankbar für diese Geste versuchte auch Olivia sich ein Lächeln abzuringen, doch es wollte ihr nicht ganz gelingen.


    „In unserer kleinen Gemeinschaft ist sie die Anführerin und tut alles, um ihre Leute zu beschützen. Sie beabsichtigte nur einen Eindringling zu verscheuchen, indem sie ihn anknurrte.“ Wenona presste die Lippen zusammen, dachte kurz nach und fügte schließlich hinzu: „Sie müsste ihren Yuma nur einmal mit seiner Satinka erleben und sie würde euch sofort verstehen und in Ruhe lassen. Winema ist seine Mutter und wünscht sich im Grunde ihres Herzens alles Glück der Welt für ihn.“ Sie lächelte Olivia aufmunternd an und strich ihr liebevoll über die Haare, bevor sich beide wieder hinlegten, um weiterzuschlafen. Und tatsächlich beruhigten diese Worte Olivias aufgewühlte Seele ein wenig und ließen sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gleiten, der bis zum nächsten Tag nicht mehr unterbrochen wurde.


    Nach dem Aufwachen fühlte sich Olivia wie gerädert. Sie schaute sich irritiert im Raum um, konnte Wenona aber nirgends entdecken. Seit ihrer Ankunft in Etenya war es bisher nie vorgekommen, dass sie unvorhergesehen allein war. Verunsichert überlegte sie, ob bereits die Zeit angebrochen war, die Wenona immer bei ihren Töchtern verbrachte, und krabbelte aus den Fellen. Zu ihrer Freude entdeckte sie eine Schüssel mit Wasser und frische Kleidung, die Lennos Schwester ihr offenbar hingestellt hatte, bevor sie gegangen war. Vielleicht hatte Olivia wirklich den gesamten Tag verschlafen.


    Schnell machte sie sich daran, sich zu waschen und umzuziehen, um dann auf Wenonas Rückkehr zu warten. Als aber nach einer gefühlten Ewigkeit immer noch keine Spur von ihr zu sehen war, stand Olivia aufgeregt auf.


    Zwischenzeitlich hatte sie gebannt auf den Eingang gestarrt und auch zweimal in den Gang gespäht. Jetzt schob sie ihren Körper erneut an dem Vorhang vorbei und schaute sich um. Alles um sie herum war ruhig.


    Sollte sie es wagen, auf eigene Faust loszugehen? Konnte sie sich hier verlaufen? Und wenn ja, würde man sie irgendwann wiederfinden?


    Unsicher trat sie hinaus auf den Gang und machte einen Schritt in die Richtung, in der sie den Ausgang vermutete. Um den Weg auf jeden Fall zurückzufinden, wollte sie eine Spur legen. Sie wagte es jedoch nicht, ein Zeichen in die Wände zu kratzen oder auf dem sauberen Boden zu hinterlassen. Deshalb löschte sie einfach hier und da eine der unzähligen Öllämpchen längs des Weges und hoffte, dass nicht so bald jemand kam, um sie wieder anzuzünden.


    Während sie durch enge Gänge und weitläufige Gewölbe schlich, bewunderte sie fasziniert das allgegenwärtige Glitzern und Funkeln an den Wänden und Decken. An den Gewölbeseiten gaben Öffnungen in den Felswänden weitere fantastische, tiefer gelegene Höhlenlandschaften preis, in denen verschiedenste Stein-, Mineralien- und Kalkgebilde aus dem Boden ragten oder von der Felsdecke herabhingen. An einer Stelle entdeckte Olivia sogar einen kleinen See, der mit so klarem Wasser gefüllt war, dass man bis auf den Grund schauen konnte. Allerdings ließ sich nicht mit bloßem Auge feststellen, wie tief das Wasser wirklich war.


    Sie schaute sich kurz um, ob sie jemand beobachtete, hockte sich hin und steckte ihren Zeigefinger in das Wasser. Es war eisig und sie schüttelte sich vor Kälte.


    Nach einer Weile beschlich Olivia jedoch langsam das ungute Gefühl, allein in dieser Höhle zu sein. Bisher hatte sie keine Menschenseele getroffen und alles deutete darauf hin, dass tatsächlich niemand dort war. Glücklicherweise hatte sie ein recht gutes Gedächtnis für Wege, sodass sie problemlos den Weg zurück zur großen Eingangshalle wiederfand.


    Zu Olivias Überraschung schien die Sonne auf eine Weise durch die große Felsöffnung, dass deren Strahlen die Kristalle und Mineralien in allen Farben des Regenbogens funkeln ließen. Sie konnte ihren Blick kaum von den Wänden und der Decke lösen, als sie die vereinsamte Halle durchquerte, um nach draußen zu gelangen, von wo sie mehrere Stimmen hörte. Deshalb erblickte sie die Lichtung erst, als sie am Ausgang angekommen war und bereits hinaustrat. Noch ganz eingenommen von der Schönheit des Gewölbes stellte sie erstaunt fest, dass zu dieser Tageszeit dort draußen das Leben stattfand.


    Die Sonne stand fast senkrecht am Himmel, woraus Olivia schloss, dass der Tag gerade erst zur Hälfte vergangen war. Die riesigen Bäume, die die Lichtung an den Stellen umrandeten, an denen keine Felsen waren, breiteten ihr Blätterdach zum Teil über die freie Fläche aus. Dadurch boten sie einen angenehmen Schatten, in dem Kinder spielten und Erwachsene verschiedenen Beschäftigungen nachkamen oder in Unterhaltungen vertieft waren. Sie schienen eine gemeinsame Pause zu machen, bevor sie ihre jeweiligen Aufgaben für die Gemeinschaft wieder aufnahmen.


    Olivia stand eine Weile am Eingang der Höhle und beobachtete das allgemeine Treiben, ohne wahrgenommen zu werden.


    Wer waren all diese Leute? Ob sich jeder von ihnen in einen Berglöwen verwandeln konnte?


    Sie spürte, wie sich bei diesem Gedanken ihre Nackenhaare aufstellten. Wirklich vorstellen wollte sie es sich nicht. Dafür war sie nicht vertraut genug mit dieser Welt, alles war noch zu fremd für sie.


    Während sie auf die Lichtung trat, legte sie, geblendet von der Sonne, ihre Hand über ihre Augen und registrierte, dass sich auf der anderen Seite im Schatten jemand erhob und auf sie zukam. Sie blinzelte ein wenig, konnte allerdings nicht sofort sehen, wer es war. Erst als sie selbst in den vor der Helligkeit geschützten Höhleneingang zurücktrat, erkannte sie Lenno, der mit festem Schritt lächelnd auf sie zuging. Der goldene Schimmer in seinen Augen verriet ihr, wie sehr es ihm gefiel, sie entdeckt zu haben und zauberte ihr ebenfalls ein Lächeln ins Gesicht. Das wiederum schien Lenno noch mehr zu erfreuen, denn er lachte nun sein einzigartiges Lachen, das Olivia so an ihm liebte.


    Angesichts der Drohungen seiner Mutter fiel es ihr schwer, die aufmerksam erhobenen Blicke der anderen um sie herum vollkommen zu ignorieren. Sie waren zunächst Lennos Bewegungen neugierig gefolgt, um danach sie selbst im Eingang der Höhle anzustarren.


    Als Lenno so nah vor ihr stehen blieb, dass sie seinen wilden Herzschlag wahrzunehmen glaubte, hob er seine Hand, um ihr Gesicht zu berühren. Er zögerte jedoch, legte sie stattdessen auf ihren Arm, ließ sie bis zu ihren Fingern hinuntergleiten und umschloss sie sanft. Wie gerne hätte Olivia ihn in diesem Augenblick umarmt und geküsst. Seine Augen und seine gesamte Körperhaltung verrieten ihr, dass es ihm genauso erging und er sich schwer zusammenreißen musste, es unter den erwartungsvollen Blicken seines Volkes nicht zu tun. Offenbar war es in diesem Moment nicht angemessen, sich irgendwelchen Zärtlichkeiten hinzugeben.


    Zuhause wäre es Olivia nicht schwergefallen, sich solchen Situationen zu widersetzen und ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Hier in Tenya Nahele wollte sie jedoch keinen Fehler machen, der sein Volk und vor allem seine Mutter weiter erboste und ihren Aufenthalt erschwerte. Olivia war sich sicher, dass auch Winema Pavati in diesem Moment die beiden scharf im Auge behielt.


    Trotzdem war der Wunsch, Lenno zu berühren, doch so stark, dass sie es sich nicht nehmen ließ, ihre freie Hand ebenfalls in seine zu schieben, um ihm dadurch ein wenig näher zu sein. Dabei schauten sie sich einander fest in die Augen und konnten im Blick des jeweils anderen lesen, wie unerträglich es für sie war, nicht das tun zu können, wonach ihnen gerade war.


    „Komm, ich bringe dich kurz zu meiner Familie und danach zeige ich dir den Wald“, flüsterte Lenno und das für ihn typische, abenteuerlustige Funkeln flackerte in seinen Augen auf.


    Hand in Hand führte er sie über die Lichtung zu der Stelle, an der er zuvor gesessen hatte. Immer wieder betrachtete er Olivia von der Seite und lachte sie an, wenn sie zurückschaute. Lenno schien wahnsinnig glücklich zu sein, dass sie bei ihm war und an seinem Leben teilnahm.


    Als sie jedoch bei Winema Pavati ankamen, nagten sogleich wieder die Zweifel des Vortages an ihr. Dort empfing sie nichts anderes als diese Eiseskälte in den Augen einer Frau, die für Olivia kaum mehr als Geringschätzung übrig hatte. Erst als Lenno sich direkt an seine Mutter richtete, um ihr seine Auserwählte vorzustellen, brachte sie es fertig, Freundlichkeit zu heucheln. Obwohl Winema sie nett begrüßte und sich sogar erfreut über ihre Ankunft äußerte, spürte Olivia mit jeder Faser ihres Körpers die Ablehnung, die Lennos Mutter ausstrahlte. Sie wussten beide, dass Winema sich nur so verhielt, damit ihr Sohn keinen Verdacht schöpfte. Verunsichert spielte Olivia das falsche Spiel mit, doch insgeheim wuchs eine Furcht in ihr, wie sie sie noch nie in ihrem Leben gespürt hatte.


    Lenno bekam von diesen unterschwelligen Botschaften, die Winema Olivia sendete, nichts mit. Und selbst wenn er dafür offen gewesen wäre, hätte er sie bestimmt nicht wahrhaben wollen.


    Mit einem seltsamen Gefühl im Magen saß Olivia mit Lenno, seiner Mutter und Nova Nituna zusammen, als Wenona sich nach einer Weile zu ihnen gesellte und sie zur Begrüßung herzlich in ihre Arme schloss. Doch selbst nach dieser intensiven Zeit, in der eine tiefe Vertrautheit zwischen ihnen beiden entstanden war, empfand Olivia diese Geste unter den Augen Winemas als Regelverstoß.


    Auch wenn Wenona dies vielleicht spürte, sie ging darüber hinweg, strich eine Strähne aus Olivias Gesicht und lächelte sie offen an. Ein kurzer Seitenblick zu Lenno verriet Olivia, dass er die beiden beobachtet hatte. Er schaute vor sich auf den Boden und schmunzelte, denn es schien ihm zu gefallen, dass sie sich so gut mit seiner Schwester verstand. Erneut schöpfte sie Mut und schenke ihrer neuen Vertrauten ebenfalls ein dankbares Lächeln.


    Vielleicht sollte ich mich mehr auf die Menschen konzentrieren, die sich darüber freuen, dass ich hier bin, schoss es Olivia durch den Kopf. Währenddessen beobachtete sie, wie Lennos ältere Schwester sich entfernte, um kurz darauf mit etwas Essbarem wieder aufzutauchen.


    Auch wenn sie versuchte, sich an den positiven Dingen in ihrer Umgebung zu orientieren, in Winemas Anwesenheit bekam Olivia kaum etwas von der Mahlzeit hinunter, die Wenona ihr gebracht hatte. Appetitlos knabberte sie an einem Stück Maisbrot herum.


    Nach einer Weile verabschiedete sich Wenona von ihnen und ging zu ihrer eigenen Familie zurück. Danach waren es Lenno und seine Schwester Nova, die sich hauptsächlich unterhielten. Olivia vermied es zwar zu Winema zu schauen, doch deren eisiger Blick grub sich in ihr Gesicht und beobachtete jede ihrer Reaktionen. Das spürte sie, auch ohne hinzusehen.


    Die beiden Geschwister debattierten darüber, wie sinnvoll es war, ebenfalls Frauen zum Kampf auszubilden und mit in die Verteidigungsgruppen zu integrieren. Olivia hörte ihnen interessiert zu, und es schien nicht das erste Mal zu sein, dass die beiden über dieses Thema stritten.


    „Was sollte es für einen Vorteil haben, Frauen zu Kämpfern zu machen, Nova? Sie sind viel schwächer als Männer“, sagte Lenno irgendwann herausfordernd, und man sah ihm an, dass er genau wusste, wie seine kleine Schwester nun reagieren würde.


    „Soll ich dir etwa schon wieder beweisen, dass ich stärker bin als du, Tocho?“, funkelte Nova ihren Bruder wütend an und erhob sich andeutungsweise. Aber Lenno lachte nur, zog eine Augenbraue hoch und entgegnete ihr: „Oh nein, lieber nicht! Das letzte Mal hast du so bitterlich geweint.“


    Nova sprang daraufhin fauchend auf, um sich ihren Bruder zu schnappen. Der war allerdings bereits auf den Beinen und rannte mit seiner wütenden Schwester auf den Fersen lachend Richtung Wald davon.


    Von einem Augenblick zum anderen saß Olivia mit Winema Pavati allein da und musste deren abschätzigen, kalten Blick stumm ertragen. Es fiel ihr verdammt schwer, mit dieser Situation angemessen umzugehen. Ihr Herz raste und sie fühlte, wie sich ihre Augen mit heißen Tränen zu füllen drohten. Sie selbst bohrte ihren Blick in das Stück Brot, das sie in ihren Händen im Schoß hielt.


    Wie sie es hasste, in so eine Lage gebracht zu werden!


    Noch bevor Winema dazu kam, Olivia weitere boshafte Drohungen zuzuraunen, waren die beiden wieder zurück und lachten ausgelassen.


    „Yuma hat sofort aufgegeben“, triumphierte Nova grinsend, fügte aber hinzu: „Angeblich wollte er lieber mit dir die Zeit verbringen.“


    Sie berührte Olivias Schulter, während sie an ihr vorbeiging und sich neben ihr auf den Boden plumpsen ließ. Olivia beobachtete Nova überrascht dabei und blickte dann zu Lenno, der ihr bereits seine Hand strahlend entgegenhielt. Dankbar griff sie danach und er zog sie zu sich hoch.


    Als sie die Lichtung gemeinsam verließen, ließ er sie nicht los, und der Blick seiner Mutter schien sich in ihren Rücken einbrennen zu wollen.


    Schweigend gingen sie eine Weile durch den Wald. Beeindruckt schaute Olivia sich alles an und fühlte sich neben diesen riesigen Bäumen furchtbar winzig. Ihre Blätter bewegten sich in dem leichten Wind und ließen die Sonnenstrahlen immerzu an anderen Stellen durchscheinen. Mit dem Kopf im Nacken lächelte sie in den Himmel, der durch dieses Spiel von Licht und Schatten zu glitzern schien. Sie blieb fasziniert stehen, um dieses Schauspiel eine Weile zu beobachten. Dabei schloss sie die Augen und spürte der warmen Brise nach, die über ihr Gesicht und durch ihre Haare wehte.


    Lenno hatte recht behalten. Damals, während des Spaziergangs nach dem Auftritt, hatte er gesagt, es würde ihr gefallen. Und das tat es. Hundertprozentig! Ebenso wie dieser Duft nach feuchter Erde, Blättern und verschiedenen Blumen. Einmal meinte Olivia sogar denselben Duft wiederzuerkennen, den sie bei ihrer Markierung wahrgenommen hatte.


    Der Boden war mit weichem Moos bedeckt und sie liebte dieses Gefühl an ihren Füßen, wenn sie barfuß darüberging. Hunderte von Insekten zirpten gleichzeitig ihr Lied und bildeten damit einen permanenten Grundton. Darüber war hier ein einzelnes Vogelgezwitscher, dort der Ruf eines Tieres zu hören, das in fast regelmäßigen Abständen immer wieder den gleichen kurzen, hohen Ton von sich gab, als spielte es eine Flöte in diesem Konzert.


    Irgendwoher aus der Ferne ertönte plötzlich ein Brüllen. Sogleich riss Olivia die Augen entsetzt auf und drückte verängstigt Lennos Hand.


    „Du fühlst dich nicht besonders wohl hier, oder?“, fragte er unerwartet, und sie schüttelte irritiert ihren Kopf.


    „Ich weiß nicht genau. Es ist alles sehr neu“, antwortete sie vorsichtig, „und verwirrend.“


    Lenno nickte verständnisvoll.


    Sollte sie ihm von Winemas Besuch erzählen? Warum nicht?


    Sie hatte sich noch nicht ganz entschieden, da platzte es auch schon aus ihr heraus: „Außerdem habe ich das Gefühl, dass deine Mutter mich nicht mag.“


    Verblüfft schaute er sie an und fragte zweifelnd: „Wie kommst du denn auf so etwas?“


    Olivia spürte anhand seiner Reaktion, dass dieses Thema nicht einfach werden würde, und versuchte sofort, ihn zu beschwichtigen. „Ach, war nur so ein Gedanke.“


    Nachdem Lenno aber nicht so schnell aufgeben wollte und immer wieder nachhakte, erzählte sie ihm von Winemas Besuch bei ihr. Sie ließ jedoch die Sache mit der Papierblume weg und auch ihre Wahrnehmung dessen, wie Winema sie betrachtet hatte. Als sie verstummte, nahm Lenno sie in den Arm, zog sie sanft an sich und sagte: „Olivia, du bist eine Fremde für sie und sie versucht, ihre Leute zu beschützen. Außerdem will sie es einfach nicht wahrhaben, dass ich dich ausgewählt habe und keines von den Mädchen, die sie für mich in Betracht gezogen hatte. Darüber wäre jede Mutter sauer.“


    „Ja, Wenona ist derselben Meinung wie du“, sagte Olivia und lachte ein wenig gequält.


    „Na also“, meinte er, fühlte sich bestätigt und hatte offenbar den Eindruck, dieses Thema wäre beendet. Stattdessen hielt Olivia hartnäckig daran fest, was ihn offensichtlich sehr überraschte.


    „Du hättest sie mal sehen sollen, wie sie mich dabei angesehen hat“, begann sie vorsichtig dem Ärger über das Verhalten seiner Mutter Luft zu machen. „Als ob ich in ihren Augen ein Nichts wäre.“


    „So ist sie halt. Sie hat eigentlich nur Gutes im Sinn“, tat er auch dies einfach lachend ab. Aber anstatt sich zu beruhigen, kam in Olivia wieder die Wut hoch, die sie Winema Pavati gegenüber empfunden hatte, als sie Lennos Geschenk zerstört hatte. Sie rückte ein Stück von Lenno ab und entwand sich seinen Armen. Sie sah in sein verwundertes Gesicht und ihre Augen funkelten ihn wütend an.


    „Sie hat meine Papierblume ins Wasser fallen lassen“, setzte Olivia an, wurde aber von Lenno unterbrochen: „Ganz offensichtlich nicht mit Absicht.“


    „Ich war noch nicht fertig“, fauchte sie ihn jetzt an und spürte, wie all ihre Anspannung der letzten Tage und ihre Verärgerung über seine Mutter ihren Tribut forderten. „Sie hat sie fallen gelassen und nicht einmal versucht, sie zu retten. Auch nicht, als sie längst im Wasser war. Sie stand viel näher dran und hätte sie vielleicht erwischt, bevor sie komplett zerstört wurde.“ Lenno schaute Olivia ungläubig an. „Und sie hat sich nicht dafür entschuldigt.“


    „Ach so, darum geht es dir?“, fragte er selbst ein wenig aufgebracht.


    „Nein“, funkelte sie ihn an, „es geht darum, dass es ihr egal war. Sie hat etwas von mir kaputt gemacht, das eine große Bedeutung für mich hatte. Und das wusste sie genau. Doch da war nicht ein einziges Zeichen von Bedauern an ihr zu erkennen und schon gar nicht der Wunsch, es zu retten.“ Lenno und Olivia standen sich in einem Abstand von etwa einem Meter gegenüber und sahen sich gegenseitig mit vor Wut blitzenden Augen an, als sie ihn schließlich fast anschrie: „Was meinst du? Wird sie ebenso skrupellos etwas zerstören, was dir besonders wichtig ist, Lenno?“


    Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber er litt in diesem Moment Höllenqualen. Nicht nur ihre Worte trafen ihn unerwartet hart, sondern auch ihre Stimme, die sie gefährlich laut erhoben hatte.


    Schließlich wendete er sich wortlos von ihr ab und entfernte sich einige Schritte von ihr in Richtung Wald. Olivia starrte zunächst mit geballten Fäusten seinen Rücken an, drehte sich dann ebenfalls um und schaute zur anderen Seite in die Ferne. Sie bebte vor Wut und versuchte, sich auf die Geräusche des Dschungels zu konzentrieren, um sich wieder zu beruhigen.


    Etwas Schrecklicheres, als sich mit Lenno zu streiten, gab es nicht und es tat verdammt weh.


    Olivia bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so provoziert und angeschrien hatte. Diese Auseinandersetzung machte ihr Angst, denn sie zeigte ihr, wie abhängig sie in Lennos Welt war. Er war im Grunde der Einzige, auf den sie sich wirklich verlassen konnte. Selbst wie sie notfalls zurück nach Hause finden sollte, wusste sie nicht. Es gab für sie noch eine Menge zu lernen, und wie dringlich es wurde, auch in Etenya ihre Selbstständigkeit wiederzuerlangen, wurde ihr umso bewusster. So wollte und konnte sie nicht leben.


    Sie fühlte sich vollkommen allein.


    Aber kaum stieg dieses Gefühl in ihr auf, spürte sie Lennos Wärme auf ihrem Rücken und seine Arme, die um ihren Körper fuhren und sie liebevoll umschlossen. Sein Gesicht schmiegte sich an ihres und seine Lippen hauchten einen sanften Kuss auf ihre Wange. Olivias Zerrissenheit löste sich nach und nach auf, denn eigentlich war sie glücklich darüber, mit Lenno in dieser Welt zu sein. Sie musste sich nur kurz das Gegenteil vorstellen, um sich ganz sicher zu sein. Stillschweigend verziehen sie sich. Als Olivia sagte: „Entschuldige, ich wollte nicht …“, wurde sie dadurch unterbrochen, dass Lenno entgegnete: „Es tut mir leid. Ich …“ Erleichtert legte sie ihre Hände auf seine Arme und schmiegte sich schmunzelnd in seine Umarmung. Sie hörte ihn leise lachen, bevor er sagte: „Es liegen harte Tage hinter dir, und für mich ist es ebenfalls etwas vollkommen Neues, dass wir zusammen hier in Etenya sind. Auch ich muss erst lernen, mit dieser Situation umzugehen.“


    Er hatte recht. Auch seine Position war nicht gerade unkompliziert und er riskierte eine Menge, um Olivias Schutz vor Nukpana aufrechtzuerhalten. Sie hatte den Eindruck, als stünde er zwischen mehreren Fronten. Offenbar konnte er nicht immer so reagieren, wie er es für richtig hielt oder es sein Herz ihm sagte. Das zehrte zusätzlich an ihm und machte auch für ihn die Situation nicht unbedingt leichter. Nichtsdestotrotz tat er alles dafür, dass sie sich bei ihm wohlfühlte und fürs Erste sicher war. Davon war Olivia überzeugt.


    Langsam löste sie sich ein Stück weit aus seiner Umarmung und drehte sich darin zu ihm um. Nachdenklich nickte sie, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie der gleichen Meinung war wie er.


    Lenno beugte sich vorsichtig zu ihr hinunter, um sie zu küssen, hielt aber nur einen Hauch von ihren Lippen entfernt inne und zögerte. In seinem Gesicht spiegelte sich seine Verunsicherung wider, die ihr Streit offensichtlich auch bei ihm hervorgerufen hatte. Olivias Wut verblasste augenblicklich und nun zog sie ihn lachend das letzte Stück zu sich hinunter, um das zu vollenden, was er begonnen hatte.


    „Komm, ich will dir etwas zeigen“, flüsterte Lenno kaum, dass sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.


    ***


    Die Notwendigkeit, die Gründe mancher Konflikte in ihrer Tiefe genauer zu betrachten, anstatt sie einfach beiseitezuschieben, sollte ihnen allerdings erst sehr viel später bewusst werden.


    ***


    Lenno packte Olivias Hand, drehte sich um und zog sie zielsicher in das satte, grüne Dickicht des Waldes. Lachend vor Erleichterung folgte sie ihm, und auch er schien keinen Gedanken mehr an ihren Streit verschwenden zu wollen.


    Sie marschierten über dichtbewachsene Pfade und umgefallene Baumstämme und kletterten schließlich einen kleinen, felsigen Hügel hinauf. Oben angekommen hörte Olivia plötzlich ein Wasserrauschen, das sie nicht gleich zuordnen konnte. Ein kurzer Seitenblick zu Lenno genügte, um zu wissen, dass genau dort, wo das Geräusch herkam, ihr Ziel lag. Die Vorfreude auf das, was sie erwartete, blitzte in seinen Augen auf und er sah sie bedeutungsvoll an, ohne zu verraten, was er mit ihr vorhatte. Als sie die Kuppe des Hügels erklommen hatten, raubte der Anblick, der sich ihr bot, Olivia fast den Atem.


    Noch höheren Felsen, die sie wild bewachsen zu umzingeln schienen, ragten überall zum Himmel empor. Direkt unter ihnen war ein kleiner See, dessen kristallklares Wasser sie von der Anhöhe aus sogar die Gesteinsbrocken auf seinem Grund erkennen ließ. Wie gebannt stand Olivia da und sog alles in sich auf. Auf der anderen Seite des Sees entdeckte sie einen seichten Wasserfall, der längs der breiten Kante des Felsens einem seidenen Vorhang gleich in die Tiefe stürzte. Das Gestein hinter dem Wasserfall schien von Moos bewachsen zu sein und schimmerte in einem satten Grün hervor. Über die Felskante wucherten ebenfalls ausladende Schlingpflanzen, an denen kleine, rote Blüten sprossen, die den Wasserfall malerisch einrahmten. Hier und da schaute der blanke Fels hervor und einige verirrte Rinnsale derselben Quelle suchten auch dort über die treppenstufig angeordneten Steinbrocken ihren Weg hinab in den See.


    Dieser Anblick nahm Olivia derart ein, dass sie sogar für einen Moment vergaß, dass Lenno neben ihr stand. Erst als er ihre Wange küsste und „Komm mit!“ in ihr Ohr hauchte, bemerkte sie ihn wieder und folgte ihm auf der anderen Seite den Hang hinunter.


    „Hast du Lust, eine Runde zu schwimmen?“


    Seine Worte träufelten nur träge in ihr Bewusstsein, und bevor Olivia begriff, was er sie gefragt hatte, war Lenno bereits entkleidet, lief zum See und sprang kopfüber von einem flachen Stein aus ins Wasser.


    Das Einzige, was sich an Olivia weiterhin bewegte, waren ihre Lider, die nervös auf- und zuflatterten, weil sie ihren Augen nicht wirklich traute. Wie angewurzelt und mit offenem Mund stand sie für einen Moment da und hielt den Atem an.


    Das hatte Lenno doch jetzt nicht in Wirklichkeit getan?


    Als sie wieder Herrin ihrer Sinne war, legte sie ihre Hand auf den Mund und lachte einmal leicht hysterisch auf.


    Lenno erwartete sicherlich nicht, dass sie dasselbe tun würde. Oder doch?


    Nervös schaute sie sich zu allen Seiten um, als ob sie jemanden suchen würde, der ihr einen Rat geben und ihr sagen könnte, was sie jetzt tun sollte.


    Es war natürlich niemand dort und in Wirklichkeit suchte Olivia nach einem Ausweg, denn sie würde sich niemals einfach so vor Lenno ausziehen und zu ihm ins Wasser springen. Niemals!


    Plötzlich tauchte er wieder aus dem Wasser auf. „Los, komm rein!“, forderte er sie auf.


    Doch Olivia lachte kopfschüttelnd. „Ich … ich weiß nicht … Ich … habe keinen Badeanzug dabei.“ Sie sah genau, dass er überrascht seine Augenbrauen hob. Ja, das war eine ziemlich lahme Ausrede. Also versuchte sie es noch einmal. „Außerdem kann ich gar nicht schwimmen“, log sie einfach und beobachtete, wie Lenno einen Moment innehielt und darüber nachzudenken schien.


    Mit dieser Antwort gab er sich scheinbar nicht zufrieden, denn er kam triefend nass aus dem Wasser auf sie zu.


    Olivia wusste gar nicht, wo sie hinschauen sollte. Sie kniff lachend die Augen zu und schüttelte entsetzt den Kopf.


    Warum zum Teufel tat er ihr das an?


    Sie tat so, als würde sie die Sonne blenden, blinzelte erneut zu ihm hinüber und konzentrierte sich ausschließlich auf seine Augen.


    Splitternackt und wie selbstverständlich stand er vor ihr und schaute sie ernst an. Olivia glaubte, im nächsten Moment vor Aufregung sterben zu müssen. Entweder ihr Herz würde sich gleich überschlagen und dann einfach stehen bleiben oder ihr Kopf würde platzen, denn dort sammelte sich gerade das Blut ihres gesamten Körpers an und er kochte wie ein Dampfdrucktopf.


    „Du kannst nicht schwimmen?“, fragte Lenno.


    Olivia wollte seinem Blick ausweichen und ihren senken, weil er ihre Lüge glaubte. Noch während sie das tat, fiel ihr allerdings auf, dass dies momentan nicht gerade angebracht war und sie schloss für einen kurzen Moment verzweifelt ihre Augen.


    „Ich … doch … es ist nur …“, stammelte sie verlegen herum und ließ hilflos zu, dass Lenno sie an den Schultern packte und vorsichtig in seine Arme zog.


    „Den Badeanzug brauchst du nicht, Olivia, das Wasser ist nicht kalt“, gab er dabei zu bedenken und begann, sie ein klein wenig leidenschaftlicher als sonst zu küssen.


    Konnte es sein, dass er diesmal wirklich zum ersten Mal, seit sie sich kannten, nicht den blassesten Schimmer davon hatte, was in ihr vorging?


    Während sie darüber nachdachte, hatte er bereits den Saum ihres Kleides in seinen Händen zusammengerafft und zog es ihr nun über den Kopf aus. Entsetzt riss sie die Augen auf und starrte Lenno an, der bloß mit den Schultern zuckte.


    „Außerdem gibt es nichts, was ich nicht schon mal gesehen habe. Olivia, ich bin mit zwei Schwestern aufgewachsen!“, kommentierte er lachend sein Handeln, nahm ihre Hand und zog sie mit ins Wasser. Doch ihre Befangenheit wollte auch dort nicht so recht verschwinden und Lenno schaute sie nachdenklich an, lächelte und versicherte ihr: „Olivia, ich will dich nicht ins Wasser locken, um über dich herzufallen. Ich möchte einfach nur mit dir hier schwimmen.“ Verunsichert sah sie ihn eine Weile an, dann löste sich endlich ihre Anspannung ein wenig und sie nickte.


    Nachdem Olivia sich mit ihrer Nacktheit abgefunden und an Lennos Freizügigkeit gewöhnt hatte, musste sie zugeben, dass sie es herrlich fand, in diesem See zu schwimmen. So etwas hatte sie in ihrer Welt nie getan.


    Nach dem Schwimmen legten sie sich in die Sonne und ließen sich von ihren angenehm warmen Strahlen trocknen. In diesem Moment fühlte Olivia sich glücklich und frei.


    Lenno lag ungeniert neben ihr auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Sie lag auf ihrem Bauch, hatte die Arme unter ihrem Kopf verschränkt und beobachtete bereits eine Weile sein Gesicht.


    „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, mit Sven nackt in einem See schwimmen zu gehen“, meinte Olivia nachdenklich und er antwortete trocken: „Ich auch nicht.“


    Sofort lachte sie laut los und Lenno stimmte mit ein, wurde dann aber wieder ernst.


    Olivia ließ nicht locker. „Ich dachte nur gerade darüber nach, dass du das mit deinen Schwestern tust.“


    Lennos Mundwinkel zuckten verdächtig, denn er versuchte sein Schmunzeln zu unterdrücken. Seine Augen blieben allerdings geschlossenen. „Tue ich nicht.“


    „Was?“, fragte sie verdutzt und sah ihn aufmerksam an.


    „Das ist ab einem bestimmten Alter verboten. Strikte Trennung. Du weißt doch.“ Lenno verzog weiterhin keine Miene.


    „Aber das hast du gesagt“, entgegnete Olivia entrüstet und glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können, als seine Antwort folgte.


    „Ich wollte dich nackt sehen.“ Nun begann er zu grinsen.


    „Oh Mann“, entfuhr es ihr und sie verbarg ihr Gesicht in ihrer Armbeuge.


    „Nein. Das stimmt nicht“, milderte Lenno das eben Gesagte ab, woraufhin Olivia ihn erneut ansah.


    „Gut“, sagte sie schließlich und versuchte sich zu beruhigen.


    Eine Weile lagen sie wieder schweigend nebeneinander. Olivia hatte ihre Augen ebenfalls geschlossen und träumte sich gerade ein wenig mithilfe der Geräusche um sie herum weg, als Lenno zugab: „Doch, es stimmt.“ Verdutzt starrte sie ihn von der Seite an und sah, dass er schon wieder grinste. „Vielleicht ein bisschen.“


    Plötzlich drehte er seinen Kopf und sah ihr direkt in die Augen, die Hand als Schutz vor der Sonne an der Stirn. „Aber eigentlich wollte ich nicht, dass du dich vor mir schämst.“


    Olivia hob ihren Kopf und sah ihn empört an. Er hatte also doch gemerkt, was mit ihr los gewesen war. Was sollte sie denn nun davon halten? Er hatte sie ausgetrickst!


    Noch während sie darüber nachdachte, drehte Lenno sich ruckartig auf die Seite. Er stellte seinen Ellenbogen angewinkelt auf den Felsen und stützte seinen Kopf auf seine Hand.


    „Das Schicksal hat uns auf eine nicht ganz typische Art und Weise zusammengebracht, Olivia. Deshalb ergibt es für mich einfach keinen Sinn, warum wir es uns schwerer machen sollten, als es nötig ist“, sagte er ernst.


    „Du hättest ehrlich zu mir sein müssen“, entgegnete sie ihm, runzelte dabei die Stirn und wich seinem Blick aus.


    „Wäre es dir dann leichter gefallen?“, fragte Lenno.


    Daraufhin sah Olivia ihn wieder an. Er grinste breit.


    „Wahrscheinlich nicht“, antwortete sie schmunzelnd. „Eins musst du jedoch wissen. Ich glaube nicht an das Schicksal.“


    Lenno gab einen undefinierbaren Ton von sich, hob dabei die Augenbrauen und zuckte mit der Schulter. „Das kann aber in manchen Situationen sehr hilfreich sein.“


    Olivia legte ihren Kopf auf ihre Arme und betrachtete ihn eine Weile. Auch er beobachtete sie neugierig. Dann schloss sie erneut die Augen und sagte: „Ich bin gerne mit dir zusammen, Lenno.“


    Sie spürte, wie er sich über ihren Körper beugte, um ihr Schulterblatt zu küssen. Danach legte er sein Gesicht seitlich dorthin. Olivia entspannte sich und genoss die Wärme, die er ausstrahlte. Sie war anders als die Sonne. Es war eine kribbelige Wärme, die von ihm ausging und das genaue Gegenteil von dem in ihr auslöste, was sie sonst immer tat. Seine Hand streichelte plötzlich sanft über ihre Haut, die prompt mit einer Gänsehaut auf seine Berührungen reagierte. Lenno lachte leise, küsste sie nochmals auf dieselbe Stelle, sprang dann unerwartet auf und zog sich an.


    „Wir müssen langsam zurück, es wird bald dunkel.“


    „Ist es schon so spät?“, fragte Olivia irritiert, stand ebenfalls auf und zog ihr Kleid über. Er sah sie an, zögerte einen Moment seine Antwort hinaus und sagte dann amüsiert: „Na, zumindest ist es nicht zu spät.“


    Das verwirrte Olivia noch mehr. „Für was?“


    Daraufhin wurde Lenno ernster. „Dafür, auf andere Gedanken zu kommen.“


    Sie runzelte die Stirn.


    „Dafür, diesen schönen Tag nicht mit etwas zu beenden, wozu wir nicht beide bereit sind.“


    Als Olivia endlich begriff, was er sagen wollte, wich sie seinem Blick verlegen aus und drehte sich zum See. Es dauerte nicht lange, bis sich Lennos Arme von hinten um ihren Körper legten und er sein Gesicht an ihres schmiegte.


    „Komm, wir gehen“, sagte er nach einer Weile, nahm ihre Hand und führte sie den Hügel hinauf.


    „Tenya Nahele. Das hört sich toll an!“, bemerkte Olivia auf ihrem Rückweg. „Hier hat alles eine Bedeutung. Was bedeutet es?“


    „Wertvoller Wald, es ist der Ort, der uns wichtig ist, an dem wir leben“, antwortete Lenno und sah sie aufmerksam an.


    „Und deine Welt heißt Etenya?“, fragte Olivia, während sie eine ausladende Armbewegung machte.


    Lenno nickte schmunzelnd. „Es bedeutet reich, im Sinne von vielseitig.“


    Olivia begann es Spaß zu machen, all diesen Namensbedeutungen nachzugehen, und auf einmal fielen ihr wieder die Fragen ein, die sie Wenona nicht hatte stellen können.


    „Tocho heißt Berglöwe, aber was ist mit deinen anderen Namen?“, fragte sie deshalb neugierig. „Was ist die Übersetzung von Lenno?“


    „Es bedeutet einfach nur Mann“, antwortete er und diesmal sah Olivia ihn aufmerksam an. Lenno freute sich ganz offensichtlich darüber, dass sie begann, sich für Etenya zu interessieren. „Yuma hat mehrere Bedeutungen. Eine davon ist Sohn des Flusses.“


    Olivia überlegte kurz. „Ah, weil deine Mutter so hellblaue Augen hat, dass sie aussehen wie Wasser.“


    Er nickte wieder. „Genau.“


    „Und dein Vater?“


    Als würde sich von einem Augenblick zum anderen ein Vorhang zwischen ihnen zuziehen, spürte Olivia im selben Moment, wie sich Lenno von ihr zurückzog. Sie runzelte die Stirn. Hätte sie diese Frage lieber nicht stellen sollen?


    Lenno schaute sie mit einem ernsten Ausdruck in seinem Gesicht an, also wartete sie verunsichert ab. Schließlich senkte er seinen Blick und sagte: „Er hieß Wynono Hania. Er hatte einen Zwillingsbruder, daher der erste Name, der zweite bedeutet Geistiger Krieger. Er war ein starker Mann, alle liebten und ehrten ihn, aber man hat ihn umgebracht. Da war ich etwa zwölf.“


    Hilflos beobachtete Olivia ihn, um einen Hinweis zu bekommen, wie sie darauf am besten reagierte, doch sein Gesichtsausdruck blieb für sie undurchschaubar. Als er sie endlich wieder ansah, schaute sie betreten weg.


    „Oh, das tut mir leid“, murmelte sie, und im Gegensatz zu seinem, erzählte ihm ihr Gesicht offenbar ganze Romane, denn er nahm sie in den Arm und küsste ihre Schläfe.


    Eng umschlungen gingen sie weiter und kurz vor der Lichtung blieben sie stehen. Sie wollten ihre gemeinsame Zeit nicht enden lassen, ohne sich richtig voneinander verabschiedet zu haben. Olivia spürte den unerbittlichen Drang, ihm unbedingt etwas sagen zu müssen. Sobald sie wieder bei seinen Leuten waren, konnten sie nicht mehr miteinander sprechen. In ihrem Kopf sausten aber alle Gedanken durcheinander, also sagte sie einfach: „Danke fürs Austricksen. Mir hat das Schwimmen im See sehr gefallen.“


    Lenno lachte und antwortete: „Gern geschehen. Ich hatte auch meinen Spaß!“


    Olivia hob ihren Kopf und schaute ihn empört von der Seite an. Das brachte ihn noch mehr zum Lachen, dann küsste er sie.


    Keiner von beiden wollte diesen Kuss beenden, denn es würde der Letzte an diesem Abend sein. Bevor sich allerdings einer von ihnen dazu hinreißen ließ, dem anderen vorzuschlagen, zum See zurückzugehen, trennten sie sich widerwillig voneinander und gingen zurück zur Lichtung.


    An diesem Abend saßen sie lange mit Lennos Leuten zusammen und aßen gemeinsam, während andere sich am Lagerfeuer unterhielten. Olivia genoss es, Lenno mit seiner Familie und seinen Freunden zu beobachten. Bei ihnen wirkte er viel glücklicher und gelöster, als er es in ihrer Welt gewesen war. Verstohlen suchten sich immer wieder ihre Blicke.


    Als Olivia gähnte, wurde Wenona darauf aufmerksam und kam zu ihr. „Komm, ich bleibe heute Nacht bei dir. Es wird dir sonst sicher seltsam vorkommen, wenn du aufwachst und alleine bist“, sagte sie und zog Olivia lächelnd in den Stand.


    Unauffällig schaute sich Olivia ein letztes Mal nach Lenno um, doch ihre Suche blieb erfolglos. Er war verschwunden.


    Müde und ein wenig enttäuscht schlich sie neben Wenona durch die Gänge zu ihrem Schlafquartier. Es fiel ihr immer schwerer ihr Gähnen zu unterdrücken und auch ihre Umgebung nahm sie nicht mehr so gestochen scharf wahr. Im nächsten Moment war die Müdigkeit jedoch wie weggeblasen und sie hellwach.


    Ohne Vorwarnung wurde sie am Handgelenk gepackt und in einen Nebengang gezogen. Erschrocken atmete sie ein und schmeckte plötzlich Lennos Lippen, die sich auf ihre pressten, damit kein Ton aus ihrem Mund kam.


    „Ich vermisse dich jetzt schon. Schlaf dich gut aus, denn wir haben morgen einen anstrengenden und langen Weg vor uns“, raunte er und benetzte ihre Lippen zwischen seinen Worten mit kleinen Küssen. Olivia kicherte leise und flüsterte zurück: „Ok, aber ich komme nur unter einer Bedingung mit.“ Er hielt inne, sah sie verdutzt und zugleich amüsiert an. „Wenn wir wirklich längere Zeit marschieren, will ich eine Hose und so eine Weste wie deine haben. Die kann man doch vorne zumachen, oder?“ Dabei griff sie danach und schaute sie sich näher an.


    Lenno sah sie fassungslos an, grinste dann breit und sagte: „Ich werde sehen, was ich für dich tun kann. Aber du tust mir keinen Gefallen damit.“ Olivia lachte leise über seinen gequälten Gesichtsausdruck. „Kein einziges Mädchen trägt hier Hosen, Olivia. Sie werden mich auslachen und überall rumerzählen, dass du von uns beiden die Hosen anhast!“


    Olivia konnte es nicht fassen! Lenno hatte Probleme damit, dass sie sich anzog, wie ein Mann?


    „Na ja, daran wirst du dich gewöhnen müssen. Je früher desto besser. Hast du mich in meiner Welt je in einem Kleid gesehen?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, es läge an der Kälte.“


    Olivia hob skeptisch eine Augenbraue.


    Er war aber auch nie um eine Antwort verlegen!


    Lenno hatte mittlerweile ein verschmitztes Lächeln im Gesicht und flüsterte: „Außerdem siehst du in einem Kleid toll aus!“


    Nun hoben sich beide Augenbrauen und sie fragte scherzhaft: „Ach, und ich hatte den Eindruck, ohne Kleid hätte ich dir besser gefallen.“


    In seinen Augen blitzte etwas auf und er öffnete gerade den Mund, um ihr zu antworten, als Wenona plötzlich um die Ecke schaute und entsetzt „Yuma!“ rief.


    Schuldbewusst ließ Olivia ihn sofort los. Lenno hingegen interessierte es nicht im Geringsten, dass er dabei erwischt wurde, wie er eine Regel missachtete. Stattdessen lachte er seine Schwester nur an und bat sie: „Wenona, einen Wimpernschlag noch.“


    „Nein“, sagte sie empört, „du dürftest gar nicht hier sein.“ Sie boxte ihm liebevoll auf den Oberarm, was ihm garantiert nichts anhaben konnte, nahm Olivias Hand und zog sie hinter sich her.


    Bevor Olivia ihm ganz entzogen wurde, küsste Lenno sie schnell auf die Schläfe und sagte: „Bis morgen. Ich vermisse dich.“


    Olivia konnte in Wenonas Anwesenheit nichts mehr sagen, daher versuchte sie, ihn ebenfalls zu küssen und erwischte dabei lediglich sein Kinn. Grinsend gingen sie auseinander und Olivias Mund formte lautlos das Wort ‚H-O-S-E‘. Dann zwinkerte sie Lenno zu und sah, dass er sich kopfschüttelnd geschlagen gab.


    Sobald sie um die Ecke waren, wich zu Olivias Überraschung die Strenge aus Wenonas Gesicht. Stattdessen fing sie an zu lachen und schüttelte den Kopf. In diesem Moment sah sie ihrem Bruder ähnlicher denn je. „Dieser Yuma!“, schimpfte sie amüsiert. „Verrückter Kerl!“


    Am nächsten Morgen hatte Lenno sein Versprechen gehalten und Wenona Männerkleidung in die Hand gedrückt, die sie Olivia mit einem skeptischen Blick hinlegte. Zudem hatte sie Nähzeug, Bänder und ein Tuch besorgt, damit Olivia die Kleidung selbst verändern konnte. Die Weste schnürte sie vorn mit den Bändern zu und raffte sie mithilfe des Nähzeugs in der Taille etwas zusammen. Das Tuch verwendete sie als Gürtel, sodass die Hose nicht mehr über ihre Hüfte rutschte, sondern perfekt an ihrem Körper saß. Auch Nova war gekommen, als sie davon gehört hatte, was Olivia zu tun beabsichtigte. Nun verfolgten beide Schwestern die Umarbeitung der Kleidung.


    Nova, amüsiert und neugierig.


    Wenona, skeptisch und gespannt.


    Als Olivia fertig war, drehte sie sich vor ihnen im Kreis und hob die Arme, was so viel wie Und? Wie sehe ich aus? bedeuten sollte. Wenona hatte die Hände vor den Mund gepresst und Nova guckte verblüfft. Dann schauten sich beide an und kicherten los, als sähen sie etwas Verbotenes, was sie aber absolut faszinierte.


    Olivia stand da und war der Meinung, dass sie richtig gut aussah. Sie fühlte sich dabei wohl, endlich wieder einmal eine Hose zu tragen.


    „Etwas gewagt!“, meinte Wenona und prompt ging das Gekicher weiter. Olivia grinste die zwei an.


    „Nein, im Ernst, du siehst toll aus … in den Hosen!“, meinte Nova und beide brachen in schallendes Gelächter aus.


    Mit solch einer Reaktion auf ihr Outfit hatte Olivia nicht gerechnet und wartete geduldig das nächste Gekicher ab.


    „Na, Yuma wird es gefallen“, prustete Wenona in das Gelächter hinein, sodass Olivia auch in sich hinein lachen musste.


    Grinsend packte sie den Rucksack, den sie ebenfalls von Wenona bekommen hatte, und schüttelte amüsiert den Kopf.


    Bevor Olivia sich allerdings nach draußen auf den Weg zu Lenno machte, verabschiedete sie sich von seinen Schwestern. Sie hätte ihnen so gern gesagt, wie wichtig die beiden für sie in den letzten Tagen geworden waren und wie sehr sie sich danach sehnte, sie bald wiederzusehen. Sie drückte eine nach der anderen, wobei sie Wenona besonders fest in die Arme schloss.


    Lennos Mutter ließ sich zum Abschied nicht blicken, und offen gestanden, kam Olivia das nur allzu gelegen.


    Als sie aus der Höhle trat, kicherten neben dem Eingang einige Mädchen, als sie ihre Kleidung betrachteten. Olivia schenkte diesen nur ein breites Grinsen, was die Mädchen wieder zum Kichern animierte. Lenno stand fast am anderen Ende der Lichtung und unterhielt sich mit der Gruppe von Männern, mit der Olivia ihn zwei Tage zuvor bereits gesehen hatte. Auch jetzt verstummte das Gespräch wie beim ersten Mal, sobald Olivia näher kam. Sie hätte schwören können, dass erneut der goldene Schimmer durch Lennos Augen huschte, als er sie erblickte. Offensichtlich fiel es ihm schwer, seine wahren Gefühle zu verbergen. Die Anderen schienen derart irritiert von ihrem Aufzug zu sein, dass sie Lennos Reaktion gar nicht bemerkten. Zur Begrüßung nickte sie allen zu, doch keiner der Männer war in der Lage zurückzugrüßen. Offenbar war in ihrem Volk wirklich bisher keine Frau auf die Idee gekommen, eine Hose anzuziehen. Bei diesen Blicken war das aber auch irgendwie kein Wunder.


    Verunsichert schaute sie zu Lenno, der zunächst leise lachte und danach mit dem Daumen Richtung Pfad zeigte. „Willst du schon mal ein Stück vorgehen? Ich brauche noch einen Moment, dann komme ich nach.“


    Dankbar für diese Idee nickte Olivia erleichtert und ging in den Wald vor. Sie entfernte sich nur so weit, dass sie außer Sichtweite war.


    An einen Baum gelehnt, wartete sie auf Lenno. Es war sehr früh am Morgen und der Nebel durchzog den Wald. Er ließ kaum das Sonnenlicht durch, sodass dort eine milchig trübe, wenn nicht sogar gespenstische Atmosphäre herrschte, die Olivia so bis dahin nicht kennengelernt hatte. Als sich plötzlich irgendwo ein donnerndes Geräusch aus dem gewohnt gewordenen Grundton des Waldes herauskristallisierte, zuckte sie innerlich zusammen. Sie fragte sich ernsthaft, ob es wirklich eine gute Idee war, mit Lenno in diese Wildnis zu marschieren. Zum Glück kam er genau in diesem Moment und hellte ihre trüben Gedanken mit seinem Lachen wieder auf. Ohne ein Wort zu sagen, küsste er sie so überwältigend gefühlvoll, dass sie für einen Augenblick glatt vergaß, wo sie war. Danach trat er einen Schritt zurück, ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten und räumte dann grinsend ein: „Gefällt mir! Steht dir gut.“ Und mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: „Na ja, vielleicht ein wenig gewagt für meine Welt!“


    Olivia lachte und gab zu: „Das hat Wenona auch gesagt.“


    „Siehst du“, sah sich Lenno bestätigt.


    „Aber Nova fand es richtig gut“, trumpfte sie auf.


    „Kein Wunder“, lachte Lenno.


    Tenya Nahele war durchzogen von Hügeln und Bergen mit dicht bewachsenen Hängen, an denen sie nicht nur mit dem Anstieg zu kämpfen hatten, sondern ebenfalls mit umgestürzten Bäumen, riesigen, dicht beieinander wachsenden Farnen und mit Schlingpflanzen oder Sträuchern, die Stolperfallen bildeten.


    Der Marsch war für Olivia äußerst beschwerlich, denn sie war es nicht gewohnt, sich auf so einem Terrain zu bewegen und das barfuß. Oft stolperte sie und holte sich Schürf- oder Kratzwunden an Ästen und Felsen.


    Lenno sah sie immer wieder besorgt an, verarztete sie mit Salben und Verbänden, die er vorsorglich mitgenommen hatte, und fragte wiederholt: „Kannst du noch, oder sollen wir eine Pause machen?“ Sie schüttelte wie jedes Mal den Kopf, biss die Zähne zusammen und wollte nicht so zimperlich erscheinen, wie sie in Wirklichkeit vielleicht war, denn sie genoss es trotz allem.


    Die Landschaft war so einzigartig schön. Sie war vollkommen mit Pflanzen bewachsen, die Olivia größtenteils unbekannt waren. Zudem war die Vielfalt an Schmetterlingen und Vögeln in verschiedenen Größen und Farben einfach überwältigend. Zu jedem Tier und jeder Pflanze, die ihr besonders auffielen, konnte Lenno etwas erzählen, und Olivia war mächtig beeindruckt.


    Das Faszinierendste für sie blieb aber nach wie vor, dass sich die Landschaft ständig veränderte. Hinter jedem Felsen, jeder Anhöhe wartete eine Überraschung. Mal waren es einzelne, bizarr gewachsene Bäume, mal ein Wasserfall oder ein See, ein reißender Fluss oder Ausblicke auf eine Wildnis, die so atemberaubend war, dass Olivia oft vor Aufregung die Luft wegblieb. Alles war überwuchert mit satten, prallen Pflanzen. Riesige Bäume standen neben Palmen mit fächerartigen Blättern, und selbst die Felsen waren grün, weil sie entweder mit Moosen bedeckt waren oder mit Ranken, die über ihre oberen Kanten hinabfielen. Diese gleichfarbige Pflanzenvielfalt wurde an manchen Stellen von Blüten mit kräftigen Farben abgelöst, die sich durch ihre besondere Schönheit von dem grünen Teppich abhoben.


    Weit weniger erfreut war Olivia über die riesigen, schillernden Käfer und Insekten, Spinnen und giftig aussehenden Schlangen, auf die sie immer wieder trafen. Mit Lenno an ihrer Seite stand sie jedoch auch diese Begegnungen tapfer durch. Einigen dieser Waldbewohner kam sie sogar sehr viel näher, als ihr lieb war, denn Lenno setzte sie einfach auf seine Hand und amüsierte sich darüber, wie Olivia sich bei deren Anblick schüttelte.


    Nach mehreren Stunden gelangten sie an das Ende des Waldes. Vor ihnen breitete sich eine flache Ebene aus, auf der hier und da riesige Gesteinsformationen aufragten, die aussahen, als seien sie willkürlich dort abgelegt worden. Innerhalb der Felsen taten sich teilweise Schluchten auf, und trotz des blanken Felsgesteins, das deutlicher emporragte, wuchsen Bäume verschiedener Größe und Art, Sträucher und Rankenpflanzen auf den flachen Felsbrocken. Die Ebene zwischen den Felsen bestand teils aus kahlem Erd- oder Felsboden, teils aus Wiesen. Immer wieder standen vereinzelt Palmen in der Gegend herum.


    Genauso wie der Bach, den Olivia in der Nähe der Lichtung gesehen hatte, verlief vor ihnen ein Fluss treppenartig von Felsplatte zu Felsplatte, nur dass hier wesentlich mehr Wasser über höhere Stufen floss und er dadurch wilder und rauer wirkte. Der Fluss entsprang offenbar irgendwo in Tenya Nahele und schlängelte sich weit durch die Landschaft. Die Ufer, die das Flussbett säumten, bestanden aus Wiesen, die mit bunten Blumen und kleinen Ansammlungen von verschieden großen Laubbäumen übersät waren.


    Lenno und Olivia standen an der Grenze des Waldes auf einem Felsvorsprung und schauten in die weite Ebene. Er nahm sie in den Arm und sagte: „Hier beginnt Aponovi, das Land, in dem der Wind durch die Schluchten weht. Wir haben etwa die Hälfte geschafft. Da hinten, unter den Bäumen, machen wir eine kurze Pause, gehen danach ein kleines Stück weiter und kommen dann zu einem See. Dort übernachten wir.“


    Olivia schluckte und wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte, die Nacht im Freien zu verbringen. Es hörte sich irgendwie romantisch an, aber nicht gerade nach einer Nacht, in der sie viel Schlaf bekommen würde.


    Dieser Marsch war eines der außergewöhnlichsten Erlebnisse in Olivias Leben. Das war ihr mit jedem Schritt, den sie durch diese unvergleichlich schöne Landschaft gegangen war, immer bewusster geworden.


    Sie legte ihre Arme um Lennos Körper und drückte sich an ihn. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass es ihr in Etenya auch auf Dauer gefallen könnte.

  


  
    


    Wapi Zaltana – Glücklicher, hoher Berg


    


    Hinter den Bergen verwandelte die Sonne mit ihren letzten Strahlen des Tages bereits den Himmel in ein rotes Wolkenmeer. Das Zirpkonzert der Zikaden nahm weiter an Lautstärke zu und wurde von einem Chor hunderter Froschstimmen begleitet.


    In dieser abendlichen Stimmung erreichten Lenno und Olivia den See, an dem sie ihr Nachtlager aufschlagen wollten. Schlanke Bäume, die hoch in den Himmel ragten und deren kleine Baumkronen sich erst in etwa zehn Meter Höhe ausbreiteten, umsäumten seine weitläufige Oberfläche. Dazwischen befanden sich ausladende Büsche und Sträucher, die von Schlingpflanzen überwuchert waren. Das Ufer spiegelte sich in der ruhigen Wasseroberfläche, die nur hier und da durch kleine Aufwirbelungen von Tieren, die darunter her schwammen, in leichte Bewegung versetzt wurde.


    Olivia blieb eine Weile neben den Bäumen direkt am Wasser stehen und beobachtete, wie ein Schwarm weißer Vögel flach über das Wasser glitt, um dann im grünen Dickicht einen Platz für die Nacht einzunehmen.


    Sie hatte damit gerechnet, dass die Natur und ihre Geräusche abends leiser werden würden. Was für ein Irrtum!


    Das Gegenteil war der Fall. Fremdartige Vogelgesänge in verschiedenster Ausprägung drangen an ihr Ohr und sie meinte, sogar das Brüllen von Affen zu hören.


    Der Sonnenuntergang in Etenya war ein malerisches Spektakel, das jedoch nicht wirklich lange andauern sollte. Bald würden die Schatten der bergigen Landschaft das Tageslicht verschluckt und ein diesiger Schleier, der von den Bergen hinabzog, die Ebenen überdeckt haben.


    Olivia kam plötzlich der Gedanke, dass sie sich vielleicht ein bisschen beeilen sollte, denn sie hatte noch etwas vor.


    „Kann ich in dem See baden und meine Sachen darin waschen, oder sind da Tiere drin, von denen ich angefallen werden könnte?“, fragte sie verunsichert, während sie sich zu Lenno umdrehte, der damit begonnen hatte, Feuerholz zusammenzulegen und ihren Schlafplatz vorzubereiten. Erstaunt schaute er zum See hinüber, schmunzelte und antwortete mit einem Kopfschütteln: „Nein, ich glaube nicht, dass dort etwas Gefährliches auf dich lauert. Aber wenn es dich beruhigt, halte ich die Augen offen.“


    „Ok, dann suche ich mir da hinten irgendwo einen Weg zum Wasser“, sagte sie ein wenig beruhigter, zeigte die Richtung an, die sie meinte, holte sich ihr Kleid aus dem Rucksack und machte sich auf den Weg.


    Sie fand eine flache Stelle am Ufer, an der sie einfach in das Wasser gehen konnte, legte ihr Kleid auf einen großen Stein und zog sich aus. Mit vorsichtigen Schritten ging Olivia in den See und hoffte, dass wirklich keine Schlangen, Krokodile oder sonstiges Getier im Wasser auf sie warteten.


    Das kühle Wasser war eine willkommene Abwechslung zum schweißtreibenden Marsch durch den Wald. Sie wusch ihre Kleidung für den nächsten Tag aus und legte sie neben das Kleid auf den Stein. Dabei schaute sie zurück zum Feuer, das Lenno gerade entfachte, um sich zu vergewissern, dass er in Hörweite war, falls ihr doch ein unliebsamer Gast beim Baden Gesellschaft leisten sollte. Schließlich drehte sie sich wieder um und wagte sich tiefer in das klare Wasser hinein, bis es ihr fast an die Schultern reichte, sie aber weiterhin den festen Steinboden unter ihren Füßen spüren konnte.


    Vom anderen Ufer aus breitete sich langsam der Nebel auf dem See aus. Ein wenig ängstlich schaute Olivia zu ihrem Ufer zurück und entdeckte Lenno, der dort auf dem Stein neben ihrer Kleidung saß und sie beobachtete. Sie lächelte und drehte sich wieder zur Mitte des Sees. Dabei öffnete sie ihre Arme, ließ sich ein wenig treiben und vergaß für einen Moment die Zeit.


    Eine plötzliche Bewegung hinter ihr ließ sie innerlich zusammenfahren, doch dann spürte sie sofort Lennos Wärme auf ihrem Rücken. Über ihre Schulter hinweg schaute sie ihn an und atmete erleichtert aus. Lediglich ihr Herz, das vor Schreck zu rasen begonnen hatte, konnte sich nicht wirklich beruhigen, sondern schlug einfach einen anderen Rhythmus an, der allerdings nicht weniger wild war.


    „Es wird bereits dunkel, da wollte ich dich nicht mehr hier allein im Wasser lassen“, sagte Lenno, ohne seinen Blick von der Wasseroberfläche in der Ferne abzuwenden. In seiner Stimme lag ein leicht rauer Unterton, der in Olivia eine Empfindung auslöste, die sie vollkommen einnahm. Einer Magnetnadel im Kompass gleich, die sich nach einem bestimmten Punkt im Norden ausrichtet, schien sich jede Synapse in ihrem Körper nun auf Lenno zu konzentrieren. Selbst als sie ihren Kopf wieder zurück in dieselbe Richtung drehte, in die auch er schaute, und er somit aus ihrem Blickfeld verschwand, war sie sich seiner Anwesenheit und seiner Nähe körperlich bewusst.


    Nicht einmal eine Armlänge stand er von ihr entfernt, bewegte sich aber keinen Zentimeter weiter auf sie zu, blieb reglos hinter ihr und schwieg. Dabei strahlte er dieselbe Ruhe aus wie die Oberfläche des Sees, die sich vor ihr ausbreitete.


    Olivias Inneres stand zweifelsohne in einem krassen Gegensatz dazu, denn es tobten Gedanken und Empfindungen in ihr, die sie kaum bändigen konnte. Wie in einem Wirbelsturm gab es auch tief in ihrer Mitte diesen einen windstillen Ort, in dem nur ein einziger Wunsch sich klar und deutlich von allem anderen abzusetzen schien.


    Olivia sehnte sich nach einer Berührung von Lenno.


    Ob es seine Lippen waren, die sie küssten oder seine Hände, die über ihre Haut glitten, war ihr gleich. Nur diese Distanz, dieses Getrenntsein von ihm konnte sie nicht länger ertragen.


    Auch von Lenno ging, trotz seiner äußeren Ruhe, eine ähnliche innere Rastlosigkeit aus. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn bei all der elektrisierenden Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, der See zu leuchten begonnen hätte.


    Trotzdem standen sie eine kleine Ewigkeit so hintereinander, bis Olivia die Anspannung nicht mehr aushielt. Sie wagte den letzten fehlenden Schritt auf ihn zu, stieß sanft mit ihrem Rücken an seine Brust und lehnte sich gegen ihn. Aufmerksam lauschte sie, wie er tief durchatmete, während sein Atem über ihren Hals strich und einen Schauer in ihr auslöste. Mit geschlossenen Augen spürte sie der aufregenden Spur nach, die seine Hände auf ihrem Körper hinterließen. Lenno legte seinen Kopf seitlich an ihren, und seine Lippen begannen vorsichtig, ihre Schulter und ihren Hals mit Küssen zu bedecken. Olivias Hände streiften über seine Oberarme, während sie ihre Wange an seinen Arm schmiegte. Es gab keinen Millimeter ihrer Haut, den er nicht berührte, und ihr Körper reagierte immer mehr darauf. In diesem Augenblick vergaß Olivia vollkommen ihre Umgebung, und es existierten nur noch Lenno und sie.


    Er entführte sie erneut in eine Welt, die sie bisher nicht gekannt hatte. Während seine Umarmung immer enger wurde, wurde auch ihr Griff fester. Ihr Körper und ihre Seele drohten in tausend Stücke zu zerspringen und Lenno schien es genauso zu ergehen. Sie ließ ihn auch dann nicht los, als sie versuchte alle Teile wieder einzusammeln. Seine Küsse wurden zärtlicher und er drückte sie sanft an sich, während sie sich in seine Arme schmiegte.


    Nur allmählich wurde sich Olivia ihrer Umgebung wieder bewusst. Beim Öffnen ihrer Augen stellte sie erstaunt fest, dass es stockdunkel war und der Nebel sie fast erreicht hatte.


    „Ich liebe dich, Olivia“, flüsterte Lenno und küsste ihre Markierung im Nacken. Sie drehte sich in seinen Armen um und suchte im Dunkeln mit ihren Händen nach seinem Gesicht.


    „Ich dich auch, Lenno“, flüstere sie zurück, ertastete dabei seine Konturen und zog ihn zu sich hinunter. Er lachte leise und beugte sich ihr entgegen, damit Olivia endlich seine Lippen finden konnte, um ihn zu küssen.


    Lenno zog Olivia so nah wie möglich an sich heran und hob sie plötzlich hoch. Automatisch umklammerte sie seinen Hals mit ihren Armen und legte ihre Beine um seinen Körper.


    Sie schmiegte ihren Kopf seitlich an seinen und gab dann flüsternd zu: „Lenno, ich glaube, es wird mir langsam zu gruselig hier im See.“


    Anstatt auf ihre Äußerung zu reagieren, breitete er auf einmal seine Arme aus. Verwundert schaute Olivia ihn an, sah aber in der Dunkelheit nicht viel von seinem Gesicht. „Was hast du vor?“


    Lenno lachte nur auf diese ganz bestimmte Art und hatte garantiert wieder dieses Funkeln in seinen Augen. Ein kribbeliges, ungutes Gefühl stieg in ihr auf, denn sie ahnte, dass er irgendetwas ausheckte. Während die Spannung in ihr immer mehr zunahm, ließ er sich plötzlich einfach nach hinten fallen.


    Vor Schreck stieß Olivia einen Schrei aus, der sich mit ihrem Lachen vermischte, und schluckte dabei eine Menge Wasser. Hustend und kichernd versuchte sie zum Ufer zu kommen, aber Lenno war schneller und packte sie am Fuß, sodass sie nochmals unterging. Nachdem sie wieder aufgetaucht war, beugte er sich bereits über sie. Er überraschte sie mit einem gefühlvollen Kuss, der so unwiderstehlich nach seiner Leidenschaft schmeckte, dass sich binnen weniger Sekunden alles in ihr dagegen sträubte, ihn jemals zu beenden. Dieser Kuss schaltete alles um sie herum aus. Hätte Lenno sie nicht gehalten, Olivia wäre vermutlich ins Wasser geglitten und einfach ertrunken. Es wurde leise im See und die nächtliche Geräuschkulisse hüllte sie wieder ein.


    „Wir sollten jetzt wirklich lieber zum Feuer zurückgehen. Wer weiß, wie viele Tiere wir bereits auf uns aufmerksam gemacht haben“, flüsterte Lenno.


    Olivia sah ihn erschrocken an, doch er lachte nur leise und sagte: „Wir sind hier auf keinen Fall allein.“ Er strich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht. „Du brauchst keine Angst vor den Lebewesen zu haben, die überall um uns herum sind. Im Notfall kannst du dich auch in eines verwandeln, vergiss das nicht! Und wenn du das tust, dann verziehen sie sich meistens sowieso.“


    Olivia runzelte die Stirn. „Aber ich wüsste gar nicht, wie das gehen sollte.“


    „Ja, und genau das werden wir in den nächsten Tagen üben müssen“, entgegnete Lenno, nahm ihre Hand und zog sie mit sich aus dem Wasser.


    Nachdem sie etwas gegessen hatten, saßen sie nebeneinander und schauten in die Flammen des Lagerfeuers. Olivias Gedanken kreisten permanent um das, was sie gerade im See erlebt hatte, und lächelte vor sich hin.


    Lenno ging es offenbar genauso, denn er zog sie plötzlich mit einem leisen Lachen in seine Arme, um sie fest an sich zu drücken. „Olivia, ich werde eines Tages für die Dinge sterben, die ich hier tue.“ Er küsste ihr Haar und legte sein Gesicht an ihres.


    „Wieso sagst du so etwas Schreckliches?“, fragte sie verunsichert und drehte ihren Kopf, damit sie ihn ansehen konnte.


    „Ich will nur, dass du darauf vorbereitet bist“, antwortete er schmunzelnd. „Unserer Prophezeiung zufolge gehörst du nicht zu mir und ich reagiere falsch auf dich. Dich zu lieben, dich zu begehren, dich zu berühren, so wie ich es tue, verstößt gegen alles, was unser Denken und Glauben bestimmt. Trotzdem kann ich mich nicht dagegen wehren und fühle tief in mir, dass es genau das Richtige ist. Mit jedem Atemzug, den ich nehme, versuche ich mich dem zu widersetzen, meinen Verstand einzuschalten, mein Herz sagt mir aber ständig etwas anderes. Eines Tages werde ich dafür bestraft werden.“


    „Bereust du, dass ich mitgekommen bin? Ich meine, wahrscheinlich wäre es einfacher für dich, wenn du mich nicht andauernd sehen würdest“, überlegte Olivia. „Vielleicht war es doch ein Fehler, mit in deine Welt zu kommen.“


    Lenno lachte kurz auf, sah sie eine Zeit lang an und wurde dann ernster.


    „Und selbst wenn es so wäre, Olivia! Es wäre die beste Fehlentscheidung meines Lebens gewesen.“


    Sprachlos schaute sie zurück in das Feuer, lauschte eine Weile dem Abendgesang der Frösche und dachte über Lennos Worte nach.


    „Du sagst immer, ich sei nicht für dich bestimmt. Vielleicht irrst du dich ja. Woher will Nukpana eigentlich wissen, dass er derjenige ist, dem diese Prophezeite ihr Herz schenken wird?“ Ihre Blicke trafen sich und beide lächelten sich an. Olivia legte ihre Hand auf Lennos Brust, in der sie seinen Herzschlag spürte. „Wenn ich wirklich diese Onida Kanti sein sollte, bist eigentlich du zurzeit ihr Favorit.“


    Im Feuerschein sah sie kurz den goldenen Schimmer in seinen Augen aufleuchten, doch dann drehte er den Kopf zur Seite und schaute nachdenklich in die Flammen. „Immerhin ist er unser Anführer. Er hat als Einziger das Recht auf diesen Anspruch.“


    „Pah!“, entfuhr es Olivia erbost. „Hast du nicht gesagt, dass er sich diese Position erschlichen hat? Er hat überhaupt keine Ansprüche zu stellen!“


    Lenno sah sie plötzlich düster an. „Unterschätze Nukpana nicht, Olivia! Er ist ein boshafter, kaltblütiger Mistkerl, der sich mit Leuten umgibt, die aus einem uns feindlich gesinnten Volk stammen. Es sind die Honon, diejenigen in Etenya, die sich in Bären verwandeln.“


    „Bidziil“, flüsterte sie erschrocken, und er nickte verbissen.


    „In unserer Stadt Dena Enola, in der unser Anführer lebt, werden sie zu seiner Leibgarde gemacht und terrorisieren mein Volk. Die Honon verschleppen schon seit ewigen Zeiten unsere Frauen und Kinder. In Dena Enola wird ihnen freie Hand gelassen. Sie haben sich auf unmarkierte Mädchen spezialisiert, die sie dort einsperren und versklaven. Die armen Geschöpfe werden gequält, bis sie früher oder später an ihren Verletzungen oder an ihren Demütigungen sterben. Und Nukpana, das Schwein, schaut dabei zu.“


    Lennos Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr und er blickte mit funkelnden Augen in das Feuer zurück. Als er weitersprach, klang es verächtlich und auf eine gewisse Art verletzt. „Nukpana war auch derjenige, der meinen Vater umbringen ließ, aber er hat es natürlich nie zugegeben und ist nicht zur Rechenschaft gezogen worden. Erst dadurch konnte er überhaupt die Herrschaft über unser Volk übernehmen.“


    In diesem Moment wurde Olivia klar, warum es Lenno so wichtig gewesen war, sie zu markieren, bevor sie auch nur einen Fuß in seine Welt gesetzt hatte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken und sie ergriff seine Hand. Er starrte eine Weile schweigend vor sich hin, dann drehte er den Kopf und sagte: „Nun verstehst du vielleicht besser, warum ich anfangs dazu bereit gewesen bin, dich Nukpana auszuliefern, um Novas Leben zu retten.“


    Olivia schluckte bei der Erinnerung an den eigentlichen Auftrag, der ihn ursprünglich in ihre Welt geführt hatte. Der Gedanke daran, was passiert wäre, wenn Lenno sich nicht in sie verliebt hätte, erschreckte sie, und sie wich seinem Blick aus, indem sie zurück in die Flammen schaute.


    „Aber dann ist Nova doch genauso wie ich in Gefahr, von Nukpanas Leuten verschleppt zu werden“, folgerte sie schließlich irritiert. „Warum ist sie nicht hier bei uns?“


    „Solange sie auf der Lichtung bleibt, wird sie von meinen Leuten bewacht. Sie ist nirgendwo anders sicherer als dort.“ Lenno atmete tief durch und fuhr besorgt fort: „Aber du hast sie erlebt. Sie lässt sich ungern Vorschriften machen und schleicht sich häufig heimlich weg. Sie sieht nicht die Gefahr.“


    „Ist es das, was du mit den Männern immer besprochen hast? Sicherheitsvorkehrungen? Oder war es etwas anderes? Ich meine, man muss doch irgendetwas gegen diesen Nukpana tun können, sich wehren.“ Lenno sah sie überrascht an und sie erwiderte seinen Blick. „Was? Was ist?“


    Schmunzelnd sah er zurück in das Feuer und schüttelte den Kopf. „Ach, es war nichts, aber du hast recht, man sollte sich gegen ihn wehren. Wir … wir überlegen bereits, wie so etwas aussehen könnte, welche Möglichkeiten wir haben.“


    Beide hingen eine Weile ihren Gedanken nach, und mit ihrem Schweigen schlich sich unbemerkt Müdigkeit heran. Diese bedeckte die Geräusche der Nacht mit simpler Gleichgültigkeit, die die Kulisse einfach ausschaltete und Olivia in einen tiefen Schlaf gleiten ließ.


    Am frühen Morgen schreckte Olivia mit rasendem Herzen aus dem Tiefschlaf, weil ihr plötzlich die Luft zum Atmen fehlte. Lenno lag mit seinem Oberkörper halb auf ihr, drückte sie zu Boden, und seine Stimme flüsterte direkt an ihrem Ohr: „Bleib ruhig liegen und sei leise! Ich komme gleich wieder. Hab keine Angst!“


    Im nächsten Moment sprang er auf. Im Dämmerlicht erkannte Olivia, dass sich die Konturen seines Körpers während des Laufens irreal verwischten und dann in einem Flackern auflösten. Gleichzeitig brach aus dieser seltsamen Erscheinung der Körper eines Berglöwen heraus, der im dichten Buschwerk verschwand.


    Olivia stockte der Atem, als sie diese Verwandlung beobachtete. Sie hatte zwar bereits gesehen, wie sich Wenona verwandelt hatte, aber so richtig konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Zu dieser Zeit hatte sie selbst mit so vielen Dingen zu kämpfen gehabt.


    Verblüfft verkroch sie sich unter dem Fell, mit dem Lenno sie offensichtlich zugedeckt hatte, und lauschte den Geräuschen in der näheren Umgebung. Plötzlich hörte sie ein gefährliches Knurren und diesen bedrohlichen Laut, den Lenno bereits bei ihrem Kampf auf der Lichtung von sich gegeben hatte. Dann war in einiger Entfernung weiteres Geschrei, Geknurre und Gefauche zu hören. Olivia hatte Angst und machte sich Sorgen um Lenno. Sie wusste nicht, was er wahrgenommen hatte und wogegen er sie dort draußen verteidigte.


    Nach einer Weile ertönte nichts mehr außer dem üblichen Gezirpe, das trotzdem nicht die Anspannung aus Olivias Körper vertrieb. Ganz im Gegenteil, sie versuchte, sich auf Geräusche zu konzentrieren, die sich von dem bereits gewohnten Teppich aus Tierlauten absetzten. Als sie plötzlich ein kaum wahrnehmbares Schnüffeln bemerkte, hielt sie entsetzt den Atem an. Ihr Herz überschlug sich fast, denn es kam direkt auf sie zu. In ihrer Panik stellte sie sich tot, vernahm dann aber in einiger Entfernung ein wütendes, böses Katzenknurren, das keine zwei Schritte von ihr entfernt beantwortet wurde. Olivia zitterte am gesamten Körper und in ihrer Angst stieg eine Hitze in ihr auf, die sie zu verbrennen drohte.


    Die beiden Raubkatzen gingen aufeinander los und sie presste sich verzweifelt die Hände auf die Ohren. Deren Laute jagten ihr durch Mark und Bein und waren ihr viel zu nah.


    Zum Glück war die Auseinandersetzung fast genauso schnell wieder vorbei, wie sie begonnen hatte, sodass der ungebetene Gast bald verschwand und Lenno in seiner menschlichen Gestalt zu ihr zurückkam. Er legte sich neben sie und suchte nach ihr in den Fellen. Als er sie endlich fand, lachte er Olivia an.


    „Es war nichts! Jedenfalls nicht Gefährliches. Du brauchst keine Angst zu haben.“


    Sie setzte sich auf und sah ihn erschrocken an. „Das hörte sich aber anders an“, meinte Olivia aufgeregt. „Ich dachte, ich müsste sterben!“


    Auch hierüber lachte Lenno amüsiert, als wäre diese Begegnung etwas Alltägliches gewesen und sie würde sich unnötig aufregen. Dabei versuchte er die wirren Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zu streichen, die nun auf ihrer verschwitzen Haut klebten.


    „Wir sollten jetzt aufbrechen. Der Berglöwe ist ziemlich sauer auf mich und kommt vielleicht noch mal wieder.“


    Lenno hatte kaum ausgesprochen, da war Olivia bereits auf den Beinen. Er schüttelte den Kopf und stand ebenfalls auf.


    „Das ist nicht lustig“, protestierte sie und musste aus Verlegenheit ebenfalls schmunzeln, als ihr klar wurde, dass er ihre Reaktion offensichtlich übertrieben fand. „Ich bin vor Angst nass geschwitzt und dachte, ich müsste innerlich verbrennen.“


    Lenno hörte auf zu lachen und schaute sie aufmerksam an.


    „Hm, das ist ein gutes Zeichen.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Olivia alarmiert, denn es hatte bisher nie etwas Gutes zu bedeuten gehabt, wenn er in dieser Art reagiert hatte.


    „Das sind die ersten Anzeichen dafür, dass du bereit bist, deine Katzengestalt anzunehmen.“


    „Ich verglühe, wenn ich zur Berglöwin werde?“, fragte sie entsetzt.


    „Du gewöhnst dich daran, und irgendwann ist es nicht mehr so schlimm.“ Lenno streichelte Olivia lachend über den Arm, während sie skeptisch die Augenbrauen hochzog.


    „Kann ich zum Abkühlen kurz in den See hüpfen?“


    „Natürlich. In der Zwischenzeit mache ich hier schon mal alles fertig.“


    Sie wollte sich gerade von ihm entfernen, da zog er sie in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf ihr Haar. Dann erst ließ er sie gehen. Etwas irritiert lächelte Olivia Lenno an, nahm ihre getrockneten Sachen und ging zum See.


    Nachdem sie ein wenig geschwommen war, machte sie sich auf den Weg zurück zum Ufer. Dort saß, wie am Abend zuvor, Lenno auf dem Stein neben ihrer Kleidung und grinste sie herausfordernd an.


    „Ich war fertig, da dachte ich, ich sehe mal nach dir“, meinte er, während Olivia verunsichert im Wasser stehen blieb.


    „Los, mach die Augen zu, damit ich rauskommen und mich anziehen kann“, rief sie ihm zu.


    Doch anstatt ihrer Aufforderung nachzukommen, fragte er lachend: „Warum? Was sollte denn heute anders sein als gestern Abend oder vorgestern am See?“


    „Das werde ich dir sagen“, entgegnete sie entrüstet. „Gestern Abend war es dunkel und vorgestern hast du geschummelt. Außerdem hattest du auch nichts an.“


    „Ach so, das ist es.“ Lenno stand auf und hatte offenbar seinen Spaß daran, Olivia weiter zu provozieren, indem er begann, seine Weste auszuziehen.


    „Nein, hör auf!“, schimpfte sie etwas vehementer. „Los, mach die Augen zu. Sofort!“


    Wie gedankenlos es von ihr war, ihre Stimme gegen ihn zu erheben, auch wenn es wie jetzt nur scherzhaft gemeint war, wurde ihr erst bewusst, als sie seine Reaktion darauf beobachtete.


    Lenno hielt plötzlich in seiner Bewegung inne, biss sich auf die Lippe und stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinen Oberschenkeln ab. Selbst von Weitem sah Olivia, wie sich seine Finger in seine Hose krallten und der goldene Schimmer in seinen Augen aufflammte. Erschrocken starrten sie sich beide an, bis Olivia ihre Stimme wiederfand und ein vorsichtiges „Bitte, Lenno!“ hinterherschob.


    Er brauchte einen Moment, bis er sich gefangen hatte. Für Olivia dauerte es fast zu lange, denn ihr schlechtes Gewissen nagte unaufhörlich an ihr. Erst als er sie anlächelte, entspannte sie sich. Dennoch war es für sie beinahe unerträglich, dass er sich geschlagen gab.


    Mit geschlossenen Augen setzte er sich zurück auf den Stein, sodass Olivia endlich aus dem Wasser kommen konnte. Während sie vorsichtig auf ihn zuging, fixierte sie ihn und rechnete fest damit, dass er seine Augen wieder öffnete. Er hielt sich jedoch an sein Versprechen, und als ein amüsiertes Grinsen sein Gesicht eroberte, war Olivia sich nicht sicher, ob es je verschwinden würde.


    Nervös zog sie direkt vor ihm ihre Kleidung an, und als sie endlich fertig war, nahm sie sein Gesicht in ihre Hände, um ihn zu küssen. Er erwiderte ihren Kuss etwas leidenschaftlicher als sonst und fragte dann schmunzelnd: „Aber du weiß, dass ich auch durch geschlossene Augen alles sehen kann?“


    Sie boxte ihm auf die Schulter und widersprach ihm lachend: „Das stimmt überhaupt nicht!“, und wand sich aus seiner Umarmung.


    „Doch“, entgegnete ihr Lenno amüsiert, „das ist einer der Vorteile, wenn man aus Etenya kommt. Man kann sehr viele Dinge, die in deiner Welt nicht mehr gebraucht werden. Hier zählt das zu den Überlebensstrategien.“


    „Du erzählst Quatsch“, protestierte Olivia und ging einige Schritte vor ihm her, aber seine Worte verunsicherten sie jetzt doch. Er holte sie ein, nahm ihre Hand und hielt sie fest, sodass sie stehen bleiben musste.


    „Stimmt, es ist nicht wahr“, sagte Lenno entschieden, ergriff ebenfalls ihre zweite Hand und kam ihr so nah, dass sich ihre Körper berührten. „Aber du musst dich daran gewöhnen, dass ich dich auch ab und zu ohne Kleidung sehe.“


    „Das werde ich schon, wenn wir uns ein bisschen besser kennen.“ Olivia fühlte sich ein wenig in die Ecke gedrängt, aber Lenno schüttelte den Kopf und sagte: „Olivia, es geht nicht um mich und das, was gestern Abend war. Ich spreche von deiner Verwandlung. Wenn wir das üben wollen, dann werde ich dich ab und zu unbekleidet sehen. Anders geht es gar nicht.“


    Olivia schaute ihn verwirrt an. „Aber heute Morgen habe ich gesehen, dass du es auch mit Kleidung gemacht hast.“


    „Ich verwandle mich bereits seit fünfzehn Jahren, Olivia, das ist nicht vergleichbar.“


    „Dann musst du eben die Augen zumachen!“, gab sie entrüstet von sich.


    „Jedes Mal?“, fragte Lenno entsetzt, schmunzelte allerdings dabei, und sie nickte ohne Erbarmen.


    „Oh ja, wirklich jedes Mal!“


    Lenno küsste sie.


    „So hatte ich mir das aber nicht vorgestellt!“


    Noch bevor Olivia ihrer Entrüstung freien Lauf lassen konnte, die ihr eindeutig ins Gesicht geschrieben stand, zeigte sich Lenno jedoch gnädig und fügte lachend hinzu: „In Ordnung, ich tue mein Bestes.“


    



    Die Sonne war bereits aufgegangen und die Natur mit ihren tausend Stimmen erwacht, als sich Olivia und Lenno auf den Weg machten, um den letzten Abschnitt nach Wapi Zaltana zurückzulegen. Sie wanderten stundenlang zwischen den Felsformationen durch die Ebene und kamen nun wesentlich schneller voran, da sie nicht durch Anhöhen und Schlingpflanzen behindert wurden. Oftmals machten sie wie tags zuvor kleine Pausen, um eine Herde Antilopen, Büffel oder andere Tiere zu beobachten, was Olivia sehr faszinierte.


    Als sie an einen breiten Fluss kamen, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Während Olivia die wild sprudelnden Wassermassen an sich vorbeirauschen sah, spürte sie ehrlichen Respekt in sich aufsteigen. Die Kraft, mit der sich der mächtige Fluss seinen Weg durch die Ebene und über die Gesteinsbrocken hinweg gebahnt hatte, und das laute Getöse, mit dem er es noch immer tat, beeindruckten sie sehr. Sie fragte sich gerade, bis wohin ihr das Wasser wohl an seiner tiefsten Stelle reichen würde, als sie Lennos nachdenklichen Blick auf sich bemerkte und zu ihm aufsah.


    „Meinst du, du schaffst es, den Fluss mit dem Gepäck zu überqueren?“, fragte er, und sie glaubte, große Bedenken in seinem Gesicht zu erkennen. Entsetzt starrte sie zunächst ihn an und dann zurück zu den tosenden Fluten. Damit hatte sie jetzt nicht gerechnet!


    War dieses Unterfangen nicht viel zu gefährlich?


    Sie konnte ihm weder seine Frage beantworten, noch ihre eigenen Fähigkeiten einschätzen. Niemals in ihrem bisherigen Leben war sie in solch einer Situation gewesen.


    Wenn sie allerdings bedachte, was für Anstrengungen bereits hinter ihnen lagen, konnte sie sich kaum vorstellen, dass diese Herausforderung nicht zu meistern war. Immerhin hatte sie Lenno an ihrer Seite und sie war sich sicher, dass er dieses Risiko nur eingehen würde, weil er an ihre Fähigkeit, es zu schaffen, glaubte.


    Außerdem würde er ihr diese Flussüberquerung nicht zumuten, wenn es nicht nötig wäre. Zwischenzeitlich hatte er sich immer wieder aufmerksam in der Gegend umgeschaut, und obwohl er versucht hatte, es so unauffällig wie möglich zu tun, war es ihr dennoch aufgefallen. Es blieb ihr also gar nichts anderes übrig, als es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Schließlich presste sie entschlossen ihre Lippen aufeinander und nickte mutig.


    Lenno legte seinen Arm um ihre Schultern, zog sie zu sich und küsste sie auf die Stirn. „Gut, dann bleib ganz nah bei mir! Gib mir deine Hand!“


    Sie fassten sich an und konzentrierten sich auf jeden Schritt und jede Bewegung, die sie ausführten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zur Mitte hin wurde der Fluss immer tiefer, und bald ging Olivia das Wasser bis über den Bauch. Die Strömung zerrte an ihrem Körper und drohte sie mitzureißen. Ihr Griff um Lennos Hand wurde fester und ihre Angst, von ihm getrennt zu werden, deutlich größer. Als schließlich ihr Blick flussabwärts wanderte, zog sie das Wasser in seinen Bann und sie blieb einfach wie erstarrt stehen. Das ständige Dagegenhalten nagte an ihren Kräften und plötzlich waren die Zweifel da, die ihr einredeten, dass sie hier sterben könnte.


    Im nächsten Augenblick hörte Olivia Lennos Stimme, die ihren Namen rief, und spürte, wie auch sein Griff fester wurde. Sie schaute in sein besorgtes Gesicht und beantwortete die Frage darin, ob sie es nicht ihm zuliebe weiter versuchen wolle, mit einem entschlossenen Nicken. Daraufhin zog Lenno ihren freien Arm zu sich und legte ihn um seinen Körper, sodass sie sich, anstatt wie bisher hinter ihm, jetzt an seiner Seite bewegte. Dadurch fing er selbst die Wucht des Wassers ein wenig für sie ab.


    Als sie endlich das andere Ufer erreicht hatten, setzte sich Olivia atemlos und zitternd vor Anstrengung auf einen Stein und beobachtete Lenno, wie er ebenfalls schwer atmend die Gegend mit seinen Blicken durchforstete. Nachdem sie ein Stück am Fluss entlang weitermarschiert waren, fanden sie schließlich einen Platz, an dem sie eine richtige Pause einlegen und ihre Kleidung trocknen konnten. Lenno wirkte wesentlich entspannter als bisher und überprüfte lediglich ab und zu die Gegend.


    „Was hast du, Lenno? Warum schaust du dich immer so um?“, fragte Olivia und erntete einen überraschten Gesichtsausdruck.


    „Vor dir kann ich aber auch gar nichts verbergen“, leitete er seine Antwort ein und schüttelte dabei den Kopf. „Meiner Meinung nach hatten wir eine Zeit lang einen verborgenen Begleiter. Ich will jedoch nicht, dass jemand unserer Fährte folgt und dich findet. Daher mussten wir die Flussseite wechseln.“


    „Meinst du, das war der Berglöwe von heute Morgen?“, wollte Olivia wissen, aber Lenno zuckte lediglich mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht genau. Der Berglöwe wäre nicht wichtig, denn er war ein wildes Tier.“ Er machte eine kleine Pause und überlegte offenbar, ob er sie nicht zu sehr beunruhigen würde, wenn er offen mit ihr sprach. Doch er entschied sich dafür, sie in seine Gedanken einzuweihen und fuhr fort: „Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn uns ein Tocho verfolgen würde. Aber das kann man leider von Weitem nicht unterscheiden.“


    Olivia schaute sich nun selbst nervös in der Gegend um, obwohl sie eigentlich den Eindruck hatte, dass nun die akute Gefahr gebannt war.


    „Ein was?“, fragte sie abgelenkt und bemerkte erst, als sie mit ihrer Kontrolle fertig war, dass Lenno sie anlächelte.


    „Ein Tocho“, antwortete er, „so einer, wie ich es bin.“ Er kam auf sie zu, streckte seine Hand aus und streichelte zärtlich über ihre Wange. „Und jetzt auch du.“


    



    Am späten Nachmittag bestiegen sie eine der Felsformationen, um weit oben zu einem Plateau zu gelangen. Ein kleiner, kaum wahrnehmbarer Pfad führte sie dort hinauf, der zu beiden Seiten mit hochgewachsenem Gras, wild wuchernden Büschen und einigen alten, teils ausgehöhlten Bäumen gesäumt war. An seinem Ende blieb Lenno plötzlich stehen und nahm Olivias Hand.


    „Wapi Zaltana, glücklicher, hoher Berg“, sagte er, und Olivia meinte, einen melancholischen Unterton in seiner Stimme wahrzunehmen, der so gar nicht zu ihm passen wollte. Sie sah ihn neugierig von der Seite an. Anscheinend hatte diese Anhöhe eine besondere Bedeutung für ihn.


    Als er ihren Blick bemerkte, lachte er verlegen auf. „Ich war hier früher oft mit meinem Vater. Er hat mir hier das Jagen beigebracht, auf beide Arten, als Mensch und als Berglöwe. Dieser Ort hat seinen Namen verdient und ist für mich einer der schönsten im gesamten Tocho-Gebiet.“


    Olivia legte ihren Arm um seine Taille und kuschelte sich in Lennos Umarmung. Es gefiel ihr, diese Seite an ihm näher kennenzulernen und sie freute sich auf ihre gemeinsame Zeit dort. Allein.


    Von der Stelle aus, an der sie stehen geblieben waren, wirkte es, als stünden sie im Himmel. Beim Anblick der ebenen, steinigen Fläche, die vor ihnen lag, kam Olivia der Begriff Dachterrasse der Götter in den Sinn und sie musste bei diesem Gedanken lächeln. Ja, dieser Ort war göttlich, wenn nicht sogar magisch. Auf jeden Fall konnte sie sofort nachvollziehen, warum Lenno ihn so mochte.


    Sie ließ ihn los und überquerte das Plateau, das in etwa so groß war wie die kleine Lichtung in Tenya Nahele. Einige Schritte vor der Felskante blieb sie mit aufgeregtem Herzklopfen stehen, denn dort ging es steil abwärts.


    Wapi Zaltana war derart hoch, dass man einen kilometerweiten Panoramablick über die Weiten Aponovis hatte. Die Sonne stand bereits recht tief am Himmel, sodass die Felsen lange Schatten über die Ebenen warfen.


    Olivia stand minutenlang da und konnte nicht genug von dieser Aussicht bekommen. Bis ihr Blick aus der Ferne auf den Rand des Plateaus wanderte und die Frage in ihr aufkam, was sich unterhalb der Felskante befand. Sie hockte sich hin, nahm einen kleinen Stein, warf ihn über den Rand und lausche aufmerksam den Geräuschen. Statt des erwarteten Klickens des Steins auf blankem Felsen hörte sie nur ein kurzes gedämpftes Klatschen und Lennos leises Lachen hinter sich. Irritiert sah sie sich zu ihm um.


    „Geh ruhig hin und schau nach. Es ist nicht gefährlich.“


    Er hatte seinen Blick nicht eine Sekunde von ihr gelöst!


    Als Olivia die wenigen Schritte bis zum Felsrand überwunden hatte, beugte sie sich leicht nach vorn und wagte einen vorsichtigen Blick hinunter. Der Fels war zwar steil und der stetige Wind wehte ihr hier noch etwas heftiger entgegen, aber dennoch hatte die Felswand eine Steigung, auf der man hätte hinunterrutschen können. Darunter war ein weiterer Absatz, auf dem dichte Büsche und sogar einige Bäume wuchsen, die sie auffangen würden, falls sie hinunterstürzte. Erleichtert atmete sie durch, richtete sich wieder auf und drehte sich zu Lenno.


    Mit einem Schmunzeln im Gesicht lehnte er an dem rötlichen, blanken Stein eines Felsbrockens, der eine Seite des Plateaus begrenzte. Er schien es zu genießen, sie dabei zu beobachten, wie sie seinen Lieblingsort erkundete, und das wiederum gefiel Olivia.


    Seltsamerweise übermannte sie plötzlich das Gefühl, an dem Ort angekommen zu sein, der für sie geschaffen war. Dies löste den Knoten in ihrem Bauch, der sie seit der Begegnung mit Winema Pavati gequält und ihr Magenschmerzen bereitet hatte.


    Hätte sie nicht gewusst, dass sie sich hier versteckten, sie hätte Etenya an diesem befreienden Gefühl teilhaben lassen. Ihr war danach, einfach die Arme auszubreiten und die Welt wissen zu lassen, dass sie zu Hause war. Sie hätte es am liebsten in die Ebenen hinausgerufen. Doch das ging natürlich nicht und war auch irgendwie albern. Sie war niemals an diesem Ort gewesen und erst recht war sie dort nicht zu Hause. Deshalb hob sie lediglich ihre Schultern und lachte Lenno glücklich an. Dabei entdeckte sie eine kleine Spalte, die in die Felswand führte und ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


    „Was ist dort hinter dem Felsspalt? Eine Höhle?“, erkundigte sich Olivia neugierig und zeigte auf die Stelle.


    Lenno folgte ihrem Finger mit seinen Augen und antwortete: „Ein einfaches Gewölbe. Da können wir schlafen. Es ist etwas geschützter als hier draußen.“


    Interessiert ging Olivia auf die Spalte im Fels zu und betrat den halbdunklen Raum, der sich dahinter auftat. Kaum war sie einige Schritte zur Mitte gegangen, hörte sie plötzlich ein bedrohliches Zischen. Erschrocken blieb sie stehen.


    Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, hier einfach hineinzumarschieren?


    Hilflos rief sie nach Lenno, der nahezu geräuschlos hinter ihr auftauchte und sie fast mehr erschreckte, als das Geräusch. Er schien die Situation augenblicklich richtig einzuschätzen, brachte rasch einige der kleinen Öllämpchen, die sich auch dort in den Felsspalten befanden, zum Leuchten und sagte besonnen: „Bleib ruhig, Olivia, und beweg dich nicht! Ich komme sofort wieder.“


    Erst jetzt erkannte sie die riesige, eingeringelte Schlange in ihrer ganzen Erscheinung, die in etwa einem Meter Entfernung direkt vor ihr auf dem Boden lag und ihren Kopf gefährlich zischelnd in ihre Richtung erhoben hatte.


    Olivia stand erstarrt da und schloss lieber die Augen, was ihr zumindest den Anblick des Reptils ersparte, aber nicht im Geringsten ihre Angst minderte. Sie öffnete diese erst wieder, als Lenno kurze Zeit später mit einem Stock in der Hand zurückkam, Olivia umrundete und sich der Schlange von einer anderen Seite näherte. Ihr Herz feuerte das Blut wie Geschosse durch ihre Adern und ihr wurde schwindlig. Als Lenno die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich gelenkt hatte, sagte er ruhig: „Du kannst jetzt langsam rückwärts- und dann hier rausgehen.“


    Während Olivia auf weichen Beinen versuchte, seine Anweisungen zu befolgen, beobachtete sie, wie er die Schlange geschickt mit dem Stock fixierte.


    Draußen angekommen, lehnte sie sich fassungslos und nassgeschwitzt mit dem Rücken an die Felswand, vergrub ihre Hände zwischen ihrem Körper und dem Stein und ließ den Kopf hängen. Sie schämte sich und kam sich furchtbar naiv und dumm vor. Sie hätte selbst darauf kommen können, dass alles Mögliche in der Höhle lebte.


    Olivia nahm nur durch einen vagen Seitenblick wahr, dass Lenno ihr mit der Schlange in der Hand kurze Zeit später folgte. Er hatte das Tier dicht hinter dem Kopf gepackt und warf es über die Felskante in das darunterliegende Gebüsch. Als er sich zu ihr umdrehte, wich sie zerknirscht seinem Blick aus, ließ es aber ohne Gegenwehr zu, dass er, als er zu ihr kam, mit seinem Zeigefinger ihr Kinn anhob, um sie direkt anzusehen.


    „Ich hätte dich warnen müssen. Das war mein Fehler. Wann findest du schon giftige Tiere, wenn du ein Zimmer betrittst?“


    Das war typisch für Lenno! Immer versuchte er ihr das Gefühl zu nehmen, dass sie etwas falsch gemacht haben könnte, auch wenn sie es tatsächlich getan hatte. Sofort entspannte sie sich wieder und legte ihre Arme um ihn.


    „Danke“, murmelte sie lächelnd.


    



    Beim nächsten Betreten des Höhlenraumes ließ sie Lenno den Vortritt, der jeden Winkel nach ungebetenen Gästen absuchen musste. Erst nachdem Olivia sich sicher war, dass alle Schlangen, großen Spinnen, Eidechsen und sonstiges Getier von Lenno liebevoll in die Natur ausgesetzt worden waren, war sie bereit, ihre Schlafstelle auf dem Boden auszulegen. Amüsiert über Olivias Abscheu den Tieren gegenüber wurde er nicht müde, ihr einige von ihnen zu zeigen, damit sie die Angst vor ihnen verlor.


    Das konnte er vergessen!


    Sie wich immer wieder aus und wollte den Viechern um keinen Preis zu nahekommen.


    „Du legst dich mit jemandem wie Bidziil an und hast dann solche Angst vor so kleinen Wesen, von denen dir die meisten nicht einmal etwas antun würden, geschweige denn könnten? Das verstehe ich nicht“, lachte Lenno kopfschüttelnd.


    Olivia starrte ihn verständnislos an und bemerkte schlicht: „Du musst auch nicht jeden Winkel meiner Persönlichkeit verstehen.“


    



    Der Tag neigte sich seinem Ende zu, als sie schließlich mit allen Vorbereitungen für die Nacht fertig waren. Sie setzten sich auf das Plateau, lehnten sich aneinander und sahen dem Sonnenuntergang zu. Es war atemberaubend, denn um sie herum flammte ein Meer von leuchtend roten Wolken auf. Bevor es jedoch stockfinster wurde, entfachte Lenno ein Lagerfeuer, an dem sie sitzend ihre letzten Vorräte teilten.


    „Morgen muss ich bei Sonnenaufgang jagen gehen“, sagte Lenno, und Olivia schaute ihn überrascht an.


    Wollte er etwa den Versorger spielen, während sie auf seine Rückkehr warten sollte? Nicht mit ihr!


    „Wieso nur du? Kann ich nicht mitkommen?“


    Lenno lachte. „Ok, wenn du unbedingt willst.“


    „Ja, natürlich“, sagte Olivia unternehmungslustig, „ich will alles lernen. Jagen, Feuermachen, mich in eine Raubkatze verwandeln und wieder zurück. Was gibt es noch?“


    Lachend beobachtete Lenno sie bei ihrer Aufzählung, die sie gut gelaunt mit riesigen Handbewegungen untermalte, und beugte sich schließlich zu ihr hinüber, um sie vorsichtig zu küssen.


    „Du bist unglaublich, Olivia“, flüsterte er.


    Da war er wieder! Dieser Unterton in seiner Stimme, der ihr heißkalt unter die Haut fuhr und ihren Körper augenblicklich in Aufruhr versetzte. Die Erinnerung an seine Berührungen, als er ihr in den See gefolgt war, waren plötzlich so wach, als bewegten sich in Wirklichkeit seine Hände über ihre Haut. Lenno schien ihr anzusehen, was in ihr vorging und lächelte sie an, während der goldene Schimmer in seinen Augen erwachte.


    Auch wenn er ihrem Blick auswich, indem er in die Flammen schaute, ahnte Olivia, dass er genauso wie sie an das Angebot dachte, das er ihr in seiner Unterkunft in Tenya Nahele gemacht hatte. Aufgeregt biss sie sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob sie einfach den ersten Schritt wagen sollte, um ihm zu zeigen, dass sie bereit war, darauf einzugehen.


    Jetzt oder nie!, schoss es ihr durch den Kopf und dieser Gedanke gab ihr den letzten Schubs in seine Richtung.


    Olivia erhob sich langsam, blieb selbstsicher vor Lenno stehen, der sie vom Boden aus überrascht beobachtete, und reichte ihm ihre Hand, die er für einen kurzen Moment lang irritiert betrachtete. Es war ihm deutlich anzusehen, wie nervös er plötzlich wurde und sich offenbar fragte, ob er ihre Geste richtig verstand. Als sich ihre Blicke wiedertrafen, lächelte sie ihn einfach an. Ihre Hand fuhr ihm durchs Haar und sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. Kaum hatten sich ihre Lippen berührt, löste er sich aus seiner Erstarrung und stand ebenfalls auf, ohne auch nur einen Augenblick von ihr zu lassen. Als er sie hochhob, sie ihre Beine um seine Hüfte schwang und ihre Hände in seinen Haare vergrub, war beiden klar, dass sie nun nichts mehr daran hindern konnte, das zu Ende zu bringen, was sie in Tenya Nahele begonnen und in der letzten Nacht vorbereitet hatten.


    Als Olivia und Lenno sich in dieser Nacht das erste Mal liebten, tat sich eine bedeutendere Verbindung zwischen ihnen auf, als sie ahnten. Eine Verbindung, die sie nun für immer in sich tragen würden.


    



    Später klaubten sie ihre Kleidung zusammen, die sie auf dem Weg zu ihrem Schlafplatz einfach fallen gelassen hatten, und setzten sich eng aneinander gekuschelt ans Lagerfeuer. Auch wenn ihre Umgebung dieselbe wie zuvor geblieben war, hatte sich in ihnen alles komplett verändert.


    Selbst ihre Zukunft hatte eine neue, unerwartete Richtung genommen, ohne dass sie es bemerkten.


    „Ich liebe dich, Soyala Onida Satinka“, flüsterte Lenno in ihr Ohr, bevor er einen sanften Kuss darauf hauchte. Olivia schaute zu ihm und streichelte zärtlich über seine Augen, in denen der goldene Schimmer leuchtete. Schmunzelnd küsste sie seine geschlossenen Lider und antwortete: „Und ich liebe dich, Lenno Tocho Yuma.“


    



    Die nächsten vier Tage vergingen wie im Fluge. Lenno und Olivia jagten zusammen, sie liebten sich, sie aßen, redeten viel über die Gemeinsamkeiten und die Unterschiede ihrer Welten und wie sie dadurch voneinander profitieren konnten. Außerdem übten sie Olivias Verwandlung zur Berglöwin und wieder zurück.


    Es stellte sich jedoch heraus, dass sie zum Jagen mehr Talent hatte. Das machte Olivia fertig. Sie schien schlichtweg unfähig zu sein, die Verwandlung selbstständig hinzubekommen. Diese Fähigkeit war immerhin essenziell zum Überleben in Etenya und sie beherrschte sie einfach nicht. Es war zum Haareraufen!


    Der eigenständige Übergang in ihre Welt war ebenfalls ein heikles Thema. Als Olivia Lenno bat, es ihr für den Notfall zu zeigen, gab er zu, selbst nicht zu wissen, wie er es ihr beibringen konnte. Er hatte es von Aya gelernt, einem sogenannten Wissenden, und erklärte: „So wie ich es verstanden habe, muss jeder seinen eigenen Weg finden, um ihn beschreiten zu können. Sobald du dich frei in unserer Welt bewegen kannst, bitten wir Aya einfach, dir zu helfen. Er lebt mit seiner Familie in Dena Enola und dich dort hinzubringen, wäre momentan das Dümmste, was wir tun könnten.“


    Lenno und seine Männer planten eine Revolte gegen Nukpana, die in naher Zukunft stattfinden sollte. Diese sah vor, Dena Enola zu befreien und den widerrechtlich herrschenden Tocho-Anführer zu stürzen. Um ihren Plan weiter auszuarbeiten, musste Lenno für einige Tage nach Tenya Nahele zurück, während Olivia allein auf Wapi Zaltana zurückbleiben sollte. Solange Nukpana über die Tochos herrschte, musste sie für alle unsichtbar bleiben.


    Lenno hatte nur einer Handvoll Menschen verraten, wo sie sich so lange aufhalten würde, und dies sollte zum Schutz aller auch so bleiben. Je weniger Personen über ihren Aufenthaltsort Bescheid wussten, desto besser.


    „Ab morgen üben wir ausschließlich das Jagen als Berglöwin“, überlegte Lenno am Abend des zweiten Tages, nachdem Olivia stundenlang versucht hatte, ihre Gestalt zu wechseln und dabei kläglich gescheitert war. Sie saß völlig erschöpft neben ihm am Lagerfeuer und hatte ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt.


    „Ich glaube, es ist sinnvoller, wenn du die Tage, in denen ich weg bin, als Berglöwin hier oben verbringst, damit du etwas wehrhafter bist. Was meinst du?“, schlug Lenno vor. Olivia nickte und antwortete müde: „Ja, ich denke, es ist ok. Hauptsache es kommt keiner und will sich mit mir streiten. Da ziehe ich bestimmt den Kürzeren.“ Er lachte und als er sie ansah, fiel ihr auf, wie nervös er war.


    „Was hast du?“, fragte sie etwas wacher.


    Lenno zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Du bist noch nicht so weit, dass du hier oben allein zurechtkommst. Auch in zwei Tagen nicht. Ich sollte nicht gehen.“


    „Vielleicht entscheidest du es, wenn es so weit ist“, schlug Olivia vor, die ihm kein Hindernis in seinen Plänen gegen Nukpana sein wollte. Er nickte nachdenklich.


    Also lernte und übte sie als Berglöwin zu überleben und zeigte auch hier bei der Jagd großes Geschick.


    In der Nacht, bevor sich Lenno zurück nach Tenya Nahele aufmachen musste, konnten sie sich nicht voneinander lösen und schliefen erst im Morgengrauen ein. Bereits kurze Zeit später weckte er Olivia nach nur wenigen Stunden Schlaf, weil der Zeitpunkt zum Aufbruch gekommen war.


    „Ich komme so schnell wie möglich wieder. Schaffst du es allein?“, vergewisserte er sich zum wiederholten Male.


    Olivia fürchtete sich im Dunkeln und sie hatte Angst, zu verhungern. Dazu kam ihre Panik bei dem Gedanken daran, dass vielleicht ein anderer Berglöwe auf Wapi Zaltana auftauchen und sie angreifen könnte. Vor allem hatte sie aber furchtbare Angst davor, dass Lenno nicht zurückkommen könnte.


    Von alldem verriet sie ihm allerdings nichts, nickte mutig und versuchte, so locker wie möglich zu sagen: „Na klar schaffe ich das, Lenno Tocho Yuma!“


    „Ich bin in spätestens vier Tagen wieder da, denn allein brauche ich nur einen Tag hin und einen zurück. Aber zwei Tage muss ich bei meinen Männern bleiben, denn es gibt vieles, das vorbereitet werden muss“, sagte er bereits zum dritten Mal an diesem Morgen. Daran merkte Olivia, wie wenig er sie dort in der Wildnis allein lassen wollte und wie sehr dies an seinen Nerven zerrte.


    Lenno half ihr bei der Verwandlung und sie begleitete ihn ein Stück. Er hatte selbst ebenfalls seine Tiergestalt angenommen, um den Weg nach Tenya Nahele schneller zurücklegen zu können.


    



    ***


    



    Der erste Tag allein war schrecklich.


    Der zweite Tag allein war noch schrecklicher.


    Der dritte Tag allein war etwas besser, weil Olivia wusste, dass sie nur noch einen Tag aushalten musste.


    Als der vierte Tag anbrach, freute sie sich darauf, dass Lenno endlich nach Wapi Zaltana zurückkommen würde.


    



    ***


    



    Zu diesem Zeitpunkt ahnte Olivia jedoch nicht, dass sie bei seiner Rückkehr diesen Ort bereits verlassen haben würde. Dass alles, was die beiden sich erträumt und vorgenommen hatten, zerstört sein würde. Dass ihnen Etenya nur diese wenigen Tage für ihre Liebe gewährt hatte.


    


  


  
    Dena Enola – Das einsame Tal


    Olivia fletschte die Zähne.


    Sie knurrte und fauchte so wild sie konnte. Ihre Nackenhaare standen zu Berge. Jede Faser ihres Körpers war aufs Töten ausgerichtet.


    Bidziil und seine düsteren Begleiter kamen in Menschengestalt im Halbkreis auf sie zu. Pures Entsetzen fuhr ihr in die Knochen und lähmte sie so sehr, dass ihre Ohnmacht sogar körperlich schmerzte.


    Olivia hatte sich in ihren Unterschlupf verkrochen und dort auf Lennos Rückkehr gewartet. Von einem leichten Dämmerzustand war sie offenbar in tiefen Schlaf verfallen und hatte die lauernde Bedrohung nicht früh genug wahrgenommen.


    Was sollte sie nur tun?


    Ihre Jäger stanken fürchterlich und die Luft in dem kleinen Höhlenraum war feucht und stickig geworden. Hinter ihr drückte der blanke Felsen in ihren Rücken und es gab keinen ersichtlichen Ausweg. Ihr Herz raste und je fester es schlug, umso panischer wurde sie. Olivia fauchte wild.


    Bidziil lachte sie jedoch unbeeindruckt aus, während seine kalten Augen sie fixierten.


    Sie musste so schnell wie möglich dort raus! Aber wie?


    Sollte sie versuchen, einfach über seine Schulter hinwegzuspringen, damit sie dahinter geradewegs zum Ausgang gelangte?


    Nein, Bidziil war viel zu groß. Außerdem fürchtete sie sich davor, dass er sich bei einem direkten Angriff in einen Bären verwandeln könnte. Gegen so eine übermächtige Gestalt würde sie überhaupt keine Chance haben. Dennoch blieb ein kämpferischer Vorstoß von ihr als einzige Möglichkeit übrig, um aus dieser misslichen Lage zu entkommen.


    Plötzlich erkannte Olivia den außergewöhnlichen Nutzen darin, im Körper einer Berglöwin zu stecken. Ihre Sinne waren erheblich geschärfter, ihr Geist schien wesentlich offener und weniger von ihren Emotionen überdeckt. Ohne es je gelernt zu haben, dachte sie viel strategischer, taxierte alle Möglichkeiten gleichzeitig, um sie abzuwägen, musterte die drei Männer und entschied sich schließlich für den linken. Er wirkte nervös und schaute unsicher zwischen ihr und Bidziil hin und her. Außerdem schien er nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Von der Statur her war er wesentlich schmächtiger und kleiner als die anderen beiden und daher als Angriffsziel besser geeignet.


    Olivia fokussierte Bidziil, nahm Anlauf, sprang mit einem kräftigen Stoß ihrer Hinterläufe ab, führte ihren Plan gekonnt aus und attackierte, anstatt Bidziil, seinen Begleiter, für den dieser Angriff völlig unerwartet kam.


    Wie von Sinnen versuchte sie, ihre Zähne und Krallen in alles hineinzuschlagen, was sie packen konnte. Zunächst wollte sie ihn außer Gefecht setzen und sich dann einen Weg in die Freiheit bahnen.


    Ihr Opfer schrie erschrocken auf. Der Geschmack seines Blutes lag auf ihrer Zunge und widerte sie an. Einen Moment lang flackerte sein Körper verräterisch auf, als wolle er sich ebenfalls verwandeln. Diese Vorstellung lähmte Olivia für einen Augenblick, doch aus dem Kampfeslärm erhob sich Bidziils donnernde Stimme, die ihm drohte: „Tu das nicht, sonst breche ich dir sämtliche Knochen! Das ist ein Befehl!“


    Der Kerl wehrte sich heftiger, als Olivia sich gewünscht hätte. Schließlich ergab sich die Chance über ihn hinweg zum Höhlen- eingang zu springen und sie ließ augenblicklich von ihm ab. Sie setzte zum Sprung an und war bereits in der Luft, als sie einen reißenden Schmerz im Hinterlauf spürte, der sie brutal auf den Boden zurückriss. Olivia drehte sich sofort auf den Rücken, um das, was sie offenbar gepackt hatte und festhielt, zu zerbeißen.


    Bidziil beugte sich über sie und hielt ihren verdrehten Lauf in der Hand. „Du kleines Biest, da habe ich dich“, knurrte er hinterhältig lachend, und in seinen Augen blitzte seine Mordlust auf. Es überraschte sie selbst, doch Bidziils Anblick löste in ihr nicht die erwartete Furcht aus, sondern provozierte sie nur noch mehr und schürte ihre Aggressivität.


    Eine zerstörerische Wut stieg in Olivia auf, die sie kaum bändigen konnte. Gespeist durch die Erinnerung an ihr letztes Zusammentreffen, trieb sie nur ein Gedanke an. Dieser widerwärtige Mistkerl war für den Tod ihrer besten Freundin verantwortlich. Sie würde nicht zulassen, dass er aus diesem Kampf unversehrt herausging. Deshalb bäumte sie sich zusammengekrümmt auf und versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen und zu zerbeißen.


    Von einem Augenblick auf den anderen wurde ihr jedoch schwarz vor Augen, denn Bidziils schwere Faust hatte sie mitten auf die Stirn getroffen.


    Ein beißender Schmerz durchbohrte Olivias Schädeldecke, als sie wieder zu sich kam. Sofort wurde ihr übel.


    Irgendetwas war seltsam und sie brauchte eine Weile, bis sie erkannte, dass Bidziil es irgendwie geschafft hatte, sie während der Bewusstlosigkeit dazu zu bringen, ihre Menschengestalt anzunehmen. Er packte gerade ihren verletzten, verdrehten Fuß, wodurch ein unerträglicher Schmerz durch ihren Körper zuckte, der sie beinahe zum Aufschreien brachte.


    Beweg dich nicht und sag kein Wort!, hörte sie unerwartet Lennos warnende Stimme in ihrem Kopf rufen. Also biss sie die Zähne zusammen, während ihre Tränen lautlos eine helle Spur auf ihrem staubigen Gesicht hinterließen.


    Bidziil riss Olivia wie ein totes Stück Fleisch hoch und zerrte sie, so nackt, wie sie war, am Bein gepackt über den harten Felsboden nach draußen. Von ihrer Benommenheit weiterhin eingehüllt konnte sie sich weder wehren, noch sich mit ihren Händen davor schützen, dass der Steinboden ihre Haut im Gesicht, an den Armen und an der Brust aufschürfte. Olivias Körper brannte furchtbar. Beim Hinausschleifen prallte ihr Kopf gegen den Felsen am Eingang. Die Erschütterung und der Schmerz raubten ihr erneut für kurze Zeit die Sinne.


    Als Olivia das nächste Mal zu Bewusstsein kam, lag sie mitten auf dem Plateau und konnte sich kaum zusammenreißen, nicht doch einen Laut von sich zu geben, und sei es nur ein Schluchzen oder Wimmern. Sie musste endlich ihrer Verzweiflung Luft machen, die sie innerlich aufzufressen drohte. Sie wollte den Schmerz hinausschreien, die Angst, und vor allem wollte sie mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, Lennos Namen rufen.


    Verdammt, wo blieb er nur? Warum kam Lenno denn nicht, um ihr zu helfen? Hatten Bidziil und seine Leute ihn etwa zuerst erwischt? Würde sie womöglich umsonst darauf warten, dass er sie aus Bidziils Klauen befreite?


    Das kalte Grauen packte Olivia.


    Auch wenn er käme, hätte Lenno eine Chance gegen Bidziil und seine Leute? Gab es für sie selbst überhaupt die geringste Aussicht, jemals aus dieser Situation herauszukommen?


    Verzweifelt um sich blickend, bemerkte sie, dass sie von mindestens sechs düsteren Kerlen gierig angestarrt wurde. Sie war ihnen auf Gedeih und Verderb schutzlos ausgeliefert!


    Schnell schloss sie die Augen. Ihre Furcht schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Wenn sie sich doch nur wieder in die Berglöwin verwandeln könnte, dann würde sie sich nicht so klein und hilflos fühlen.


    Olivia weinte lautlos. Angst und Schmerz ließen sie am ganzen Körper unwillkürlich zittern und zucken. Dann wurde es noch schlimmer.


    Bidziil packte sie erbarmungslos am Genick und stopfte sie wie eine räudige Katze in einen stickigen und staubigen Sack. Eine Panikwelle überflutete Olivia, weil sie in ihrem Gefängnis zu ersticken drohte und nicht genug Platz hatte. Ohnmächtig schlug sie um sich, aber je mehr sie sich wehrte, umso stärker wurden ihre Angst und ihre Verzweiflung sowie die Tritte von außen, denen es egal war, wo sie Olivia trafen. Also hielt sie wieder still.


    Sie atmete stoßweise und hatte das Gefühl, sich auf der Kippe zur nächsten Bewusstlosigkeit zu befinden. Kurz bevor ihr die Sinne schließlich entschwanden, hörte sie, wie Bidziil seinen Männern zuschrie: „Auf nach Dena Enola! Wir müssen Boten losschicken, um Nukpana zu benachrichtigen, dass wir sie haben!“


    Seltsame, reißende Geräusche umgaben sie und ein eiskalter Schauer durchzog Olivia, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Diese Männer verwandelten sich! War sie nun etwa von riesigen Bären umringt?


    Im nächsten Moment wurde sie in dem Sack über den Boden hinter ihnen hergeschleift.


    Wo bleibt nur Lenno? Lenno, bitte hilf mir! Nicht nach Dena Enola!, war das Letzte, was Olivia durch den Kopf schoss, bevor sich eine tiefe Schwärze über ihre Sinne legte und sie endlich aus ihrer Demütigung entließ.


    Während Olivia völlig konfus im Kopf war und nur langsam wieder zu sich kam, wurde sie rücksichtslos von einem der Männer, der unter Bidziils Befehl stand, aus dem Sack gezerrt. Aus einem ersten Impuls heraus schlug und trat sie nach ihrem Peiniger. Als dieser jedoch seine riesige Faust erhob, krümmte sich Olivia zusammen und versuchte, vor allem ihren Kopf zu schützen. Sie wartete auf den gnadenlosen Aufschlag, doch der blieb aus. Stattdessen wurde sie im Nacken an den Haaren gepackt und zum Stehen gezwungen. Zunächst erkannte sie, dass sie sich im Steingewölbe einer Höhle befand, die voller Menschen war, die gespenstisch wirkten. Keiner von ihnen sah Olivia an, nahm Notiz von ihr oder war im Begriff ihr zu helfen. Erneut wurde ihr schwarz vor Augen, ihr Magen krampfte sich zusammen und sie musste sich schließlich übergeben.


    Halb am Arm, halb an den Haaren wurde sie durch steinerne Gänge gezerrt und angeschrien, dass sie weitergehen solle. Olivia taumelte und stolperte und stieß immer wieder mit ihrer nackten Haut an harte Steinwände und spitze Felsvorsprünge, doch im Detail konnte sie die schmerzenden Stellen nicht mehr wahrnehmen. Ihr gesamter Körper fühlte sich an, als sei er eine einzige große, klaffende Wunde, und auch ihr Herz war nur noch ein blutiger Klumpen.


    Sie ließ sich schubsen, treten und zerren, bis sie endlich an einem dunklen Loch stoppten, das wie ein Auge aus der Felswand hinausglotzte und sie verhöhnte, als man sie hineinstieß.


    Olivia rutschte ein Stück weit über den groben Felsboden und blieb einfach reglos auf dem Boden liegen. Er war so schön kalt und kühlte die wunden Stellen an ihrem Körper. Blinzelnd und verschwommen beobachtete sie, wie irgendetwas vor den Eingang geschoben wurde, dann verlor sie ein weiteres Mal das Bewusstsein.


    Eine tiefe Leere breitete sich daraufhin in ihr aus.


    Als Olivia wieder zu sich kam, konnte sie nicht abschätzen, wie lange sie dort gelegen hatte. Sie wusste nur, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sämtliche Knochen, jeder Muskel, einfach alle Faser in ihrem Körper schmerzte unerträglich und bei der geringsten Bewegung drohte sie, von neuem das Bewusstsein zu verlieren.


    Es war stockfinster. Vergeblich versuchte sie, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, hatte jedoch keine Chance.


    Oh verdammt, was war das?


    Eine eiskalte Welle durchfuhr ihren Körper und sämtliche Härchen an seiner Hautoberfläche richteten sich mit einem schaurigen Kribbeln auf.


    Ein Rascheln?


    Sie war hier nicht allein! Irgendetwas lauerte in der Dunkelheit.


    Oder spielte ihre Fantasie verrückt?


    Ihr Puls rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum etwas anderes wahrnehmen und die Frage nicht mit Gewissheit beantworten konnte.


    Kein Ton! Gib keinen Ton von dir!


    Gnadenlos hämmerte ein weiteres Mal Lennos Warnung in ihrem Kopf und so schrie sie innerlich auf. Ihr Körper, ihr Geist, sogar ihre Seele drohten durch ihren stummen Angstschrei zu zerbersten und ihr den letzten erbärmlichen Rest ihres Kampfgeistes zu entziehen.


    Noch immer spürte sie deutlich die Anwesenheit eines anderen in der Dunkelheit.


    Wer oder was würde sie diesmal angreifen, ihr womöglich Schmerzen zufügen?


    Olivias Herz trommelte gegen ihre Rippen, als wolle es sich aus seinem Gefängnis befreien. Das klatschende Geräusch in ihrer Nähe machte sie fast wahnsinnig. Sie fokussierte all ihre Kraft darauf, sich auf dieses Geräusch zu konzentrieren, bis sie bestürzt realisierte, dass es ihr eigener Körper verursachte, der aus Furcht und vor Schmerz völlig unkontrolliert zuckte und zitterte und gegen den feuchten Steinboden schlug.


    Offensichtlich hatte sie sich mit dem Geräusch selbst in Angst und Schrecken versetzt. Erleichtert begann sie, lautlos zu weinen.


    Im nächsten Moment war sich Olivia allerdings vollkommen sicher, dass ihr rasendes Herz nun komplett versagen würde, genauso wie ihr Verstand.


    Etwas berührte ihren Arm!


    Brannte wie Frost auf der Haut und ließ sie erschauern.


    Sie hielt den Atem an, stellte sich einfach tot und drehte dabei fast durch.


    Dann begann es, sich auf ihrem Arm zu bewegen.


    Es … es streichelte ihn!


    Eine Frauenstimme ertönte direkt an ihrem Ohr, die ihr sanft zuflüsterte: „Hab keine Angst, kleine Ituma, wir helfen dir.“


    Die angehaltene Luft strömte aus Olivias geöffnetem Mund und sie war kaum fähig, selbstständig zu atmen. Nur langsam drangen weitere Bewegungen von verschiedenen Seiten, die in der Finsternis zu vorsichtigen Berührungen wurden, in ihr Bewusstsein. Viele Hände, die zu mehreren Frauen zu gehören schienen, kühlten und betupften behutsam ihre Wunden und Prellungen.


    Sie begannen zu singen, ganz leise. Olivia konnte nicht sagen, ob es die gleiche Sprache war, die sie bereits Lenno und Wenona hatte sprechen hören.


    Im Raum breitete sich der Duft nach Pfefferminze und Blumen aus. War es derselbe wie bei ihrer Markierung? Sie war nicht fähig, sich an ihn zu erinnern. Immerhin hatte dieser Duft eine beruhigende Wirkung auf Olivia, sodass sie einfach alles geschehen ließ und dankbar die Augen schloss. Diese Berührungen waren seit Stunden das Erste, das ihrem Körper keinen weiteren Schmerz zufügte, sondern diesen ein wenig linderte.


    Durch die ständige Finsternis und die immer wiederkehrende Bewusstlosigkeit verlor Olivia in ihrem Gefängnis jegliches Gefühl für Zeit. Daher konnte sie auch nicht mit Bestimmtheit sagen, wie lange es dauerte, bis sie sich das erste Mal wieder in der Lage fühlte, ihren Körper zu bewegen. Sich aufrecht hinzusetzen, war ihr jedoch nur unter fürchterlichen Schmerzen möglich.


    Die Frauen, die mit ihr zusammen eingesperrt waren, gaben ihr ein Stück Fell oder Ähnliches, das Olivia wie einen Rock um ihre Hüften band. Nun war sie nicht vollkommen ungeschützt und musste nicht direkt auf dem kalten Steinboden sitzen. Woher sie es hatten, wusste Olivia nicht, es half ihr jedoch dabei, ihre Würde ein wenig wiederherzustellen.


    Als es ihr etwas besser ging, sie aber weiterhin nicht auf die Fragen ihrer Mitgefangenen antwortete, waren diese davon überzeugt, dass sie das Sprechen durch den Schock der Gefangennahme verloren hätte. Es waren vier junge Frauen mit ihr in dieser Zelle, von denen sie erfuhr, dass es noch etliche solcher Verliese wie das ihre gab.


    Olivia war erschrocken über das Ausmaß der Gewalt an diesem Ort. Bei der Vorstellung, wie vielen Mädchen und Frauen das angetan wurde, was sie erlebt hatte – und nicht zu vergessen, die Dinge, die noch auf sie warteten -, stieg in ihr Trauer und Wut auf.


    Letztendlich war sie nun doch an dem Ort gelandet, vor dem Lenno so sehr Angst gehabt hatte, vor dem er seine eigene Schwester und auch Olivia immer beschützen wollte. Was war nur geschehen?


    Ihre neuen Freundinnen, wie sie ihre Mitgefangenen für sich insgeheim bezeichnete, um wenigstens irgendetwas Positives an diesem schrecklichen Ort zu haben, nannten sie weiterhin Kleine Ituma. Ihren wirklichen Namen konnte Olivia ihnen nach wie vor nicht nennen.


    Sie selber hießen Aiyana, Leotie, Aquene und Magena. Diese Namen bedeuteten solch schöne Dinge wie Ewige Blume, Prärieblume, Frieden und Mond, und es gab wundervolle Geschichten über sie zu erzählen. Das Schicksal hatte den vier Frauen jedoch grausam mitgespielt und sie an diesen einsamen Ort gebracht, an dem jegliche Schönheit verwelkte. Sie alle hatten gerade ihre Markierung verloren und waren kurz davor gewesen, sich von ihrem Amarok, ihrem Auserwählten, markieren zu lassen. Offensichtlich beobachteten Bidziil und seine Leute entsprechende Opfer eine Weile, bevor sie ihnen zum richtigen Zeitpunkt auflauerten und sie hierher verschleppten. Die vier nahmen natürlich an, Olivia würde mit ihnen das gleiche Schicksal teilen, schließlich konnten sie ihre Markierung in der Dunkelheit nicht sehen.


    Nach und nach erklärten sie ihr, dass sie jederzeit zu verschiedenen Dingen wie Sex, brutalen Kampfspielen, einfach zu allem, was Nukpanas Gefolgsleuten einfiel, geholt werden konnten. So wurden die Frauen gedemütigt, damit ihre Peiniger ihren Spaß dabei hatten.


    Leotie war von allen am längsten an diesem Ort gefangen, danach kam Aquene. Sie hatten gemeinsam bereits viel durchgemacht, hatten in diesem Verlies schon einige Frauen gesund gepflegt, damit sie letztendlich doch so brutal zugerichtet worden waren, dass sie in ihren Armen starben. Die beiden machten Olivia Angst. Zugleich hatte sie großen Respekt vor Aquene und Leotie und vor ihrer Einstellung, die ihr Überleben garantierte und ihnen vielleicht eines Tages die Chance auf eine Flucht geben würde.


    Olivia war sich nicht sicher, ob sie selbst je so stark sein könnte. Beide waren so liebevoll zu den anderen Frauen, verarzteten sie und bauten sie auf, wenn sie nahe dran waren, sich aufzugeben. Und doch waren sie hart im Nehmen. Sie hatten sämtliche Erniedrigungen der Gefangenschaft bereits mehrfach erlebt und zeigten sich trotzdem immer wieder mutiger als alle anderen. Als ob sie sich vorgenommen hätten, ihre Mitgefangenen zu beschützen, stellte sich Leotie sogar freiwillig zur Verfügung, nachdem sich die Felswand irgendwann geöffnet hatte und eine von ihnen geholt werden sollte.


    In dem schummrigen Licht, das bei der Öffnung des Einganges in den kleinen Höhlenraum fiel, erblickte Olivia zum ersten Mal Leoties Gesicht. Es musste einst sehr schön gewesen sein, wirkte jetzt allerdings verhärmt und ausgemergelt. Ihr Gesichtsausdruck war hart und sagte nichts über ihre wahren Gefühle aus. Als Leotie hinausging, sah Olivia, wie groß diese Frau war, und stellte erschrocken fest, dass sie nur aus Haut und Knochen bestand. Olivia beeindruckte es sehr, wie aufrecht und selbstbewusst Leotie trotz allem durch die Felsöffnung schritt, so als ob ihr niemand etwas anhaben könnte.


    Die halbe Ewigkeit, die es dauerte, bis sie wiederkam, starrte Olivia in der Dunkelheit auf den verschlossenen Eingang. Sie konnte nicht verhindern, sich vorzustellen, mit welch grausamen Dingen ihre neue Freundin nun konfrontiert wurde und war sich durchaus dessen bewusst, dass ihre Vorstellung niemals an die wahre Brutalität herankommen konnte. Keiner von den anderen wagte, etwas zu sagen. Das Entsetzen darüber, dass eine von ihnen geholt worden war und es jede hätte treffen können, saß den Frauen tief in den Knochen.


    Oft hatte sich Olivia gefragt, warum sie nicht alle ihre Raubtier-Gestalt annahmen, um sich einfach freizubeißen. Aquene hatte ihr diese Frage beantwortet, ohne dass sie diese hatte stellen müssen. Die Honon, jene, die sich in Bären verwandelten, hatten herausgefunden, wie sie den Tochos die Fähigkeit zur Verwandlung nehmen konnten. Dies erklärte auch, warum Olivia während ihrer Bewusstlosigkeit zurück in ihre Menschengestalt gewechselt war.


    Nach ewigem, schweigendem Warten öffnete sich der Eingang wieder. Überrascht registrierte Olivia, dass Leotie den Raum genauso selbstbewusst betrat, wie sie ihn verlassen hatte. Beim letzten Lichtschein von außen konnte Olivia jedoch einen Blick auf Leoties Gesicht erhaschen, das sich beim Hinsetzen vor Schmerz verzerrte. Ihr entging ebenfalls nicht, dass ihrer Freundin eine Träne über die Wange lief, bevor es finster wurde.


    „Es war nicht so schlimm. Mir geht es gut“, versuchte Leotie die anderen mit fester Stimme zu beruhigen.


    Ihre Worte hallten während des langen, beklommenen Schweigens, das auf sie folgte, in Olivias Kopf immer und immer wieder nach. Sie spürte, dass sie nicht die Einzige war, die lautlos um ihre Freundin weinte. Sie alle wussten, dass Leotie log.


    Um nicht den Verstand zu verlieren, beschwor Olivia in ihren Gedanken Lennos Gesicht herauf. Sie erinnerte sich daran, wie er lachte, wie seine Augen funkelten und wie seine Grübchen aussahen, wenn er lächelte. Sie versuchte sich jede einzelne Sekunde, die sie miteinander verbracht hatten, ins Gedächtnis zu rufen. Von der ersten Begegnung bis hin zu der letzten Nacht und dem Kuss, bevor er gegangen war.


    Wenn sie den Fehler machte, ihn sich herbeizuwünschen, damit er ihr helfen, sie endlich von hier wegbringen würde, tat ihr seine Abwesenheit körperlich weh. Sie gab die Hoffnung dennoch nicht auf und vertraute weiterhin auf ihn. Olivia war klar, dass er es nicht sofort schaffen würde und dass es etwas Zeit brauchte, bis er sie holen konnte.


    Er musste einfach kommen!


    Oder?


    Nach etwa drei oder vier Tagen wurde der Eingang wieder geöffnet und Olivia presste sich ängstlich an die Felswände.


    Bidziil betrat mit einer Fackel das Verlies und blendete die Gefangenen mit dem Licht derart, dass sie ihn nicht anschauen konnten. Olivia erkannte ihn sofort an seinem Gestank. Er kam persönlich. Das bedeutete nichts Gutes! Er hatte es auf sie abgesehen!


    In dieser Situation konnten selbst Leotie oder Aquene ihr nicht mehr helfen und sie vor eigenen Demütigungen beschützen. Das würde er niemals zulassen. Sie musste sich ihm stellen!


    Er ging an allen vorbei, blieb bei Olivia stehen und befahl: „Du! Mitkommen!“


    Ganz gleich, wie oft sie genau diese Szene in ihrem Kopf bereits durchgespielt hatte, um sich darauf vorzubereiten und ebenso würdevoll wie Leotie durch den Raum zu schreiten, es half nichts, wenn das Grauen Wirklichkeit wurde. Allein zu begreifen, dass sie es war, die er ansprach, war fast nicht möglich!


    Ihre Angst hatte sie am Boden festgeleimt, sodass sie sich nicht einen Millimeter rührte und noch nicht einmal blinzelte.


    Ihre Reaktion blieb nicht ohne Folgen, denn ihre Weigerung machte Bidziil stinksauer. Erst als er ihr einen heftigen Tritt verpasste, löste sich Olivia verängstigt aus ihrer Erstarrung, stand schnell auf und folgte ihm humpelnd. Ihr Fußgelenk war nicht vollends verheilt und tat bei jedem Schritt höllisch weh. In diesem Moment war der Schmerz jedoch ihr geringstes Problem, sodass sie ihn aus ihren Gedanken verbannte und die Zähne zusammenbiss.


    Bidziil packte sie an den Haaren im Genick und führte sie durch verschiedene Felsgänge. Diesmal erkannte Olivia, dass das Gestein eine rötliche Farbe hatte.


    Sein Griff im Nacken machte sie wahnsinnig. Je fester er zudrückte, umso mehr kochte diese erbarmungslose Wut in ihr hoch, die begleitet wurde von einer Hitze, die sie innerlich zu verbrennen drohte. Sie wollte sich nicht von Bidziil unterkriegen lassen. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht – jedenfalls noch nicht.


    Während sie durch den Gang geschoben und gezerrt wurde, versuchte sie das Gefühl heraufzubeschwören, das Lenno mit ihr in seinen Erinnerungen geteilt hatte, als er von Nukpana geschlagen worden war. Abscheu und Verachtung.


    Diese Emotionen bestärkten Olivia in ihrer Überzeugung. Sie würde keine Befehle von Bidziil entgegennehmen.


    Er führte sie an einen Ort, an dem sich mehrere seiner bärenartigen Gefolgsleute aufhielten. Sie fühlte sich elend. Es waren mindestens zehn Männer in diesem Raum. Ein ekelerregender, undefinierbarer Gestank nach Demütigung und Schmerz schlug ihr entgegen und entzog ihr augenblicklich für den Bruchteil einer Sekunde jeglichen Willen zum Weiterleben. Im nächsten Moment allerdings übernahmen Lennos Empfindungen wieder die Kontrolle.


    Abscheu und Verachtung!


    Bidziil schubste sie in die Raummitte, wo zwei Seile mit Schlaufen von der Decke hingen. Als er nach Olivias Handgelenk griff, widersetzte sie sich ihm intuitiv. Das hätte sie nicht tun sollen! In seinen Augen flackerte boshafte Wut auf. Seine riesige Hand legte sich um ihren Hals und sein Gesicht kam ihrem gefährlich nah. Dabei hob er Olivia hoch und drückte ihre Kehle derart fest zu, dass sie sich hilflos nach Luft japsend mit ihren Händen an seiner Pranke festkrallte.


    „Wag das nicht noch einmal!“, warnte er sie mit seinem dröhnenden Bass, riss eine ihrer Hände rücksichtslos von sich ab und band Olivia so hoch an die Seile, dass sie nur dann ihr Gewicht abfangen konnte, wenn sie auf ihren Zehenspitzen stand. Trotz der Hitze in diesem Raum begann Olivia zu frieren. Sie hatte Angst, den Verstand zu verlieren.


    Als Bidziil ihr für einen kurzen Moment den Rücken zudrehte und sie seinen Nacken sah, bäumte sich etwas in ihr auf. Sie würde ihm nicht die Gelegenheit geben, sie zu demütigen. Sie impfte sich Lennos Gefühle ein.


    Abscheu und Verachtung.


    Sie schloss die Augen und redete sich ein, dass es nur ihr Körper war, den sie begafften, nur ihre Hülle, die sie womöglich berührten oder schändeten. Das war nicht sie selbst. Sie versteckte sich in Lennos Erinnerungen.


    Abscheu und Verachtung.


    „Hier haben wir sie, diese Onida Kanti, die diese erbärmlichen Tochos so verehren“, hörte sie Bidziils Stimme, woraufhin jegliches Geräusch in diesem Raum erstarb.


    Irritiert öffnete Olivia ihre Augen und erst jetzt wurde ihr klar, dass sämtliche Anwesenden sie anstarrten. Sie wich den Blicken zunächst aus, versuchte, sie auszublenden. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Was würde sie alles ertragen müssen?


    Diese Stille schien nicht enden zu wollen, sodass Olivia einen vorsichtigen Blick zu den Umstehenden wagte. Zu ihrem Erstaunen begegnete sie dort nicht der Verachtung, die Bidziil ihr entgegen brachte, sondern eher Neugier, Angst und sogar Scham.


    Wie eine kalte Dusche an einem heißen Sommertag, weckte dieser Anblick ihren Lebensmut, und während sie langsam ihren Kopf hob, schöpfte sie neue Hoffnung. Denjenigen, die Angst und Scham zeigten, schaute sie direkt in die Augen, sodass sie teilweise ihrem Blick nicht standhielten.


    Abscheu und Verachtung.


    Bidziil ergötzte sich an ihrer Demütigung, wusste er doch, dass er schon jetzt viel zu weit gegangen war.


    „Wenn du wirklich die Onida Kanti bist, dann sing für uns!“, schrie er in die Menge.


    Olivia biss weiterhin die Zähne zusammen. Sie würde seine Befehle nicht ausführen.


    „Beweise es!“, knurrte er sie an und kam ihrem Gesicht mit seinem erneut viel zu nahe.


    Abscheu und Verachtung.


    In Olivia erwachte Wut. Sie sah ihm direkt in die Augen und schüttelte, für die anderen kaum wahrnehmbar, den Kopf.


    Fast im selben Moment traf sie seine Faust im Magen und ließ sie um Luft ringen. In ihrer Position konnte sie sich noch nicht einmal vor Schmerz zusammenkrümmen. Sie dachte, sie würde sterben.


    Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, schaute Olivia ihm direkt in die Augen, und er knurrte immer ungehaltener: „Sing! Sing für uns!“


    Abscheu und Verachtung.


    Abermals schüttelte sie kaum wahrnehmbar den Kopf. Ein zweites Mal traf sie seine Faust, diesmal im Gesicht. Sie wurde bewusstlos.


    Als Olivia zu sich kam, sagte einer von Bidziils Begleitern direkt neben ihr: „Geh nicht zu weit! Sie gehört Nukpana. Du weißt, wie er blaue Flecke verabscheut.“ Er schaute kurz zu Olivia hinüber, dann schweifte sein Blick auf ihren Nacken.


    In ihrer kurzen Bewusstlosigkeit hatte sie ihren Kopf gesenkt und ihre Haare waren zur anderen Seite gefallen. Jetzt lag ihre Markierung für alle sichtbar frei. Schnell hob sie den Kopf und schüttelte ihn, um ihr Geheimnis zu verdecken. Als ihr Blick auf den des Mannes traf, erkannte sie Mitleid darin und eine Spur Furcht. Unter denjenigen, die nahe genug bei ihr standen, um das Zeichen in ihrem Nacken zu sehen, breitete sich Verwirrung aus. Sie drehten sich weg. Olivia schaute zurück zu dem Kerl, der Bidziil von weiteren Übergriffen abzuhalten versucht hatte, und bemühte sich, ihm durch ein Lächeln ihre Dankbarkeit zu zeigen. Er wich ihr irritiert aus. Olivia runzelte kurz die Stirn. Warum war er plötzlich derjenige, der Angst zeigte?


    Bidziil bekam von alldem nichts mit. Nicht einmal die Markierung hatte er gesehen, denn dafür stand er auf der falschen Seite.


    Unvermittelt trat er an sie heran und flüsterte grollend: „Morgen kommt Nukpana zurück und als Erstes verlangt er nach dir. Danach bist du Freiwild. Dann nehme ich mir dich vor und das wird dir sicher keinen Spaß machen.“ Er kam näher und leckte ihr über den Hals. Olivia würgte. Anschließend begrapschte er grob und schmerzhaft ihren Körper. „Und verschwende nicht die Zeit damit, darauf zu hoffen, dass dein Tocho kommt und dir hilft. Er sitzt lachend zu Hause und ist froh, dass Nukpana nun seine Familie durch diesen Tausch in Ruhe lässt.“


    Diese Worte trafen Olivia tief in ihrem Inneren.


    Der ursprüngliche Auftrag!


    Hatte Lenno sich doch an die Absprache gehalten und ihrer Sicherheit die seiner Schwester vorgezogen? Nein, nicht nachdem, was sie gemeinsam erlebt hatten, was er für sie riskiert hatte. Dies war ein Trick. Bidziil wollte sie fertigmachen, sie demoralisieren, ihr jegliche Hoffnung nehmen.


    Abscheu und Verachtung.


    Ein Muskel zuckte verächtlich unter seinem rechten Auge, dann setzte er zum Todesstoß an und flüsterte mit einem unerbittlichen Grinsen im Gesicht: „Denkst du, wir hätten ohne ihn gewusst, wo wir dich finden würden? Was meinst du, warum er genau im richtigen Moment nicht bei dir war, um uns davon abzuhalten, dich endlich zu schnappen?“


    Abscheu, … zu Verachtung war Olivia nicht mehr imstande.


    Er lachte sie eiskalt aus und sagte amüsiert: „Wie rührend! Du glaubst immer noch, dass er dich wirklich geliebt hat.“


    Schachmatt!


    „Bring sie weg!“, wies er seinen Handlanger an, der neben ihm stand und Olivia anstarrte. Zügig löste er die Fesseln und brachte sie schweigend, aber etwas vorsichtiger als seine Vorgänger, zu ihrem Verlies zurück.


    Bevor sie freiwillig in die Finsternis zurückging, berührte er behutsam ihre Schulter. Sie zuckte zunächst zusammen. Doch als sie ihn näher betrachtete, bemerkte sie, dass etwas Gutes in seinen Augen lag. Da waren Verletzungen an seinem Hals und im Gesicht. Olivia war sich nun sicher, dass er es gewesen war, den sie auf Wapi Zaltana angegriffen hatte. Hatte er deshalb Angst vor ihr gehabt?


    Sie legte vorsichtig ihre Hand auf seine Wunden, um ihm zu zeigen, dass es ihr leidtat. Ein aufmunterndes Lächeln umspielte vage seinen Mund, doch es wollte ihm nicht vollständig gelingen. Sie versuchte es zu erwidern, blieb aber ähnlich erfolglos. Und trotzdem hatte dieser Moment etwas Besonderes. Allerdings ging er ebenso schnell vorbei, wie er gekommen war, und Olivia schleppte sich zurück in ihr Gefängnis.


    Ihre Mitgefangenen ließen sie genauso in Ruhe wie einige Tage zuvor auch Leotie bei ihrer Rückkehr. Sie verkroch sich in ihre Ecke und weinte stumm vor sich hin. Sie war fertig, am Ende, wollte einfach nur weg von diesem Ort, Etenya verlassen und niemals zurückkehren!


    Sie wollte nach Hause - oder sterben.


    Immer vehementer nahmen ein und dieselben Fragen in ihr Gestalt an. Je mehr sie sich dagegen wehrte, sie sich zu stellen, umso hartnäckiger durchtränkten sie ihr Denken. War es wirklich so, dass Lenno sie verraten hatte? Hatte er ihr alles vorgespielt? Seine Liebe, sein Verlangen nach ihr? Wie hatte er sie nur derart täuschen können, als er sie in sein Innerstes gelassen hatte? Hatte er ihr nur das gezeigt, was sie sehen wollte, damit sie so leichtfertig mit ihm in diese Welt kam, in der sie alleine nicht überleben konnte? In eine Welt, die so grausam war, dass Olivia es in ihr nicht mehr aushalten konnte, und auf die Lenno sie überhaupt nicht richtig vorbereitet hatte?


    Entsprach es wirklich der Wahrheit, dass Lenno an jenem Tag nicht nach Wapi Zaltana zurückgekommen war, um Olivia den Jägern auszuliefern und sie dadurch endlich loszuwerden? Nur damit er seinen Auftrag abschließen konnte?


    War das Treffen, um die Revolte zu planen, nur ein Vorwand gewesen?


    Nach allem, was sie gemeinsam erlebt, gefühlt, ersehnt hatten, hatte er da wirklich nur an seine Familie gedacht und Olivia in eine Falle gelockt? War Lenno derart gefühlskalt?


    Mit jeder Stunde, mit der Nukpanas Ankunft und ihr gemeinsames Zusammentreffen näher rückten, verließ Olivia die Kraft, sich gegen die Zweifel zu wehren und an diesem schrecklich rohen Ort an Lennos Liebe zu glauben. So bejahte sie in ihrer schmerzverzerrten Verzweiflung jede Stunde eine weitere Frage, anstatt sie zu verneinen. Irgendwann war Olivia davon überzeugt, dass Lenno sie skrupellos verführt hatte, um ihr eine Falle zu stellen. Er hatte offensichtlich entschieden, dass sie statt seiner geliebten Schwester als Sklavin von Nukpana enden sollte.


    Hatte die Markierung für ihn letztendlich doch keine tiefere Bedeutung gehabt? Hatte er sie deshalb verheimlicht? Warum dauerte es sonst so lange, bis er kam und sie rettete? Ging er davon aus, dass sie hier sowieso früher oder später sterben und niemand merken würde, dass sie einmal zu ihm gehört hatte?


    Und so gab Olivia mit jeder Sekunde, die sie eigentlich an Lenno hätte glauben müssen, nicht nur seine Liebe, sondern auch sich selbst auf. Ihr schmerzender und zerschundener Körper bestärkte sie in ihren Überzeugungen. Die Angst davor, was am nächsten Tag geschehen würde, wenn sie zu Nukpana gebracht wurde, tat es ebenfalls.


    Selbst wenn sie gewollt hätte, Olivia hätte nicht die geringste Chance und keine Kraft mehr gehabt, sich gegen dieses schreckliche Bild von Lenno zu wehren, das sich in ihre Gedanken einnistete.


    In ihrer Verzweiflung dachte sie über alle Situationen nach, die sie mit ihm erlebt hatte, spielte sie tausendmal in ihrem Kopf durch und sah Intrigen und Gemeinheiten, wo vorher nur Liebe und Vertrauen gewesen waren.


    Lenno hatte sie in diese Lage gebracht. Das stand unverrückbar fest! Derselbe Lenno, den sie so unendlich geliebt, dem sie ihr gesamtes Leben anvertraut hatte. Hatte er nicht gesagt, sie sei das Wertvollste in seinem Leben? Derselbe Lenno, der ihr diese wundervollen Namen gegeben hatte. Derselbe Lenno, der sie bat, seine Markierung anzunehmen, um ein Leben lang mit ihm zusammen sein zu können. Derselbe Lenno, dem sie Türen zu ihrem Innersten geöffnet hatte, die sie zuvor gar nicht gekannt hatte. Ja, dieser Lenno!


    Olivia schlug alle Türen auf einmal zu und es knallte und schallte in ihrem Innern, sodass sie sich unwillkürlich die Ohren zuhielt.


    Bidziil hatte sie mit diesem giftigen Gedanken infiziert, der sich nun unaufhaltsam in ihrem gesamten Körper ausbreitete und unbarmherzig ihre Erinnerungen und Gefühle zerfraß, bis Olivia Lenno zutiefst hasste.


    Die Hoffnung, die sie in ihn gesetzt hatte, verblasste endgültig.


    Damals auf der Schaukel, nach Tatjanas Tod hatte sich Olivia so einsam und verlassen gefühlt wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Niemals hätte sie geglaubt, dass es für dieses Gefühl noch eine Steigerung gab.

  


  
    Tochos Taima - Tochos Perle des Donners


    Olivias Gesicht schien, als wäre es aus weißem Marmor gemeißelt. Noch ahnte keiner, der sie sah, welch eine Feuersbrunst in ihr loderte.


    Einer von Bidziils Leuten hatte sie aus ihrem Verlies geholt und durch endlose Gänge und verschiedene, größere Gewölbehallen geführt. Wie in Tenya Nahele leuchteten auch hier kleine Öllämpchen, die die Wände und Decken zum Glitzern brachten. Die Pracht der Höhle wurde umso größer, je näher sie ihrem offensichtlichen Ziel kamen.


    Olivia wurde in einen Raum gebracht, in dessen Mitte eine Art Badewanne in den Boden eingelassen worden war. Daraus stieg der Dampf des heißen Wassers auf, das nach Magnolien duftete. Sklavinnen mit ausdruckslosen Mienen führten sie dort hinein, wuschen ihren Körper und ihre Haare. Danach wurde Olivia gekämmt und angezogen. Die Frauen versuchten, die Prellungen und Schürfwunden mit einer Art Make-up zu überdecken, denn Nukpana hasste bekanntlich Blutergüsse.


    Nur einmal bemerkte sie menschliche Regungen in ihren Gesichtern. Eine von ihnen wollte ihr das Haar hochstecken und nahm es im Nacken zu einem Zopf zusammen. Automatisch legte Olivia ihre Hand auf die Markierung. Gleich darauf spürte sie, wie die Sklavin sanft ihre Finger zur Seite schob, und hörte sie erschrocken einatmen. Direkt vor Olivia stand eine weitere, die ihre Arbeit unterbrach und überrascht aufschaute. Neugierig begutachtete sie das Zeichen im Nacken. Eigentlich war es unmöglich, dass einem markierten Mädchen diese Pein angetan wurde. Ohne lange nachzudenken, nahm Letztere einen weichen Stein und begann damit, Olivias Haut an der markierten Stelle grob zu malträtieren, offenbar in der Hoffnung, den Beweis für diese Ungeheuerlichkeit dadurch verschwinden lassen zu können. Erst als sich Olivias Augen vor Schmerz mit Tränen füllten, hielt sie inne und starrte sie ungläubig an. Diejenige, die bis dahin unbewegt hinter Olivia stand, berührte noch einmal kurz die Markierung, bevor die andere sie zügig mit der Paste in ihrer Hand überdeckte. Daraufhin beeilten sie sich, mit ihrer Arbeit fertig zu werden.


    Olivias geschundenen Körper bedeckten sie, so gut es ging, mit einem Stoff, der sich wie Seide anfühlte und ihre Haut umschmeichelte. Das nachtblaue Kleid hatte Ärmel, die so lang waren, dass diese ihr über die Hände reichten. Sein Saum umspielte beim Gehen leicht ihre Knöchel. Olivia fragte sich, ob dies das Letzte in ihrem Leben sein würde, das ihre Haut sanft berührte. Einen Augenblick lang war sie kurz davor, die Fassung zu verlieren, doch dann riss sie sich wieder zusammen.


    Auch wenn sie sich nach außen hin nichts anmerken ließ, kam sie fast um vor Angst bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstand. Die Vorbereitungen für das Treffen mit Nukpana waren die Hölle und Olivia verlor fast den Verstand.


    Selbst in ihren schlimmsten Fantasien konnte sie sich nicht ausmalen, was mit ihr passieren würde. Dies lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Das Schrecklichste daran war aber ihre Gewissheit, dass ihr etwas unsäglich Grauenvolles angetan werden würde. Wenn nicht von Nukpana selbst, dann spätestens danach von Bidziil. Nämlich zu dem Zeitpunkt, an dem sie sich ihren fatalen Irrtum eingestehen mussten und endlich erkannten, dass Olivia nicht diese Onida Kanti war.


    Dennoch ließ sie alles über sich ergehen. Ertrug es.


    Was hatte sie zu verlieren?


    Sie war davon überzeugt, dass Lenno sie verraten hatte, und ohne ihn würde sie ohnehin nie wieder einen Weg nach Hause in ihre Welt finden.


    Es gab nur eine Sache, derer Olivia sich sicher sein konnte und die sie selbst in der Hand hatte. In dieser schrecklich langen und einsamen Nacht hatte sie beschlossen, alles zu erdulden und zu erleiden, ohne dass ein einziges Wort über ihre Lippen kommen würde. Gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass sie doch die Onida Kanti war, würde sie in dieser Welt auf ewig stumm bleiben und nichts tun, das Nukpanas Macht steigern könnte. Eine Macht, die nichts als Leid und Traurigkeit nach Etenya gebracht hatte. Ganz gleich, was ihre Stimme bei Lenno für Reaktionen ausgelöst hatte, sie würde sich niemals dieser absurden Prophezeiung beugen.


    Die Tür öffnete sich und Bidziils Stimme hallte hinein. So hübsch, wie sie hergerichtet worden war, mit dem bodenlangen Kleid und den hochgesteckten Haaren, hätte man meinen können, dass sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hochzeit wäre. Es fühlte sich aber eher an wie vor dem Gang zum Schafott. Doch dies alles interessierte Olivia nun nicht mehr. Sie schaltete ihre Gedanken und Gefühle aus, drehte sich zur Tür und ging hinaus.


    In Bidziils Gesicht lag ein verhöhnendes Grinsen und er begrüßte sie mit den Worten: „Ah, die haben gute Arbeit geleistet. Es ist fast nichts mehr zu sehen von unserem kleinen Rendezvous.“ Er kam ihr sehr nahe und hauchte mit seinem stinkenden Atem: „Ich freue mich schon auf unser Nächstes, du Biest!“


    Olivia sah durch ihn hindurch und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Doch tief in ihrem Inneren setzten seine Nähe und sein Gestank etwas in Gang, das sie selbst überwältigte. Während alle Fasern ihres Körpers sich versteiften, durchströmte sie die Hitze, die sie bereits am See in sich wahrgenommen hatte, als ihr die fremde Raubkatze solche Angst eingejagt hatte. Ihr Geist und ihre Wahrnehmung verschärften sich. Ihre Gefühle existierten kaum mehr, waren unbedeutend.


    Als Bidziil losging und Olivia ihm folgte, wuchs eine blinde, schwer kontrollierbare Wut in ihr. Je länger der Weg dauerte, umso stärker musste sie ihre Rachegedanken zurückdrängen. Erst hatte er ihr Tatjana und nun auch Lenno genommen.


    Wenn wir uns später treffen, werde ich dich töten, Bidziil, flüsterte Olivias eigene Stimme in ihrem Kopf und sie erschrak vor sich selbst. Sie fürchtete sich erneut davor, komplett den Verstand zu verlieren. Unsicher sah sie sich in ihrer Umgebung um, um festzustellen, ob sie es wirklich nur gedacht und nicht doch laut ausgesprochen hatte.


    Die vielen Menschen, die in den Höhlengängen unterwegs waren, nahmen jedoch keine Notiz von ihr, schienen sie nicht wahrzunehmen. Oder schauten sie bewusst weg, weil sie sich vor Bidziil fürchteten?


    Olivia hingegen sah sich sehr aufmerksam um. Dabei fiel ihr ein Mann auf, der sie zwar genauso wenig beachtete wie jeder andere, mit dem aber dennoch irgendetwas nicht zu stimmen schien. Die Instinkte der Berglöwin lösten eine neue Art von Nervosität bei ihr aus. Sie wusste auf einmal, dass dieser Mann dort nicht hingehörte, denn mit seinem Duft war etwas nicht in Ordnung. Er passte nicht nach Dena Enola.


    Ein Knurren ertönte in ihrem Kopf. Ihre alarmierte und geschärfte Wahrnehmung nahm nun sämtliche Bewegungen, jede Kleinigkeit wahr, sondierte die Umgebung, um blitzschnell reagieren zu können, falls es nötig werden würde. Alles wurde registriert und ausgewertet.


    Die Felsengänge, durch die sie geführt wurde, waren sehr belebt. Ständig scannte sie Gesichter und Reaktionen, überprüfte, ob diese ihr gefährlich werden konnten. Als sie eine größere Halle durchschritten, machten ihnen die Leute automatisch Platz, wichen ihnen quasi aus, sobald sie Bidziil erkannten.


    Eine unerwartete Bewegung an der gegenüberliegenden Felswand, etwa zwanzig Meter von ihr entfernt, zog sofort Olivias Aufmerksamkeit auf sich. Diese kam genau auf sie zu. Es war nur eine kleine Geste gewesen, dafür aber sehr impulsiv ausgeführt und im nächsten Moment abgebrochen. Für Olivia war dies eindeutig eine Bedrohung!


    Ruckartig drehte sie ihren Kopf und fixierte zwei Männer, die dort leicht von ihr abgewandt standen und ihre Gesichter unter Kapuzen versteckten. Einer von ihnen legte dem anderen in einer hektischen Bewegung die Hand auf den Arm, offenbar, um ihn von etwas abzuhalten. Was konnte das sein?


    Adrenalin schoss durch Olivias Adern.


    Wollte er sie etwa angreifen?


    Sie witterte ebenfalls das Adrenalin, das die beiden Männer durchströmte. Dieser Duft hatte eine äußerst beunruhigende Wirkung auf sie und steigerte die Aggressivität des Raubtieres in ihr ins Unermessliche. Ein wildes Fauchen ertönte in ihrem Inneren. Die Berglöwin war bereit. Hätte sie gekonnt, sie wäre auf der Stelle aus ihrem menschlichen Körper herausgebrochen.


    Erschrocken sah Olivia an sich hinunter. Glücklicherweise fand sie aber statt des erwarteten Fells nur ihren normalen Körper vor. Ihr Blick wanderte zurück zu den zwei Männern. Einer der beiden hatte ihr den Rücken zugedreht, während der andere den Arm des Abgewandten in einem festen Griff umklammert hielt. Als sich ihre Blicke streiften, spürte sie, dass auch an ihm etwas falsch war.


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie schaute irritiert zu Bidziil, der jedoch von all dem, was sich hinter ihm abspielte, nichts zu bemerken schien.


    Bald werde ich dich kriegen, flüsterte es wieder in ihrem Kopf, und sie konnte kaum ihren Blick von seinem Genick abwenden, in das sie hineinbeißen wollte, um es zu brechen.


    Olivia stand unter so großer Anspannung und ihr Verlangen, Bidziil zu töten, bestimmte so intensiv ihre Gedanken, dass sie kurz davor war, ihn anzufallen. In dem Moment blieb er plötzlich stehen, drehte sich um und sagte trocken: „Da sind wir.“


    Er ließ sie zuerst eintreten und schob sie hinein, als sie zögerte.


    Augenblicklich befand sich Olivia in der Mitte eines großen Höhlenraumes, dessen Einrichtung eigentlich nur aus einem einzigen Bettlager voller Felle und einigen Tischen bestand. Ihr wurde übel.


    Als Bidziil sie berührte, um sie weiterzuschieben, schoss erneut diese Hitze in ihr hoch. Sorgfältig scannte sie den dämmrigen Raum, der nur durch wenige Lichtquellen erleuchtet wurde. Sofort registrierte sie eine große, kräftige Person in einer der nicht so gut ausgeleuchteten Ecken. Diese drehte sich langsam zu ihr um. Als Erstes nahm Olivia die eiskalten Augen des Mannes wahr, noch bevor er überhaupt aus der Dunkelheit herausgetreten war.


    Sie fixierten sich gegenseitig in höchster Konzentration, doch es war anders, als in Lennos Erinnerung. Dieser Blick machte ihr keine Angst, sondern löste eine gesteigerte Form dessen in ihr aus, was sie beim Anblick von Bidziils Nacken empfunden hatte. Sie kämpfte mit sich selbst, denn die kaltblütige Wut, die sie jetzt empfand, war viel schwerer zu kontrollieren.


    Beide durchbohrten sich mit ihren Blicken und versuchten hinter die Fassade des anderen zu drängen, um sich gegenseitig einschätzen zu können.


    „Kholàya Maska, verzeih meinen Einwand. Aber bist du dir sicher, dass du mit ihr alleine sein willst? Sie kann ein ganz schönes Biest sein.“


    Olivia sah erstaunt zur Seite. Bidziil stand neben ihr, hatte eine demütige Körperhaltung eingenommen und hielt seinen Blick gesenkt, während er sprach. Sie witterte seine Furcht. Selbst er hatte Angst vor Nukpana. Abscheu und Verachtung, ja, das war das Einzige, was sie für ihn empfinden konnte.


    Dich kriege ich später!


    Unwillkürlich erschien ein Hauch von einem Lächeln auf Olivias Gesicht. Bidziil bemerkte ihren Blick, erwiderte ihn kurz, wirkte aber auch ihr gegenüber plötzlich vollkommen eingeschüchtert.


    Olivia schaute wieder zu Nukpana und ignorierte Bidziil. Irgendetwas irritierte sie an diesem Tocho-Anführer.


    Als Nukpana unerwartet lachte, zuckte sie innerlich zusammen.


    „Ach, mein Lieber“, antwortete er süffisant, „mit so einer kleinen Wildkatze werde ich ja wohl fertig werden.“


    Bidziil zögerte, schlug dann aber vor: „Ich bleibe vielleicht besser in der Nähe.“


    Nukpana schmunzelte, was so gar nicht zu seinem gefühlskalten Gesicht passte und es eher zu einer Maske verzerrte. „Unterstehe dich, Bidziil. Wir haben zwar bereits vieles miteinander geteilt, aber wenn ich sie, wie du sagst, erst bändigen muss, dann will ich lieber keine Zeugen dabeihaben. Du verstehst sicher, was ich meine.“


    Olivia hörte neben sich, wie Bidziil mit den Zähnen knirschte.


    „Es wird keine Störungen geben, Kholàya Maska“, versicherte er seinem Befehlshaber untergeben und verließ den Raum.


    Eine seltsame Stille erfüllte plötzlich diesen Ort. Nun waren sie allein.


    Nukpana und Olivia.


    Da geschah etwas Unerwartetes.


    Nukpana befand sich am anderen Ende des Raumes und sie blickten sich gegenseitig an. Zu ihrer Überraschung bemerkte Olivia, dass die Eiseskälte komplett aus seinen Augen, sogar aus seinem gesamten Wesen verschwunden war. Stattdessen sah sie, wie sich Wärme und Faszination auf seinem Gesicht ausbreiteten. Olivia war zunächst vollkommen verblüfft, rief sich dann aber zur Vorsicht.


    Nukpana lächelte sie an und sagte mit einer sanften Stimme: „Nun habe ich so lange diesem einen Moment entgegengefiebert. Habe darauf gewartet, dir endlich wahrhaftig zu begegnen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich mir in der Vergangenheit ausgemalt habe, wie es sein würde.“ Er rieb sich die Nase und sah sie einen Moment lang eindringlich an. Dann lachte er auf und fuhr fort: „Doch jetzt, da es so weit ist, ist es komplett anders, als ich erwartet habe. Ehrlich gesagt bist du noch umwerfender, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen je erlaubt habe zu wünschen. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll, wie ich mit dieser Situation umgehen soll.“


    Dieses Treffen war in der Tat sehr verwirrend. Nicht nur für ihn, sondern auch für Olivia. Wurde der gefürchtete Anführer der Tochos etwa durch ihre Anwesenheit nervös?


    Und da war deutlich mehr, was sie komplett durcheinanderbrachte.


    Irgendetwas in seiner Stimme, in seiner Art zu sprechen, sich zu bewegen, ja, selbst diese kleine Geste der Verlegenheit, als er sich die Nase rieb, all das löste Gefühle in Olivia aus, die sie nicht einordnen konnte. Gern hätte sie ihm seine Befangenheit genommen, ihre Hand nach ihm ausgestreckt und … Es fauchte innerlich in ihr, sie glühte.


    Fassungslos starrte sie ihn an, doch er wich ihrem Blick aus.


    Was stimmte hier verdammt noch mal nicht?


    Olivia kam einfach nicht darauf, und das verunsicherte sie ungemein. Die Berglöwin wurde zunehmend feindseliger.


    Spielte er seinen Gefolgsleuten nur etwas vor und zeigte ihr in dieser intimen Situation sein wahres Ich? Olivia war sich nicht sicher.


    Bleib auf der Hut, warnte die Stimme wiederholt in ihr.


    Aufmerksam beobachtete Olivia ihr Gegenüber. Sie wusste selbst nicht, wie sie dieses verwirrende Geschehen einschätzen sollte, und kämpfte mit den widersprüchlichen Gefühlen, die diese Begegnung in ihr hervorrief.


    Nukpana lehnte lässig an einem der kleinen Tische, auf dem ein Krug stand. Er trug lediglich eine von diesen geschnürten Hosen und betrachtete Olivia schweigend.


    Sie fixierte ihn ebenfalls und registrierte jede seiner Bewegungen, jede einzelne Geste. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, doch sie stellte bestürzt und zugleich berauscht fest, dass sie irgendetwas an ihm unglaublich attraktiv fand. Seine körperliche Anziehungskraft, derer sie sich plötzlich kaum erwehren konnte, zähmte sogar die Berglöwin und damit ihre Mordlust.


    War an dieser verrückten Prophezeiung, an die sie nie richtig geglaubt hatte, doch etwas dran?


    Nukpana hatte seine Arme vor der Brust verschränkt, schaute vor sich auf den Boden und tippte sich mit einem Finger an die Nase. Dann lachte er kurz auf und fragte: „Du weißt, wer ich bin?“


    Olivia starrte ihn stumm an. Was sollte diese Frage?


    Er hatte nun den rechten Arm um seinen Körper gelegt, den linken stützte er darauf ab, wobei seine Hand flach auf seinem Mund ruhte. In dieser Stellung wartete er auf irgendeine Reaktion von ihr, die jedoch ausblieb.


    Er lachte ein weiteres Mal.


    „Anscheinend hat er es dir nicht gesagt, dieser kleine Mistkerl.“


    Olivia hätte schreien können vor lauter Verwirrung. Trotz allem versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen und starrte ihn weiter an. Von wem sprach er da?


    „Na, dann muss ich mich wohl selbst ins richtige Licht rücken“, meinte Nukpana und stellte sich nun aufrecht hin, behielt aber den Abstand zu Olivia bei. Ein kalter Schauer jagte ihr durch den Körper.


    „Ich weiß, dass er mich Nukpana nennt, wie alle, die mich zu fürchten gelernt haben.“ Ein leichtes Schmunzeln durchzog sein Gesicht. „Ein Name, den mir mein Volk gegeben hat, der mir zugegebenermaßen gerecht wird und mit dem sie mir ihren Respekt zeigen. Weißt du, was er bedeutet?“ Verblüfft schüttelte sie kaum wahrnehmbar ihren Kopf und die Scheinheiligkeit, mit der er diese Frage stellte, ließ ihre Nackenhaare zu Berge stehen. Für einen Moment flackerte ein diabolisches Lachen in seinem Gesicht auf und er beantwortete sie schließlich selbst, indem er erheitert weitersprach. „Sie bezeichnen mich als Teufel. Kannst du dir das vorstellen?“ Er lachte amüsiert auf und die Wildheit, die in seinen Augen aufflammte, alarmierte Olivias Instinkte. Sie spürte, wie die Hitze erneut begann, in ihr aufzusteigen.


    Nukpanas Körper schüttelte sich währenddessen in einem beinahe irre wirkenden Lachkrampf.


    „Sie nennen mich Teufel! Verrückt, oder?“, wiederholte er sich, bis er sich etwas beruhigt hatte und die Tränen aus den Augen wischte. Er sammelte sich, hob seinen Kopf und sah sie fast schon zärtlich an.


    „Aber sie kennen mich nicht wirklich“, flüsterte er und läutete damit bei Olivia die nächste Gefühlsverwirrung ein. „Keiner tut das! Doch jetzt bist du hier. Hier bei mir!“


    Sein sanfter Blick, seine unerwartet leidenschaftlichen und tiefen Gefühle nagten weiter an Olivias Zweifeln und sie rechnete fest damit, dass im nächsten Moment Lennos goldener Schimmer durch Nukpanas Augen huschte. Sie verlor sich plötzlich in diesem Blick und registriert nicht sofort, was er sagte, als er nach einer kleinen Pause lächelnd weitersprach. „Selbst meine Gefährtin nennt mich so. Doch bei dir soll es anders sein. Aus deinem Mund möchte ich meinen richtigen Namen hören.“ Olivia verstand nicht ganz. Er hatte bereits eine Gefährtin? Sie hatte geglaubt, mehrere Frauen gleichzeitig zu haben, wäre in Etenya verboten. „Eigentlich heiße ich Nayati Nashoto.“ Er betonte diese Worte so, dass es für Olivia schon fast anzüglich klang. „Mein Bruder war Wynono Hania.“ Wynono Hania? Irgendetwas sagte ihr dieser Name! „Sicherlich hat dir mein Neffe von dem traurigen Umstand berichtet, durch den ich an die Macht kam.“ Neffe? Welcher Neffe? Olivia brauchte einen Moment, bis sie verstand, was er da sagte, und als sie es endlich begriff, bestätigte er ihren Verdacht mit der abschließenden Bemerkung: „Schrecklicher Unfall. Der Tod seines Vaters war für den kleinen Yuma nur schwer zu verkraften! Er hat sehr an ihm gehangen!“


    Olivia hatte das Gefühl, für einen Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihre Umgebung begann sich zu drehen und rauschte an ihr vorbei. Sie spürte, wie eine kleine Schweißperle an ihrer Wirbelsäule entlanglief.


    Hatte sie das jetzt richtig verstanden? War Nukpana wirklich der Zwillingsbruder von Lennos Vater? Warum hatte Lenno dies nie erwähnt?


    Im nächsten Moment registrierte sie, dass Nukpana einige Schritte auf sie zugekommen war. Sofort glühte die Mordlust wieder in ihr auf. Schlagartig wurde ihr klar, dass Nukpanas Anziehungskraft auf sie aus der Ähnlichkeit zu Lenno resultierte, die sich in seiner Mimik, Gestik und insbesondere in seiner Stimme zeigte.


    Endlich verstand sie, was die ganze Zeit vorgegangen war!


    Trotz ihres inneren Aufruhrs schaffte sie es offensichtlich, sich äußerlich nichts von ihrem Gefühlschaos anmerken zu lassen, denn Nukpana erzählte fröhlich in einem Plauderton weiter.


    „Da du nicht in Etenya aufgewachsen bist und dich mit den alten Legenden und Prophezeiungen kaum auskennen wirst, ist dir deine Bestimmung garantiert nicht bekannt.“ Er machte eine ausladende Armbewegung in Richtung Felle und fragte mit scheinheiligem Unterton: „Ich würde sie dir gern erzählen. Willst du dich setzen?“


    Olivia regte sich nicht, woraufhin er schlussfolgerte: „Ah, du bleibst lieber stehen. Gut, das kann ich verstehen.“


    Langsam und fast unbemerkt war er einige Schritte auf Olivia zugekommen, und sie kämpfte augenblicklich mit dem Impuls, vor ihm zurückzuweichen.


    Bleib auf jeden Fall stehen und bewege dich nicht!, warnte nun Lennos Stimme in ihrem Kopf.


    Nukpana blieb näher, als ihr lieb war, vor ihr stehen und löste unerwartet ihre Fesseln. Als wäre sie ein edler Tropfen, schloss er die Augen und sog genüsslich ihren Duft ein. Jeder Muskel in Olivias Körper spannte sich an. Im Gegensatz zu dem, was ihr Duft bei ihm zu bewirken schien, lösten seine jetzt wahrnehmbaren Ausdünstungen von neuem diese unerträgliche Feuersbrunst aus.


    Nukpana drehte sich etwas zur Seite, um Olivias Fesseln wegzulegen und entblößte dabei seinen Nacken. Sofort spürte sie, wie dieser Anblick das zerstörerische Feuer weiter in ihr aufpeitschte, das darüber hinaus von dem Gedanken, ihm sein Genick zu zerfetzen, gespeist wurde.


    Im nächsten Moment stand er wieder so nah vor ihr, dass sie seine Körperwärme durch den Stoff ihres Kleides auf ihrer Haut spüren konnte. Mit seinen Fingerspitzen strich er langsam an ihrem Haaransatz entlang, während in ihr die Lust brodelte, ihn anzufallen und zu töten. Ihr Körper begann zu zittern. Ein wilder Kampf tobte in Olivia. Lediglich ihre menschliche Seite, die solch eine Handlung moralisch ablehnte, hielt sie vom Töten ab.


    Nukpana bemerkte ihre körperliche Reaktion und interpretierte sie offenkundig als dieselbe lustvolle Vorfreude, die er dabei empfand, ihr so nahe zu sein.


    Er lächelte Olivia an.


    Sie biss ihre Zähne aufeinander.


    „Die Prophezeiung sagt, dass eines Tages die Onida Kanti in unserer Welt auftauchen wird. Ihre Stimme wird wundervoll für diejenigen klingen, die sie lieben, jedoch grausam, für die, welche ihr Böses wollen. Mit ihr wird sie in Zeiten der Teilung diese Welt wieder vereinen“, rezitierte er die Worte der Weisen, während sein Blick über ihr Gesicht wanderte, kurz an ihren Lippen hängen blieb, um dann zu ihrem Ausschnitt hinunterzuwandern.


    Olivias Kehle war plötzlich derart trocken, dass sie schlucken musste, während sie drohte innerlich zu verbrennen.


    Er fuhr mit seinen Händen über ihre Schultern, an ihren Armen entlang, um sie von dort aus über ihre Hüften gleiten zu lassen und auf ihren Po zu legen.


    „Darüber hinaus sagt die Prophezeiung, dass sich die Onida Kanti dem wahren Herrscher ganz Etenyas in unendlicher Liebe ergeben und ihm einen Thronfolger schenken wird“, fuhr er fort, während er hinter ihr langsam den Saum des Kleides hochraffte und sich mit einem lasziven Lächeln vorbeugte, als wolle er sie küssen. Olivia hörte auf zu atmen. Er musste das Trommeln ihres Herzens spüren, so nah, wie er ihr gekommen war, oder zumindest die kleinen Schweißperlen sehen, die sich durch die unerträgliche Hitze in ihrem Innern auf ihrer Oberlippe gebildet hatten. Einen Hauch von ihrem Mund entfernt spürte sie seinen Atem auf ihren Lippen, als er sie schließlich aufforderte: „Sag meinen Namen!“ Er schloss seine Augen, legte den Kopf in den Nacken und wiederholte seine Aufforderung vehementer: „Los! Sag ihn! Sag meinen Namen!“ Im selben Augenblick, in dem er mit einem kräftigen Ruck den Stoff ihres Kleides zerriss, stöhnte er lustvoll auf. In seiner Ekstase gefangen entging ihm, wie sich Olivias Oberlippe erst an einem und dann an beiden Mundwinkeln anhob.


    Als sich ihre Blicke trafen, schien er das, was er in ihrem sah, als Bestätigung seiner eigenen Begierde anzusehen. Offenbar fühlte er sich dazu aufgefordert, seine Hände an ihrem entblößten Rücken hinaufgleiten zu lassen, um schließlich mit einer Hand ihren Nacken zu packen und ihren Kopf zu sich zu reißen, in der Absicht, sie zu küssen. Dabei berührte er ihre Markierung.


    Das war ein Fehler!


    Augenblicklich spürte Olivia, wie der Feuersturm aus allen Poren ihres Körpers herausbrach, ihn zerbersten ließ und das Flackern vor ihren Augen das Unvorstellbare ankündigte.


    Olivia verwandelte sich in eine Berglöwin.


    Ein markerschütternder Angstschrei donnerte durch die Höhlengänge Dena Enolas und ließ jedem, der ihn hörte, das Blut in den Adern gefrieren. Nukpanas letztes Lebenszeichen in dieser Welt.


    Dieser Schrei fuhr auch der Berglöwin in die Knochen und machte sie instinktiv noch wilder. Wie von Sinnen schlug sie ihre Reißzähne in seine Kehle, zerfetzte sie mit wütendem Knurren und ließ so lange nicht von ihm ab, bis sein Körper lediglich zuckte und dann leblos liegen blieb.


    Sofort ebbte der Blutrausch ab, und Olivia stand entsetzt auf dem toten Körper Nukpanas. Fassungslos starrte sie ihr Werk an.


    Was habe ich getan?


    Trotz ihrer Erscheinung übernahm nun die menschliche Seite in ihr die Oberhand und wich verwirrt vor der Leiche zurück.


    Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen und fragte sich, warum sie plötzlich ihre Gestalt gewechselt hatte. Das würde sie niemandem erklären können! Auch wenn sie sich Nukpana widersetzt hätte, sie hatte ihn niemals umbringen wollen.


    Panisch drehte sie sich zur Tür. Sie musste dringend von dort verschwinden! Aber wohin?


    Bidziil würde sie bis ans Ende der Welt jagen und er würde sich garantiert die schlimmsten Dinge als Strafe für sie einfallen lassen.


    Was sollte sie nur tun?


    Im selben Moment nahm sie Schritte im Gang wahr, die unaufhörlich näher kamen.


    Olivia begann zu zittern, zog ihren Schwanz ein und schaute verzweifelt im Raum umher. Sie entdeckte die kleine, dunkle Nische, in der Nukpana anfangs gestanden hatte, bewegte sich darauf zu, um sich dort zu verstecken, und streifte dabei das zerfetzte Kleid ab.


    Drei Männer tauchten am Eingang auf.


    Eine leichte Brise der Erleichterung durchfuhr Olivia, denn Bidziil war nicht derjenige, der sie als Erster in die Finger bekam. Wenigstens das!


    In der Hoffnung nicht entdeckt zu werden, zog sie sich so weit wie möglich in die Dunkelheit zurück und hechelte unkontrolliert. Die Männer blieben zunächst am Eingang stehen und betrachteten schockiert Nukpanas Leiche, die blutüberströmt auf dem Boden lag. Einer von ihnen schaute allerdings plötzlich in ihre Richtung.


    War es das Hecheln, das sie verraten hatte?


    Sofort übernahmen die Löweninstinkte wieder die Kontrolle und Olivia hörte auf, nachzudenken. Tief aus ihrem Körper ertönte ein böses Knurren, mit dem sie die Menschen von sich fernhalten wollte. Aber anstatt sie davon abzuhalten, animierte es einen der Männer dazu, langsam auf sie zuzukommen. Mit einer Geste wies er die anderen an, am Eingang zu warten, während er sich selbst vorsichtig und gebückt auf sie zubewegte. Wenige Schritte von ihr entfernt hockte er sich auf den Boden.


    Die Berglöwin legte die Ohren an und fauchte gefährlich. Anschließend rutschte sie ein weiteres Stück nach hinten und stieß an die Felswand, was sie noch aggressiver machte. Dieser Mensch sollte ja nicht wagen, ihr näher zu kommen! Wollte er sie einfangen? Aber wie? Er hatte nichts in der Hand.


    Olivia wagte irritiert einen kurzen Seitenblick zum Eingang und knurrte dabei, um den sich nähernden Mann auf Abstand zu halten. Seine Begleiter versperrten ihr den Fluchtweg. Sie richtete ihre Augen wieder auf den Mann vor sich und fauchte ihn wütend an. Er war ein weiteres Stück an sie herangekommen und sprach plötzlich mit ihr.


    „Olivia?“, fragte er leise.


    Irritiert und verängstigt verharrte sie einen Moment in ihrer Bewegung, beobachtete ihn aufs Genauste. Er näherte sich ihr langsam aber stetig und streckte vorsichtig eine Hand nach ihr aus.


    Ein vertrauter Duft wehte ihr in die Nase und löste ein wenig ihre Anspannung, seine Handbewegung hingegen wirkte bedrohlich. Sie wollte nochmals zurückweichen, stieß jedoch erneut nur gegen die Felswand. Zum wiederholten Male fühlte sich die Berglöwin in die Ecke gedrängt und machte sich für einen Angriff bereit. Sie schoss mit angelegten Ohren und gebleckten Zähnen auf den Mann zu, schlug mit ihrer Pranke nach seiner Hand und zerkratzte mit ihren Krallen seine Haut. Sie witterte sein Blut und schrie ihn wild an, um ihn zu warnen. Niemand sollte es wagen, sich ihr in den Weg zu stellen!


    Er zeigte sich allerdings nicht so beeindruckt, wie sie es sich ausgemalt hatte. Auch wenn er erschrocken seine verletzte Hand zurückzog und die Berglöwin im ersten Moment fassungslos anstarrte, wich er keinen Zentimeter von seiner Position ab. Stattdessen baute er sich vor ihr auf und rief, ohne seinen konzentrierten Blick von ihr zu lösen, den anderen zu: „Lasst sie auf keinen Fall raus, egal, was passiert!“


    Olivia verharrte ratlos mitten im nächsten Schritt. Er fürchtete sich überhaupt nicht vor ihr. Und was war da in seiner Stimme, die so überwältigend ihre menschliche Seite ansprach?


    „Olivia, ich weiß nicht, warum du so auf mich reagierst, aber ich weiß, dass du mich nicht angreifen willst“, sagte er vorsichtig.


    Als würde sich plötzlich ein Vorhang öffnen, erkannte sie bestürzt, dass es Lenno war, der da vor ihr hockte. Unsicher versuchte sie, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, doch das zornige Knurren der Berglöwin in ihrem Kopf lenkte sie zu sehr ab.


    „Olivia, ich habe keine Ahnung, was sie dir angetan haben, aber ich weiß, was sie dir antun werden, wenn du mich nicht helfen lässt.“


    Lenno hatte recht! Aber wollte er ihr wirklich helfen? Sie misstraute ihm, und die Berglöwin zog sich einen Schritt zurück.


    „Olivia, bitte, lass mich dir bei der Rückverwandlung helfen, damit ich dich hier rausholen und in Sicherheit bringen kann.“


    Wahrscheinlich stellte er ihr wieder eine Falle. Olivia blieb skeptisch. Die Berglöwin nahm Anlauf und wollte gerade losspringen, um ihn aus dem Weg zu schaffen, als sich Lennos Augen mit Tränen füllten und drohten überzulaufen.


    Das traf Olivia unerwartet. Berührte sie ganz tief in ihrem Inneren. Lockte plötzlich ihre menschliche Seite wieder hervor.


    Als ihm die Tränen über das Gesicht liefen, entfuhr ihr ein entsetztes Fauchen. Dieser Anblick tat ihr mehr weh, als sämtliche Tritte und alle Schläge zusammen, die sie von Bidziil hatte einstecken müssen. Am liebsten hätte sie ihn in ihre Arme geschlossen, obwohl sie einige Sekunden zuvor ausschließlich von der fixen Idee erfüllt gewesen war, ihn umzubringen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hätte sie es getan!


    Bei diesem Gedanken wurde ihr schwindlig und sie entfernte sich einen weiteren Schritt von ihm. Dieses ganze Hin und Her zwischen ihr und der Berglöwin machte sie langsam verrückt.


    Lennos und Olivias Blicke lösten sich währenddessen keine Sekunde voneinander, bis diese zerstörerische Wut der Raubkatze vollkommen aus ihren Gedanken gewichen war und sie wieder klar, und vor allem rein menschlich, denken konnte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was wirklich geschehen war.


    Bidziil hatte gelogen! Lenno war doch gekommen! Endlich!


    Als Olivia dies begriff, versuchte sie ein klägliches Schnurren und sah augenblicklich die Erleichterung in Lennos Gesicht. Er wischte die Tränen weg, kam vorsichtig zu ihr und streckte seine Hand nach ihr aus, um sie im Nacken zu berühren und ihr bei der Verwandlung zu helfen. Als sie jedoch zu zittern begann, hielt er erschrocken inne. Aus Angst vor weiterem Schmerz blinzelte sie ihn mit halbgeschlossenen Lidern an.


    „Ich tue dir nicht weh, Olivia“, sagte Lenno traurig und wischte sich wieder über die Augen. Vorsichtig legte er ihr seine Hand in den Nacken, sprach etwas in jener alten Sprache, und kaum war er fertig, spürte sie ihren schmerzenden Menschenkörper. Augenblicklich krümmte sie sich zusammen, um sich zumindest ein wenig zu schützen.


    Beim Anblick ihres verletzten Körpers atmete Lenno tief durch und ließ seine Augen über ihn wandern.


    War es Schmerz oder Wut, was sie erkannte? Sie konnte es nicht wirklich sagen. Außerdem schämte sie sich plötzlich für ihren Anblick, für das, was ihr angetan worden war und dafür, dass sie ihm zugetraut hatte, sie im Stich gelassen zu haben.


    Die Männer an der Tür bewegten sich und Olivia befürchtete schon, dass sie hineinkommen könnten, doch sie standen mit dem Rücken zu ihnen und hatten sich nur weggedreht.


    Lenno griff nach dem Erstbesten, das er zu fassen bekam, um sie zu bedecken. Er wollte ihr gerade das zerrissene Kleid überwerfen, als Olivia mit einer abwehrenden Handbewegung flüsterte: „Bitte nicht das.“ Die nervöse Bewegung an der Tür nahm sie nur nebenbei wahr.


    Lenno zog seine Weste aus und wollte ihr beim Hinsetzen helfen, während er verzweifelt eine unverletzte Stelle suchte, an der er sie berühren konnte. Sein Kiefer spannte sich an. Als sie sich ansahen, erkannte Olivia das Entsetzen in seinen Augen, die sich erneut mit Tränen füllten.


    Sie setzte sich auf und lehnte sich vorsichtig gegen die Felswand. Lenno nahm von irgendwoher ein Tuch, griff nach dem Krug auf dem kleinen Tisch, tränkte es wiederholt mit Wasser und rieb ihr etwas aus dem Gesicht und vom Hals. Als Olivia bemerkte, dass er Nukpanas Blut beseitigte, musste sie würgen. Behutsam glitt sein Daumen über ihre Wange, um den letzten Rest wegzuwischen. Sie beobachtete ihn dabei und sah, wie das Entsetzen in seinen Augen einer unendlichen Traurigkeit wich.


    Von der Tür her kam wieder eine Bewegung. „Tocho, wir müssen los!“, drängte einer der Männer.


    Lenno nickte ihm kurz zu, half Olivia behutsam beim Aufstehen, umwickelte ihren Körper mit einem weiteren Tuch und zog ihr schließlich seine Weste an. Dabei hatte er ihren verletzten Fuß bemerkt und wollte sie auf den Arm heben, um sie fortzubringen. Anstatt sich von ihm helfen zu lassen, wich Olivia einen Schritt zurück, verzog ihr Gesicht, weil sie falsch auf ihren Fuß aufgetreten war, und hielt sich an der Felswand fest.


    „Da sind Frauen in den Kerkern, so viele. Was ist mit denen?“, fragte sie geschwächt und sah ihn verzweifelt an.


    Lenno erwiderte ihren Blick besorgt und antwortete vorsichtig: „Wir sind erst einmal hier, um dich zu holen, Olivia. Wir werden wiederkommen, und dann befreien wir sie alle.“


    Als er die Distanz zwischen ihnen verringern wollte, um sie hochzuheben, rutschte Olivia einen Schritt an der Wand entlang von ihm weg und hielt ihm ihre Hand abwehrend entgegen. Lenno sah sie verwirrt und gleichzeitig erschüttert an.


    „Es sind meine Freundinnen, Lenno. Sie haben mir in meinen schlimmsten Momenten beigestanden. Ich werde diese Felsen nicht verlassen, ohne zu wissen, dass sie in Sicherheit sind.“


    Hilflos stand Lenno da, wusste nicht, was er tun sollte, denn er ahnte sofort, wie ernst es Olivia damit war.


    Es war nicht mehr als ein Flüstern gewesen, das sie herausgebracht hatte, denn sie hatte seit einer Woche nicht mehr gesprochen. Trotzdem kamen Lennos Begleiter plötzlich in den Raum und fragten an Olivia gerichtet: „Wo finden wir sie?“


    Olivia und Lenno tauschten einen verwunderten Blick aus. Sie waren sich offenbar beide nicht sicher, was sie da gerade gesehen hatten.


    „Einer von Bidziils Männern hat grüne Augen und Kratz- und Bisswunden im Gesicht. Er wird euch helfen, wenn ihr ihm sagt, dass ich euch schicke. Er weiß, wo die Verliese sind“, begann Olivia mit einer rauen Stimme. Es fiel ihr unendlich schwer, zu sprechen und kostete eigentlich viel zu viel Kraft. Dennoch sah sie hier die einzige Chance für die Befreiung der Frauen und gab ihr Letztes. „Holt so viele raus, wie ihr könnt! Aber vor allem Aiyana, Leotie, Aquene und Magena. Sagt ihnen, Ituma schickt euch. Dann werden sie euch folgen.“


    Ihre letzten Worte hatte Olivia fast gehaucht und mehrmals Pausen machen müssen. Trotz allem versuchte sie, so zusammenhängend zu sprechen, wie es ihr geschwächter Körper zuließ. Sie hatte die beiden dabei immer wieder angesehen und etwas in ihren Augen aufblitzen sehen, das wie absoluter Gehorsam aussah. Plötzlich wusste sie, dass diese Männer alles für sie tun, vor allem kämpfen würden, bis ihr Befehl ausgeführt war.


    Nach einem kurzen Seitenblick auf Lenno, der ihnen zunickte, liefen sie aus dem Raum. Lenno sah erst den beiden Männern verblüfft hinterher, bevor er dann Olivia anschaute.


    „Ich bringe dich jetzt nach Hause, Olivia“, sagte er traurig und mit brüchiger Stimme.


    Olivia nickte erleichtert. Ihre letzten Kräfte verließen sie schließlich und sie fiel in die dunklen Tiefen der Bewusstlosigkeit.

  


  
    Epilog: Die Rückkehr


    „Aya wird alle Verbindungen versiegeln. Für immer. Niemand aus Etenya wird dir je wieder wehtun“, flüsterte Lennos Stimme wie aus weiter Ferne und verlor sich in der Dunkelheit.


    Olivia hatte das Gefühl erneut zwischen den Welten gefangen zu sein, als würde sie in der Finsternis schweben. In unregelmäßigen Abständen drangen Gesprächsfetzen an ihr Ohr und verstummten.


    „Ich habe dir versprochen, dich gehen zu lassen, wenn es dich unglücklich machen sollte“, hörte sie ein weiteres Mal Lennos Stimme nah an ihrem Ohr flüstern. Aus einer anderen Richtung waberten Worte auf sie zu und entzogen sich ihr ebenso, als wären sie nur auf der Durchreise. „Es ist so weit! Ich gehe jetzt und kann danach niemals mehr zurückkommen.“


    „Ich gehöre einfach nicht in deine Welt“, hörte sie ihre eigene Stimme, ohne dass sie spürte, wie die Worte über ihre Lippen kamen. „Wahrscheinlich ist es besser so.“


    Schließlich wurde es still und dunkel. Eine ungeahnte Leere umschloss Olivia, die ebenfalls ihr Innerstes einnahm.


    ***


    Es war sehr hell und still, außerdem roch es seltsam. All diese Wahrnehmungen halfen Olivia recht wenig dabei herauszufinden, wo Lenno sie hingebracht hatte.


    Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sie irgendwo auf dem Rücken lag.


    Ein reibendes Geräusch zerriss plötzlich die Stille.


    Olivias Körper spannte sich augenblicklich an.


    Sie war nicht allein.


    Ihr Herz raste.


    Sie überlegte noch, ob es besser wäre, sich tot zu stellen oder lieber nachzusehen, als sie spürte, dass sich etwas neben ihr niederließ. Von Furcht gepackt, riss sie die Augen auf, stemmte sich von ihrer Schlafstelle hoch und rutschte so weit wie möglich nach hinten, um maximalen Abstand zwischen sich und ihren Angreifer zu bringen. Ein stechender Schmerz durchbohrte ihren Schädel. Ihr wurde schwarz vor Augen, bevor sie sah, wer ihr Feind war. Der Puls rauschte in ihren Ohren und sie atmete hektisch. Diesmal driftete sie allerdings nicht in die Bewusstlosigkeit ab, wie sie es eigentlich erwartet hätte.


    Als der Angriff ausblieb und sie wieder in der Lage war, ihre Umgebung wahrzunehmen, schaute sie in das entsetzte Gesicht ihres Bruders.


    „Sch, sch, ganz ruhig“, sagte Sven sanft und hielt instinktiv eine gewisse Distanz zu ihr ein, „ich bin es doch nur, Sven, dein Bruder!“


    Olivia starrte ihn fassungslos an und spürte plötzlich, dass ihr alle Knochen und Muskeln im Körper wehtaten.


    „Wo ist Lenno?“, fragte Olivia und schaute sich suchend im Zimmer um.


    „Wer?“, fragte Sven entgeistert zurück.


    Im selben Moment kam ihre Mutter hineingestürzt, tauchte auf der anderen Seite des Krankenhausbettes auf, in dem Olivia offensichtlich lag, und sagte hysterisch und mit Tränen in den Augen: „Mein Schatz, du bist aufgewacht! Oh, Gott sei Dank!“ Nora hatte die Hände ihrer Tochter ergriffen, streichelte ihr liebevoll übers Haar und sah Olivia sorgenvoll an.


    „Sie hat gerade nach einem Lenno gefragt“, berichtete Sven sofort, während Olivia sich wieder zurück in die Kissen sinken ließ. Ihr wurde übel von dem Schwindel, den ihr das Aufsetzen beschert hatte.


    „Wer ist dieser Lenno? Hat der dir das angetan?“ fragte ihre Mutter aufgebracht, aber Olivia sah sie nur irritiert an und schüttelte den Kopf. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    „Schatz, wer war es dann?“, hakte ihre Mutter aufgelöst weiter nach, doch für Olivia schien sich der gesamte Raum zu drehen und sie schloss lieber die Augen.


    „Bidziil“, flüsterte sie. „Er hat mich in unserem Versteck erwischt und mich nach Dena Enola gebracht.“ Das Sprechen fiel ihr schwer. Ihre Kehle war so ausgetrocknet, dass sie höllisch wehtat. „Zu Nukpana.“


    „Also war es dieser Nuk … wie?“, fragte Nora nun verwirrt, und Olivia hörte sich selber antworten: „Im Grunde schon, aber der ist tot.“


    „Tot?“, entwich es ihrer Mutter entsetzt, und Olivia nickte.


    „Ja, ich habe ihn umgebracht, ihm in die Kehle gebissen.“


    Olivia wunderte sich noch, warum ihre Mutter und Sven sie so schockiert anschauten, als sie ein weiteres Mal die Augen öffnete. Bevor sie sich jedoch darüber Gedanken machen konnte, merkte sie, wie furchtbar schwindelig und schlecht ihr wurde, und verlor wieder das Bewusstsein.


    Als Olivia das nächste Mal aufwachte, sah sie Sven auf dem Sessel in ihrem Zimmer sitzen. Er war eingeschlafen.


    Während sie ihn beobachtete, wurde ihr klar, dass Lenno sie wirklich nach Hause gebracht hatte, zurück in ihre Welt.


    Ihr schwirrten wieder die Gesprächsfetzen durch den Kopf und sie fragte sich, wann dieses Gespräch stattgefunden hatte. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte Lenno sie von Dena Enola weggebracht, zu einem ruhigeren Ort, an dem sie in Sicherheit waren. Dort waren sie übereingekommen, dass er Olivia in ihre Welt zurückbringen würde, in der sie auch bleiben sollte. Aya und Lenno würden sich anschließend darum kümmern, alle Verbindungen zwischen den Welten zu verschließen, um Olivias Sicherheit zu garantieren. Lenno und Olivia waren beide der Meinung gewesen, dass es das Beste wäre, sich nicht mehr wiederzusehen. Alles andere war einfach zu gefährlich.


    Sie wurde in seiner Welt gesucht, weil sie Nukpana umgebracht hatte. Allein die Vorstellung, Etenya jemals wieder zu betreten, reichte, um sie innerlich zusammenfahren zu lassen. Diese Welt war für Olivia kein Zukunftsort des Friedens. Sie war ein brutaler, animalischer Ort, an den sie niemals zurückkehren wollte, und sie verband damit nur Schmerz und Demütigung.


    Lenno konnte nicht auf Dauer in ihrer Welt bleiben, weil er sonst seine Existenz in beiden Welten verlieren würde. Dass die Verbindungen versiegelt werden mussten, stand außer Frage. Also war ein endgültiger Abschied der einzige Weg, der ihnen beiden das Weiterleben garantierte. Allerdings ohne den anderen.


    Ein Leben ohne Lenno erschien Olivia dennoch unvorstellbar. Wie hatte sie in diese Entscheidung nur einwilligen können?


    Die Endgültigkeit ihres gemeinsam gefassten Entschlusses überflutete sie so unerwartet, dass sie glaubte, darin zu ertrinken. Sie erkannte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Entscheidung getroffen hatte, die man nicht mehr rückgängig machen konnte, die Dinge in Bewegung gesetzt hatte, die eine Umkehrung unmöglich machten.


    Ihr Magen verkrampfte sich erneut und genauso ihr Herz. In ihrem Hals bildete sich ein Kloß und in ihren Augen quollen die Tränen über.


    Sollte das wirklich alles gewesen sein?


    Olivia wischte sich entschlossen die Tränen weg und schluckte den Kloß einfach hinunter. Vielleicht bereute Lenno diesen Entschluss ebenfalls. Die letzten Male war er auch wiedergekommen, weil er sich nicht von ihr fernhalten konnte.


    Wenn es dich unglücklich machen sollte, lasse ich dich gehen, hörte Olivia Lennos Stimme in ihrer Erinnerung. Denn ich könnte es eher ertragen, dich nicht bei mir zu haben, aber in Sicherheit zu wissen, als dass dich jemand ohne Markierung erwischt und dich unglücklich macht.


    Olivia hatte Lennos Tränen gesehen und seine unendliche Traurigkeit darüber gespürt, dass er sie nicht vor dem Leid hatte bewahren können. Er hätte sie nicht auf Wapi Zaltana allein zurücklassen dürfen! Selbst durch seine Markierung hatte er sie nicht beschützen können, denn sie hatte in ihrem Fall überhaupt keine Rolle gespielt.


    Die Erkenntnis, dass er nicht die geringste Chance gehabt hatte, für ihre absolute Sicherheit zu sorgen, war für Lenno Grund genug, Olivia gehen zu lassen und sie bedingungslos und auf ewig aufzugeben. Da war sie sich sicher. Ihm war es wichtiger, dass sie ihr Leben ohne ständige Angst und schmerzvolle Demütigungen in Ruhe weiterführen konnte.


    Das allein zeigte ihr, wie sehr er sie liebte und dass er sie nicht verraten hatte, nie vorgehabt hatte es zu tun. Aber wer hatte gewusst, wo Olivia versteckt war?


    Wer kannte Wapi Zaltana und hatte die Information, dass sie dort zu diesem Zeitpunkt schutzlos und unerfahren auf Lenno wartete? Wer hatte Bidziil verraten, wo sich der Ort befand?


    Lenno hatte immer davon gesprochen, dass nur wenige Menschen über ihren Aufenthaltsort Bescheid wussten. Jemand, dem Lenno hundertprozentig vertraut hatte, musste ihnen in den Rücken gefallen sein.


    Dieser Gedanke schmerzte unendlich, und Lenno fehlte ihr umso mehr.


    Obwohl Olivia versucht hatte, leise zu sein, wachte Sven von ihrem Weinen auf. Er kam zu ihr, nahm ihre Hand und sagte mit ernstem Gesicht: „Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Livi. Du bist jetzt in Sicherheit.“


    Sie nickte traurig, und während ihr die Tränen erneut unaufhaltsam über ihr Gesicht liefen, sagte sie leise: „Ich weiß.“


    Später schaute Olivia aus dem Fenster in den parkähnlichen Garten des Krankenhauses hinunter, den sie von ihrem Bett aus sehen konnte. Es hatte geschneit, aber es war einer dieser Tage, an denen sich trotz des kalten Winters noch einmal die Sonne durchgesetzt hatte. Ihre Strahlen ließen die glatten Schneeflächen glitzern und funkeln wie die Höhlen von Tenya Nahele.


    Tenya Nahele, Wapi Zaltana, Wenona Kaya, Nova Nituna, all das, was sie in der anderen Welt lieb gewonnen hatte, würde sie nie mehr wiedersehen, und die Erinnerungen würden mit den Jahren verblassen. Dies waren die Konsequenzen ihrer Entscheidung.


    Lenno Tocho Yuma würde sie allerdings niemals vergessen, auch wenn er unerreichbar weit weg von ihr lebte, parallel zu ihr und nicht mit ihr. Sie würde an ihn denken.


    Jede Sekunde.


    Für den Rest ihres Lebens.

  


  
    



    



    



    Ende Band 1

  


  


  
    



    



    



    



    



    Die Geschichte um Olivia und Lenno geht bald weiter

  


  
    


    Band 2 - Onida - Die Ersehnte


    
      

    


    erscheint im August 2014 im Verlagshaus el Gato 

    



    Olivias kurzer Aufenthalt in Etenya hat weitreichendere Folgen, als sich zunächst vermuten lässt. Ihr Entschluss, Lennos Welt niemals mehr zu betreten, wird immer mehr infrage gestellt, als mehrere Dinge in ihrem Leben geschehen, die sie letztendlich zu einer Rückkehr zwingen. Auch wenn Lenno einen unerwarteten Weg eingeschlagen hat, der eine gemeinsame Zukunft ausschließt, wartet in Etenya weiterhin eine große Aufgabe auf Olivia, der sie sich unausweichlich stellen muss.


  


  
    


    Band 3 - Satinka - Zauberhafte Tänzerin


    
      

    


    erscheint Februar 2015 im Verlagshaus el Gato


    



    Satinka lebt in der Honon-Stadt Leyati und ist ihrem Herrn sehr dankbar dafür, dass er ihr Dasein als Sklavin beendet hat, indem er sie in seiner Festung wohnen und als Kämpferin arbeiten lässt. Erst als sie bei einem Treffen der Anführer der Vierwindevölker dem obersten Tocho begegnet, der sie mit dem Namen einer Fremden anspricht und ungeahnte Gefühle in ihr auslöst, beginnt ihre Welt zu wanken. Noch ahnt sie allerdings nicht, dass sie ein wichtiges Puzzle-Teil zur Erfüllung einer bedeutenden Prophezeiung ist.


  


  
    


    „Stimmen wollen gewogen und nicht gezählt sein.“


    
      Dorothea Schlegel (1764 – 1839)

    


    Ein Buch entsteht niemals nur durch eine Person. Deshalb möchte ich mich an dieser Stelle bei meinen engsten Wegbeschreitern bedanken.


    Beginnen möchte ich mit meinem Mann Peter und unserer Tochter Lisanne, die den Grundstein zu diesem Roman gelegt haben, auch wenn es nur ein Frühstücks-Spaß gewesen ist. Danke, dass ich so viele Stunden und Gedanken mit und ohne Euch in Etenya verbringen durfte.


    Ebenso danke ich meiner lieben Freundin Kiki Höfer. Du bist eine so begeisterte Testleserin, ganz gleich, wie viele Versionen ich schicke, dass es einfach nur Spaß macht, dir als Erste alle meine Geschichten anzuvertrauen. Schön, dass du gedanklich überall mit mir mitreist!


    Meine nächsten Worte möchte ich nach Japan zu Prof. Dr Yasuo Kamata senden. Sie haben in Ihrer Abhandlung über „Das Schicksal“ auf so treffende Weise den Kern der Etenya-Saga in nur zwei Sätzen zusammengefasst und mir erlaubt, dass diese zu Beginn des ersten Kapitels von meinem Philosophie-Lehrer rezitiert werden. Vielen, viele Dank für Ihre Offenheit.


    Auch wenn die Polizistin Renate Schäfer nur eine kleine Rolle im Buch spielt, so verdanke ich Katja Neumann wichtige Hintergrundinformationen. Du hast mir bei der Entwicklung meiner Polizistin Renate Schäfer auf die Spünge geholfen hat. Die Idee mit dem Handy und deine Tipps dazu, wie Olivia auf die schreckliche Nachricht reagiert, waren einfach nur klasse! Ein dickes Dankeschön an dich, liebe Katja.


    Darüber hinaus möchte ich an dieser Stelle Pamela Gelfert, eine Mitautorin aus dem Verlagshaus el Gato, erwähnen, denn sie war diejenige, die mich dazugebracht hat, mein Manuskript überhaupt zum Verlag zu schicken. Auch dir, liebe Pamela, danke ich ganz, ganz doll!


    Und da sind wird auch schon mitten im Verlagshaus.


    Ein riesen Dankeschön an Casandra Krammer für das wirklich tolle Cover.


    Außerdem möchte ich mich bei Elisabeth Hofmann bedanken. Nicht nur unsere sehr konstruktive und intensive Zusammenarbeit hat unglaublich viel Spaß gemacht und uns beide auf unserem Weg sehr viel weitergebracht, sondern auch deine vielen Fragen und Überlegungen waren für dieses Buch Gold Wert. Ich danke dir vielmals für die lustige Szene in Olivias Bett!

  


  
    Zum Schluss kommt das Wichtigste, denn ich danke dir, liebe Andrea, dass du so viel Vertrauen in Olivia und Lenno gesteckt hast und mit uns Dreien in deinem Verlag diesen spannenden Pfad hinaus in die Welt wagst. Ich freue mich schon auf unsere wunderbar krallenfreie und fauchlose Zusammenarbeit an Band 2 und 3.

  


  
    Ich finde, die Katze passt einfach perfekt zur Etenya-Saga ...:o)
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